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Herbst 1584 

			Dorothea wälzte sich im Bett hin und her. Der Streit ließ sie nicht los. Sie betrachtete ihren schlafenden Mann. Endlich lag er ganz friedlich da. Zwei Stunden zuvor hatte er geschrien und getobt. Warum musste Paul immer wieder damit anfangen? Sie war ihm zutiefst dankbar, dass er sie damals gerettet hatte, als sie vom Jägermeister Barthel im Wald niedergeschossen worden war.

			Blutüberströmt war sie ins Unterholz gekrochen, um sich zu verstecken, bevor sie das Bewusstsein verlor. Als sie wieder zu sich kam, blickte sie in Pauls Gesicht. Er hatte sie mit nach Hause genommen, die Kugel entfernt, sie verbunden und in sein Bett gelegt.

			Paul tupfte ihr den Schweiß von der Stirn. »Wer oder was bist du?«

			Dorothea versuchte sich aufzusetzen. Ein brennender Schmerz fuhr ihr durch die Schulter. »Was meinst du?«, antwortete sie mit schmerzverzerrtem Gesicht.

			»Ich habe ein Recht dazu. Du verdankst mir dein Leben.« Paul wusch den Lappen in einer Schüssel aus und legte das kühle Tuch auf ihre Stirn. »Du bist wunderschön, weißt du das? Aber, du bist kein Mensch. Sag, was bist du?«

			»Ich bin eine Frau aus Fleisch und Blut«, erklärte sie.

			»Gestern Nacht warst du das nicht. Da warst du eine Raubkatze, wie man sie nur auf Jahrmärkten sieht. Also, was bist du?« Paul wartete eine Minute. »Wenn ich dich verraten wollte, hätte ich es längst getan. Ob als Frau oder als Panther. Du bist unglaublich schön. Und - du bist gut. Ich kann es in deinen Augen sehen.«

			Dorothea wusste, dass sie einen Fehler beging. Doch diesen Fehler würde sie, sobald sie wieder gesund wäre, beheben. So waren die Regeln. Um ihn zufrieden zu stellen, erzählte sie ihm von den sieben unterschiedlichen Clans, die vor vielen hundert Jahren aus sieben verfluchten Geschwistern entstanden waren; von ihrem Leben als Katzenmensch; den Treffen im Wald mit anderen Clanmitgliedern bei Vollmond; von ihren Eltern, und davon, dass die Menschen nichts von ihrer Existenz wissen durften. Selbst ihre eigene Mutter wusste nicht, dass ihr Mann und ihre Tochter Katzenmenschen waren. Dorothea erzählte vom Kuss des Vergessens, den die Katzenmenschen den Menschen gaben, die ihre wahre Identität erfuhren. Der Kuss löschte die Erinnerung an sie aus. Dadurch konnten die Menschen ihnen kein Leid zufügen. Die Menschen zerstörten, was sie nicht kannten. Und die Gattung homo felis kannten sie nicht. Dorothea verschwieg aber, dass sie die Erinnerung an sie auch bei Paul durch diesen besonderen Kuss auslöschen würde.

			Die Tage vergingen. Paul kümmerte sich liebevoll um sie. Er gestand ihr bald seine Liebe und bat sie, bei ihm zu bleiben. Er würde bei ihren Eltern um ihre Hand anhalten, wenn sie ihn denn wollte. Dorothea hatte sich längst heftig in ihn verliebt. So beging sie den verhängnisvollen Regelbruch. Sie heiratete Paul, raubte ihm aber nicht die Erinnerung an jene Nacht.

			Ohne Paul wäre sie längst tot. Das wusste sie. Erst vor einem Jahr war sie in eine Tierfalle des gehassten Jägermeisters Barthel geraten. Paul hatte sie daraus befreit, als sie am Morgen nicht nach Hause gekommen war. Zwei Mal wäre sie beinahe Barthels Opfer geworden. Barthel. Dieses verkommene Subjekt. Ständig stellte er ihr nach. Sein gieriger Blick verursachte ihr Übelkeit. Sein Neid und seine Missgunst auf Pauls Werkstatt machte ihnen ständig Ärger.

			So war es auch zu diesem Streit gekommen. Paul hatte sich Sorgen um sie gemacht. Der Widerling Barthel war wieder herumgeschlichen. Paul wollte sie in den kommenden Vollmondnächten zu den Treffen im Wald begleiten. Dies war unmöglich. Denn nach den Clanregeln durfte er überhaupt nichts davon wissen.

			Dorothea konnte ihrem Schicksal nicht entkommen. Wenn es ihr bestimmt war zu sterben, konnte sie es nicht ändern. Paul musste das endlich begreifen. Während des Streits hatte Paul gebrüllt. Wenn die verräterischen Worte nun jemand gehört hätte? Das durfte nicht mehr geschehen.

			In dieser Nacht musste sie entscheiden, wie es weitergehen sollte. Wenn sie Paul den Kuss des Vergessens gab, musste sie ihn verlassen. So waren die Regeln. Dorothea strich Paul eine störrische Haarsträhne aus der Stirn. Sie liebte ihn. Sie konnte ihn noch nicht verlassen. Nicht in dieser Nacht. Doch ihr Entschluss stand fest. Vor dem nächsten Vollmond würde sie gehen, um ihn und den Clan zu schützen. Es musste sein.

			 

			*

			 

			Jägermeister Barthel streifte wie jede Nacht um das Haus von Dorothea. Ein Blick auf sie und alles Übel war vergessen. Paul. Wenn ihn nur der Teufel holen würde. Dieser Kerl hatte alles, was er begehrte. Ein solides Haus, ein eigenes Geschäft, eine unglaublich schöne Frau. Seine Sehnsucht nach Dorothea, gemischt mit dem Neid auf Pauls gut gehende Geschäfte als Büchsenmacher, war seit langem schon in grenzenlosen Hass umgeschlagen. Dieser Hass auf Paul stieg mit jedem Tag, an dem er Dorothea sehen, aber nicht besitzen konnte.

			Der belauschte Streit zwischen dem Paar steckte Barthel noch in den Knochen. Zunächst hatte er sich gefreut, als er Paul schreien hörte. Mit einem zufriedenen Grinsen im Gesicht hatte er sich gegen die äußere Holzwand des Wohnzimmers gelehnt und gelauscht. Was er dort hörte, ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren. Stocksteif blieb er stehen. Er wagte nicht einmal zu atmen. Dieses Weibsbild war eine Werkatze! Kein Wunder war er ihr dermaßen verfallen. Ein Dämon. Seine Gedanken rasten. Die komplette Familie musste verflucht sein. Alle im Dorf waren arm. Alle, bis auf die Familie dieser Teufelsbrut.

			Barthel klammerte sich an seinem Gewehr fest. Die Fingerknöchel traten weiß hervor. Er musste sie töten. Sein Gesicht war zu einer hassverzerrten Fratze geworden. In seinen Augen spiegelte sich Angst und Entsetzen wider. Er musste hier verschwinden. Sofort. Bevor sie ihn entdeckten und am Ende noch verfluchten. Barthel schlich geräuschlos nach Hause und fasste einen erbarmungslosen Plan.

			 

			Die Dorfgemeinschaft hatte sich auf dem Marktplatz versammelt. Barthel stieg auf den Dorfbrunnen, um die Menge im Blick zu haben und selbst gesehen zu werden. Er machte ein Handzeichen und die Meute schwieg. Barthel ließ seiner Wut freien Lauf. Er erzählte, Dorothea sei beim letzten Vollmond nackt in den Wald gelaufen. Er habe auf die Jagd gehen wollen und sie zufällig beobachtet. Sie hätte samt ihrer Verwandtschaft satanische Rituale vollführt, bis sie sich alle in schwarze Teufel verwandelt hätten. Teufel mit fletschenden Zähnen, glänzendem Fell, mit dem einzigen Plan, das Dorf zu vernichten. Die Dorfbewohner rissen die Augen auf, einige Frauen fielen in Ohnmacht, andere hielten den Kindern die Ohren zu, um sie vor den schrecklichen Einzelheiten zu schützen.

			Barthel rief, man müsse dieser Satansbrut Einhalt gebieten und sie töten. Die Männer nickten zustimmend. Die Dorfbewohner glaubten Barthel, der wie von Sinnen war. Er hatte in diesen harten Zeiten leichtes Spiel. Die Armut wuchs, und ein Schuldiger musste her. Barthel lieferte ihn. Er hetzte, Dorothea und ihr Gefolge würden nachts die Felder vergiften, stehlen und an den Türen der ganzen Nachbarschaft lauschen. Die Bewohner redeten wild durcheinander. Bald waren sich alle einig; diese Familie musste verschwinden, der teuflische Besitz dem Erdboden gleichgemacht werden. Selbst der Dorfpfarrer erklärte, es sei die einzige Möglichkeit, Gott wieder in dieses Dorf zu bringen. Er selbst würde die Trümmer der Häuser mit Weihwasser reinigen und beten, bis der letzte Dämon vertrieben sei.

			Barthel nickte zufrieden. Er schickte die Frauen nach Hause. Sie sollten mit ihren Kindern beten, während die Männer die Dämonen mit Waffengewalt und Feuer bekämpfen wollten. Gott würde ihnen beistehen. Barthel plante, welche Gruppe bei welchem Familienmitglied einfallen sollte. Innerhalb einer halben Stunde brachen sie gemeinsam auf, um im Namen Gottes das Dorf zu säubern. Der Mob brannte Häuser, Scheunen, Werkstätten und Tierställe nieder. Die wenigen von Dorotheas Verwandten, die nicht in den Betten verbrannten, wurden von den Dorfbewohnern erschlagen, erschossen oder aufgeknüpft und anschließend verbrannt. Kein Stein blieb auf dem anderen.

			Barthel selbst ging mit zwei Kumpanen zu Dorotheas und Pauls Haus. Das Vergnügen, die beiden zu vernichten, wollte er sich nicht entgehen lassen. Die beiden Helfer legten Feuer. Barthel hielt es nicht mehr aus. Er musste sie sehen. Sie durften nicht in ihren Betten sterben. Sie mussten durch seine Hand ums Leben kommen. Sonst fände er keine Ruhe. Er stürmte ins Haus, obwohl die Flammen schon um die Holzveranda züngelten und die Umgebung in bizarres Licht tauchten. Barthel trat die Tür ein, polterte durch das Wohnzimmer, bis er vor der Schlafzimmertür stehen blieb. Rauch zog durch die zersprungenen Fensterscheiben. Er musste sich beeilen. In dem Moment, als er das Schlafzimmer betreten wollte, öffnete Paul die Tür und starrte Barthel an. Barthel sah, wie Paul den Mund öffnete. Weiter kam er nicht; Barthel drückte ab. Die Kugel traf Paul in die Brust. Paul wurde durch die Wucht nach hinten gerissen. Er sank direkt vor Dorotheas Füße, die ebenfalls das Schlafzimmer verlassen wollte. Dorothea sah Barthel in die Augen. Ihr Blick durchbohrte ihn. Auf ihrem Gesicht sah er keine Angst, nur Verwunderung. Ihre Ruhe versetzte ihn in Panik. Er legte an, drückte ab. Er brachte es nicht über sich nachzusehen, wo er Dorothea getroffen hatte. Er wollte nur noch dieses gottverdammte Haus verlassen. Barthel stürzte ins Freie. Das Feuer würde den Rest erledigen.

			


			

Eins

			 

			Naomi Roberts fieberte dem Briefträger entgegen. Wie ein eingesperrtes Tier tigerte sie in der Küche hin und her. Erst zehn Uhr. Es dauerte mit Sicherheit noch über eine Stunde, bis der Postbote käme. Bis dahin wäre sie mit den Nerven am Ende. Wie sollte sie nur die verbleibende Zeit tot schlagen? Sie öffnete den Kühlschrank und starrte hinein. Der Pappkarton vom Vortag stand noch darin. Sie zog ihn heraus und klappte den Deckel auf. Nach einem Blick zur Küchentür griff sie nach dem Stück kalter Pizza. Sie biss ab und grinste in sich hinein. Genau das Richtige. Wenn Oma sie so sähe, wäre ihr eine Standpauke über gesunde Ernährung sicher. Sie schluckte den letzen Bissen hinunter und leckte sich das Öl von den Fingern. Wie sollte sie sich nur ablenken? Sie schaute nochmals in den Eisschrank, als fände sie dort eine Lösung. Sie schüttelte den Kopf. Sie konnte schlecht den Kühlschrank plündern. Wie also? Mit Joggen? Ja, joggen war eine gute Idee. Sport beruhigte sie immer.

			»Schon wieder auf dem Sprung?« Leandra betrat die Küche.

			Naomi schloss die Klettverschlüsse ihrer Sportschuhe. »Die Warterei macht mich verrückt!«

			»Sag nicht, du hast die Pizza direkt aus dem Kühlschrank gegessen!« Naomis Großmutter zeigte auf die leere Schachtel und zog die Stirn kraus. »Tolles Frühstück. Wie kannst du dich als Sportlerin nur so ernähren?« Leandra klappte den leeren Karton zu und steckte ihn zum Altpapier. »Wie soll das erst werden, wenn du am anderen Ende der Welt studierst? Da wird keiner auf dich aufpassen. Kugelrund wirst du werden.«

			Naomi ging auf Leandra zu. »Ach, Omi. Das Thema hatten wir doch schon hundert Mal.« Sie drückte ihrer Großmutter ein Küsschen auf die Wange, bevor sie die Küche verließ. »Gönn mir den Spaß, du bist doch sonst nicht so spießig.«

			 

			Leandra presste die Lippen fest zusammen. Sie war nicht spießig, sie hatte lediglich Angst. Diese Angst begleitete sie seit Jahren. Schon seitdem sie ein Mädchen war. Seit dem Tag, an dem sie das Familiengeheimnis entdeckt hatte. Im Laufe ihres Lebens hatte sie gelernt, damit umzugehen. Doch nun fürchtete sie sich mehr denn je. Naomi durfte nicht gehen. Sie durfte einfach nicht. Leandra setzte sich an den Küchentisch und knetete ihre Hände. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sie musste Naomi davon abhalten. Sie wusste nur noch nicht wie. Leandra starrte aus dem Fenster. Naomi joggte vorbei, ihr Pferdeschwanz hüpfte fröhlich auf und ab. Mit geschmeidigen Bewegungen lief sie den Gehweg entlang und bog in Richtung Wald ab. Leandra sah ihr nach. Die Sorgenfalten auf ihrer Stirn vertieften sich. Wie sollte sie es ihrer Enkelin nur erklären?

			»Macht dir dein Rücken wieder zu schaffen?«

			Leandra hatte nicht bemerkt, dass ihre Tochter neben ihr stand. Sie schüttelte den Kopf.

			Luna nahm sich eine Tasse Kaffee und setzte sich Leandra gegenüber. Sie spürte deutlich, wie ihre Tochter sie musterte. »Nicht schon wieder.«

			Leandra schwieg. Sie wusste genau, wie ihre Tochter über das Auslandssemester dachte. Luna war stolz auf Naomi. Stolz auf die ausgezeichneten Noten. Stolz auf die Selbständigkeit der Tochter. Stolz auf den Entdeckerdrang, den Leandra bei Luna erfolgreich bekämpft hatte. Wenn ihre Tochter wüsste ...

			Leandras Gedanken schweiften ab. Seit dem Tod ihres Mannes war sie immer in der Nähe ihrer Tochter gewesen. Zu groß war die Furcht, ihr Kind ebenfalls zu verlieren. Ihr Mann war unter Umständen gestorben, die Leandra bis heute nicht begreifen konnte. Im Hafenbecken von Kristiansand. Für die Behörden war es ein Unfall. Ein Pechvogel mehr, der betrunken ins Hafenbecken gefallen war. Leandras Mann hatte aber nicht getrunken. Nie. Ein unbestimmtes Gefühl der Bedrohung hatte Leandra damals gedrängt, Norwegen zu verlassen. Kaum in London, verschwand der dunkle Schatten, nur, um später dort wieder aufzutauchen. Leandra hatte ihre Tochter niemals aus den Augen gelassen. Manchmal hatte sie ihren Schlaf bewacht. Luna hatte sie gewähren lassen, zumal sie nur einander hatten.

			»Du kannst sie hier nicht einsperren«, riss Luna sie aus ihren Gedanken. »Naomi ist jung. Sie will was von der Welt sehen.«

			»Das ist es ja. Sie ist zu jung. Warum kann sie nicht einfach drei Jahre warten? Sie könnte das letzte Semester im Ausland studieren.« Leandras Einwand brachte ihr nur ein müdes Lächeln ein.

			»Naomi ist erwachsen, Mama.« Lunas Stimme klang ungeduldig. Offensichtlich war sie das Thema leid. »Außerdem ist sie eine hervorragende Kampfsportlerin. Sie kann besser auf sich aufpassen, als wir es je könnten.« Luna stand auf und trat ans Küchenfenster. Luna schien nach Naomi Ausschau zu halten. Vielleicht auch nach dem Briefträger, dachte Leandra bitter. Was konnte sie nur tun? Einzig auf weitere Absagen hoffen. Einerseits brach es ihr das Herz, wenn Naomi mit hängenden Schultern vom Briefkasten zurückkam, die Absage einer Universität vor ihr auf den Tisch fallen ließ und sie dabei ansah, als sei es ihre Schuld. Ein Mal hatte Naomi sogar geflüstert, ob sie nun zufrieden sei. Als ob es darum ginge! Andererseits war sie tatsächlich zufrieden. Nicht, weil sie es ihrer Enkelin nicht gönnte oder sie Naomi aus selbstsüchtigen Gründen bei sich behalten wollte. Sie ängstigte sich um sie. Sie war sicher, dass sich eine Katastrophe anbahnte. Sie spürte es in ihren alten Knochen.

			 

			Naomi joggte durch den Wald, vorbei an Wiesen, die bald ein Meer aus Blumen wären. Sie konnte den Frühling bereits riechen. Noch zehn Minuten, dann wäre sie wieder zu Hause. Der Duft nach frischen Nadeln und Blumen hatte sie während ihrer Jugend begleitet. Sie war nach London begeistert gewesen, endlich ohne Aufsicht durch die Gegend zu strolchen, alles erkunden zu können. Doch sie war kein Kind mehr. Der kleine Ort wurde ihr zu eng. Daran konnte auch die Nähe zu Hamburg nichts ändern. Wie gerne wäre sie mit ihren Freundinnen nach Hamburg zum Shoppen gefahren. Großmutter hatte es nur erlaubt, wenn sie ihr versprach, vor Einbruch der Dunkelheit zurück zu sein. Im Sommer ging das, doch im Winter war es schon gegen fünf Uhr finster. Da konnte sie gleich zu Hause bleiben. Selbst jetzt noch verzog ihre Großmutter das Gesicht, wenn sie alleine über ein Wochenende verreisen wollte. Bisher hatte sie sich nicht durchsetzen können. Sobald Oma anfing zu weinen, brachte sie es nicht über sich zu fahren. Naomi ahnte, warum sich ihre Oma ängstigte. Opa und Papa. Beide waren bei Unfällen ums Leben gekommen. Vermutlich hatte sie Angst, auch Naomi zu verlieren. Ein einziges Mal war sie trotzdem über Nacht nach Lüneburg gefahren. Ihre Schulfreundin war in diese Stadt gezogen. Die von Oma vergossenen Tränen hatte sie in Form eines schlechten Gewissens mit im Gepäck. Das Wochenende war schrecklich gewesen. Seither hatte sie es vermieden, bei Omas merkwürdigen Stimmungen über Nacht wegzubleiben. Sie verstand sie nicht. Manches Mal störte es sie überhaupt nicht, nur um das nächste Mal von Heulkrämpfen geschüttelt zu werden. Dieses Mal konnte sie keine Rücksicht darauf nehmen. Leandra würde weinen. So viel stand fest. Aber Oma konnte schließlich kein halbes Jahr lang weinen. Sie musste irgendwann lernen, dass Naomi gut auf sich selbst achten konnte. Sie wollte endlich weg; diese ständige Angst um sie, sobald sie vor die Tür ging, machte sie fertig. Wenn sie es jetzt nicht schaffte zu gehen, würde sie es nie schaffen.

			Sie ließ die letzten Felder hinter sich und bog auf den Waldweg ein, der zu ihrem Haus führte. Die Ahornbäume, die den Pfad säumten, waren mit frischen Blättern überladen und dufteten nach Sommer. Als Kind hatte sie sich die hornförmigen Samen auf die Nase geklebt. Ihre Oma hatte gelacht, wenn sie wie ein Nashorn mit dem Fuß scharrte und mit gesenktem Kopf auf sie zurannte. Sie lächelte bei diesem Gedanken. Trügen die Ahornbäume schon Samen, hätte sie den alten Scherz aufleben lassen.

			Die letzten Meter zur Gartentür legte sie einen Sprint hin. Mit pochendem Herzen blieb sie vor dem Briefkasten stehen. Eine Zeitschrift lugte hervor. Der Briefträger war hier gewesen. Sie spürte ihren Herzschlag in jeder Faser ihres Körpers. Sie riss die Klappe auf. Jede Menge Werbebriefe und Rechnungen, doch dazwischen entdeckte sie die beiden Antwortschreiben aus den Vereinigten Staaten. Hawaii Pacific University prangte auf einem Briefkopf. Ihre Traumuniversität. Das Sommersemester verhieße Sonne, Strand und Surfen, was sie für ihr Leben gerne gelernt hätte. Ihre Finger zitterten. Sie setzte sich auf die Eingangstreppe und starrte auf den Brief, auf den sie seit Wochen gewartet hatte. Sie gab sich einen Ruck und schlitzte das Kuvert mit dem Finger auf. Informationsmaterial quoll ihr entgegen, und oben auf lag das persönliche Anschreiben an sie. Sie überflog die ersten Zeilen, bis sie auf den Satz stieß. Leider können wir Ihnen für dieses Semester keinen Platz anbieten, eventuell haben wir zu einem späteren Zeitpunkt einen Studienplatz frei. Mehr vermochte sie nicht zu lesen. Die Tränen ließen die Worte vor ihren Augen verschwimmen. Mehr war jedoch auch nicht notwendig. Es war eine Absage. Sie schluckte die Tränen hinunter; die fünfte Absage in zwei Wochen.

			Mit einer trotzigen Handbewegung wischte sie sich die Tränen aus den Augen und griff nach dem Brief der University of Maine. Dort hatte sie sich nur wegen des guten Sportprogramms beworben. Orono lag im Nirgendwo von Neuengland. Nicht unbedingt der Ort, den sie sich ausgesucht hätte; aber besser als die Lüneburger Heide wäre es allemal. Sie riss den Umschlag auf. Bevor sie die Unterlagen herauszog, atmete sie tief durch, um sich für die letzte Absage zu wappnen. Dann würde Oma ihren Willen bekommen. Sie würde ihr Studium in Hamburg beginnen und versuchen, für ihr letztes Semester einen Platz im Ausland zu ergattern.

			Schon nach der Anrede musste sie nicht weiterlesen. Sehr geehrte Frau Roberts, wir freuen uns ... Die Zusage traf sie härter, als es eine Absage vermocht hätte. Ihr Magen verkrampfte sich schmerzhaft, bevor sich eine Leichtigkeit ihres Körpers bemächtigte. Sie würde tatsächlich von zu Hause weggehen. Wie in Trance erhob sie sich von der Stufe, klemmte die Post unter den Arm und betrat das Haus.

			Naomi hörte, wie jemand in der Küche hantierte, ging hinein und ließ die Briefe auf den Tisch fallen. Ihre Mutter drehte sich von der Spüle zu ihr um. Sie sah sie lange an und trocknete sich umständlich die Hände an ihrer Schürze ab. »Ach Kleines, es tut mir Leid. Wir versuchen es nächstes Jahr noch mal. Dann klappt es bestimmt.«

			Ihre Großmutter nahm das oben liegende Schreiben, las es und seufzte. »Die Uni in Neuengland hat zugesagt.«

			Naomis Mutter riss die Augen auf. »Warum weinst du dann? Das ist doch kein Grund zum Heulen.«

			Naomi hatte gar nicht bemerkt, wie ihr vor Erleichterung Tränen die Wagen hinabliefen. »Ich weiß nicht. Ich kann es noch gar nicht glauben. Hawaii hat wie alle anderen abgesagt. Ich habe nicht damit gerechnet, dass mich noch eine Uni nimmt.« Sie erwachte aus ihrer Starre. Ein schiefes Grinsen machte sich auf ihrem Gesicht breit. »Ich fahre also nach Orono. Surfen kann ich mir allerdings abschminken.«

			Leandra räusperte sich. »Wenn du in Hamburg studierst und gute Noten hast, nehmen sie dich in einigen Jahren in Hawaii mit Kusshand.«

			»Und wenn nicht, dann habe ich meine jetzige Chance verpasst.« Naomi setzte sich zu ihrer Großmutter. »Och Omi, Omilein, warum kannst du mir nicht einfach viel Spaß wünschen?«

			 

			Der bettelnde Ton ihrer Enkelin, gepaart mit dem Omilein, würde nicht helfen, um sie weich zu klopfen. Dieses Mal nicht. Dafür war der Anlass viel zu ernst. Leandra überlegte, wie sie Naomi davon abhalten sollte. Dieses Mal ging es nicht um ein Eis oder neue Turnschuhe.

			»Sag schon, was ist so schlimm daran? Ich verstehe dich einfach nicht.« Naomi sah zu ihrer Mutter.

			Luna zuckte hilflos mit den Schultern. »Ich kann es dir auch nicht sagen. Deine Oma hat mich wie ein Schießhund bewacht, bis ich fünfundzwanzig und verheiratet war.« Mit einem Kopfschütteln verließ sie die Küche. »Ich gehe einkaufen. Und, ob es dir gefällt oder nicht«, sie warf Leandra einen trotzigen Blick zu, »die Zusage wird mit einer Flasche Sekt gefeiert!«

			Leandras Gedanken rasten. Sie konnte ihre Enkelin nicht ins Unglück rennen lassen. Sie musste mit Naomi reden. Jetzt, solange ihre Tochter aus dem Haus war. Für Leandra war es offensichtlich. Naomi war Rominas Ebenbild. Langes schwarzes Haar, funkelnde grüne Augen, geschmeidiger Gang; alles untrügliche Zeichen. Sie trug es in sich, genau wie ihre Mutter.

			»Also gut.« Leandra straffte die Schultern. »Ich schulde dir eine Erklärung.« Ihr Blick ruhte auf Naomi, die nun die Stirn runzelte und eine Augenbraue nach oben zog. »Warte hier!«

			Leandra stand auf und ging ins Wohnzimmer. Dort kramte sie in einer Schublade nach der Fotografie ihrer Mutter. Wieder in der Küche, legte sie das Bild auf den Küchentisch. »Sieh sie dir genau an.«

			Naomi nahm die Fotografie und betrachtete das Bild.

			»Was siehst du?«, bohrte sie nach.

			»Ich sehe deiner Mutter ähnlich.« Der Gedanke schien sie zu amüsieren, was Leandra mit einem ernsten Blick quittierte.

			»Aber ansonsten ...«, antwortete Naomi nach einer Pause. »Ansonsten kann ich darauf nichts Besonderes erkennen.« Naomi legte die Fotografie zurück. Sie öffnete den Kühlschrank und nahm Orangensaft heraus. »Du auch?« Ohne eine Antwort abzuwarten, stellte sie zwei Gläser auf den Tisch und schenkte ein.

			»Naomi, es ist nicht nur die Ähnlichkeit, ihr seid vom gleichen Schlag. Und deswegen muss ich dir endlich die Wahrheit sagen.« Sie stockte einen Moment. »Meine Mutter verschwand spurlos.«

			Naomi zog die Augenbrauen zusammen. Eine steile Falte bildete sich auf ihrer Stirn. »Ich dachte, sie starb, als du klein warst.«

			Leandra nahm das Foto wieder in die Hand. »Ich fand, diese Geschichte wäre für alle die einfachste Lösung.« Sie strich mit dem Daumen liebevoll über das Foto ihrer Mutter. Sie dachte zurück an ihre Kindheit. »Ich weiß nicht, was aus ihr geworden ist. Plötzlich verschwand sie.«

			»Wie meinst du das?«, fragte Naomi. »Weiß Mama davon?«

			Leandra schüttelte den Kopf. »Nein, und sie soll es auch nicht erfahren. Wenn ich dir die Wahrheit sage, musst du mir versprechen, niemandem ein Wort zu verraten.« Sie sah die Verwirrung ihrer Enkelin an den schmal gewordenen Augen und der gerunzelten Stirn. So sah sie immer aus, wenn sie sich konzentrierte oder verwirrt war. »Versprochen?«, drängte sie.

			Naomi nickte langsam. »Versprochen.«

			Leandra nickte ebenfalls. »Also gut.« Sie griff nach dem Glas Orangensaft und nahm einen Schluck. »Es war ein warmer Tag im Juli. Meine Mutter wollte uns eine Portion Eiscreme besorgen.« Leandra fiel es unendlich schwer, an diesen Tag zurückzudenken. Nach einem Seufzer sprach sie zögernd weiter. »Sie nahm ein paar Münzen aus der Dose und kam nie wieder.«

			»Was war passiert? Hat man sie gesucht?« Naomi fuhr sich durch die Haare. »Ihr müsst sie doch gesucht haben.«

			Leandra schnaubte verächtlich. Sie erinnerte sich an die Streitereien ihrer Eltern. Es waren nur Kleinigkeiten gewesen, aber Leandra hatte sich immer vor dem Tag gefürchtet, an dem ihre Mutter gehen würde. Ihr Vater hätte das Geheimnis nicht wahren können. Leandra kratzte nachdenklich an einem Wachsfleck auf dem Holztisch. »Ich beginne besser an dem Tag, als ich hinter ihr Geheimnis kam.«

			Naomi starrte sie an.

			»Ich war gerade neun Jahre alt. Zu dieser Zeit hatte ich Angst, alleine zu schlafen. Irgendjemand in der Schule hatte erzählt, ein Panther sei aus dem Zirkus entlaufen und treibe sich im Wald herum. Unser Haus lag direkt am Wald, was mich vor Angst zittern ließ.« Leandra trank einen weiteren Schluck Orangensaft. »So kam es, dass ich nachts aufstand, obwohl ich versprochen hatte, es nicht mehr zu tun. Trotzdem schlich ich mich auf Zehenspitzen zum Schlafzimmer meiner Eltern. Ich wollte zu Ma unter die Decke kriechen. Papa lag im Bett, von Ma keine Spur. Plötzlich hatte ich Angst um sie. Dachte, die Raubkatze könnte sie geholt haben. Ich ging ins Erdgeschoss hinunter. Die Küche lag im Dunkeln. Ich sah durch das Fenster in den Garten. Wegen des hellen Mondlichts konnte ich Ma dort sehen. Sie ging auf den Wald zu. Ich dachte, dass sie vielleicht schlafwandelte. Warum sollte sie sonst nachts in den Wald gehen?« Leandra machte eine kurze Pause. »Ich konnte sie unmöglich alleine gehen lassen, wo doch die Raubkatze aus dem Zirkus dort lauerte. So rannte ich hinterher.« Leandra ballte ihre Hände zu Fäusten. »Was ich dort sah, kann ich kaum in Worte fassen.« Sie sah auf.

			Naomi hing an ihren Lippen. »Erzähl weiter.«

			Leandra trank einen weiteren Schluck, bevor sie fortfuhr. Sie wagte es nicht, ihre Enkelin anzusehen. »Romina, meine Mutter, verwandelte sich vor meinen Augen in einen Panther. Kleiner zwar, als die, die ich im Zirkus gesehen hatte, aber groß genug, um mir Angst zu machen. Ich duckte mich hinter einen Busch und machte keinen Mucks, obwohl ich spürte, wie ich mir in die Hosen machte. Ich weiß nicht warum, aber Ma entdeckte mich. Sie kam zu mir. Irgendwie schaffte sie es, mich nach Hause zu schicken. Es schien fast so, als hätte sie mich hypnotisiert. Sie hat mich nur aus diesen stechend gelbgrünen Augen angesehen. Es fühlte sich an, als sähe sie direkt in meine Seele.«

			Naomi grinste schräg, während Leandra verlegen weiter den Wachsfleck auf dem Küchentisch bearbeitete.

			»Oma, was erzählst du nur für Geschichten«, lachte Naomi.

			Leandra ballte die Fäuste. Ihre Finger schmerzten und sie legte die Hände locker übereinander.

			Naomi hörte auf zu lachen. »Oma, das meinst du doch nicht ernst?«

			Leandra war wütend und enttäuscht zugleich. Sie hatte gewusst, dass es schwer werden würde. Sie selbst hatte es damals kaum glauben können. »Doch. Lass mich weitererzählen. Und zwar, ohne dass du ein Gesicht machst, als sei ich verrückt geworden.«

			Naomi schwieg und nickte.

			»Als ich am nächsten Morgen aufwachte, dachte ich erst, ich hätte geträumt. Aber meine Füße waren schmutzig vom Waldboden, und ich steckte immer noch in den nassen Schlafanzughosen. Es konnte kein Traum gewesen sein. Ich blieb am Türrahmen stehen und starrte auf meine dreckigen Füße. Ich lauschte auf die Geräusche im Haus, schlich ins Badezimmer, um mich zu waschen. Es war mir peinlich, in meinem Alter in die Hosen gemacht zu haben. Plötzlich stand Ma neben mir. Sie schaute mich einfach nur an und nickte kurz, als sie mich ins Badezimmer schob.«

			Leandras Stimme war leiser geworden. Sie versuchte, ihre Gedanken zu sortieren und überlegte, wie sie weitererzählen sollte.

			Naomi riss sie aus ihren Grübeleien. »Oma, wie ging es weiter?«

			»Meine Ma erzählte mir, sie sei ein Gestaltenwandler. Ein Katzenmensch. Sie erklärte mir, sie verwandele sich bei Vollmond in einen Panther.« Sie schüttelte den Kopf. »Das war alles sehr aufregend. Ich war ja noch ein kleines Mädchen. Für mich war klar, wenn Ma ein Katzenmensch ist, dann auch Papa und ich. Mama verneinte. Sie sagte, Papa sei ein normaler Mensch, bei mir wisse sie es noch nicht.«

			»Und, bist du einer?« Naomi lachte und sah amüsiert zu Leandra. Ihre Stimme hatte einen spöttischen Klang. »Grr, miau.« Sie fuhr mit den Fingernägeln über den Holztisch, als sei sie eine Katze.

			»Du glaubst mir kein Wort, oder?« Leandra schloss die Augen. »Nein, natürlich nicht. Wie solltest du auch. Und nein, ich bin kein Gestaltenwandler, wenn ich auch jahrelang darauf gewartet habe, mich zu verwandeln.«

			Naomi stand auf. »Oma, wie soll ich dir eine solche Geschichte glauben? Werwölfe, Vampire und der ganze Quatsch! Das gibt es nur in Gruselfilmen. Du warst ein kleines Mädchen, deine Fantasie ging mit dir durch, und deine Mutter hat dein Spielchen mitgespielt. Andere Kinder fürchten sich vor Monstern im Schrank.«

			»Naomi. Katzenmenschen sind keine Monster, sondern sanfte Wesen, die niemandem ein Leid zufügen. Sie existieren tatsächlich. Nur, weil du keine gesehen hast, gibt es sie trotzdem.«

			»Ja, wie Nessi aus Loch Ness!« Naomi ging in der Küche auf und ab.

			Leandra spürte Naomis Blick auf sich ruhen. Sie sah ihrer Enkelin fest in die Augen. »Meine Mutter wollte mich schützen. Sie hatte Angst um mich. Und jetzt habe ich Angst um dich.«

			Naomi kniete sich vor Leandra hin. »Omi, das musst du nicht. Ich kann wirklich auf mich aufpassen.«

			»Du weißt doch gar nicht, was auf dich zukommt, Kind. Meine Mutter wäre bei ihrer ersten Verwandlung beinahe ums Leben gekommen. Sie wollte nicht, dass es mir auch so geht. Deswegen hat sie die Regeln gebrochen und mit mir gesprochen.« Leandra überlegte einen Augenblick, ob sie Naomi von den Unterlagen erzählen sollte. Damit würde sie ein weiteres Versprechen an ihre Mutter brechen. Sie hatte ihrer Mutter versprechen müssen, die Papiere nur zu lesen, wenn sie selbst ein Katzenmensch wäre. Schweren Herzens hatte sie Wort gehalten. Oft war sie versucht gewesen, den versiegelten Umschlag zu öffnen, um mehr über ihre Mutter zu erfahren. Der Umschlag war schon ganz fleckig; zu oft hatte sie ihn in Händen gehalten. Vor allem, nachdem ihre Mutter verschwunden war. Die Versuchung war immer noch groß. Den Umschlag nicht zu öffnen, war Leandras letztes Versprechen an ihre Mutter gewesen. Sie hätte sich wie eine niederträchtige Verräterin gefühlt, wenn sie die Aufzeichnungen gelesen hätte. Was wäre also, wenn sie ihr Versprechen jetzt bräche und Naomi gar kein Katzenmensch wäre? Sie würde ihr letztes Andenken an ihre Mutter beschmutzen. Sie musste Naomi mit anderen Mitteln überzeugen.

			Naomi sah sie an. Der Blick kam Leandra beinahe mitleidig vor. »Was hat dir deine Mutter erzählt?«

			Leandra atmete tief durch. »Also gut. Auch wenn du mir nicht glaubst ...« Leandra beugte sich zu ihrer Enkelin vor, die immer noch vor ihr kniete. Sie zog Naomi hoch und bedeutete ihr, sich zu setzen. »Meine Ma machte ein großes Geheimnis daraus. Ich liebte Geheimnisse, wie vermutlich jedes Kind. Sie sagte, Papa dürfe nie etwas davon erfahren, sonst müsse sie ihn verlassen. Sie erklärte mir, dass sie eigentlich jetzt schon gehen müsse, da ich hinter ihr Geheimnis gekommen sei. Doch brächte sie es nicht über sich. Ich begann zu weinen und jammerte, sie dürfe nicht gehen. Ich versprach ihr, niemals und niemandem etwas zu sagen. Nun habe ich deinetwegen mein Versprechen gebrochen.« Leandra stand auf. Sie musste sich bewegen, um dieses Kribbeln in ihrem eingeschlafenen Bein loszuwerden. Außerdem wollte sie dem ungläubigen Blick ihrer Enkelin entfliehen. »Ma meinte, es sei gefährlich, es zu wissen. Darum gäbe es eine Regel innerhalb ihrer Gruppe, nach der sie uns Menschen küssen und verlassen müssten, sobald jemand von uns um ihre Existenz wüsste. Wir würden sie durch den Kuss vergessen.« Leandra war komplett in die Vergangenheit eingetaucht. »Als ob ich meine Mutter einfach vergessen könnte.« Leandra suchte nicht mehr im Gesicht ihrer Enkelin nach einer Reaktion. Im Grunde war sie froh, dieses Geheimnis endlich loszuwerden. »Sie meinte, sie könnte unsere Erinnerung an sie auslöschen. Einfach so. Nur durch einen Kuss.«

			»Hat sie dich sonst nie geküsst?«, fragte Naomi nach.

			Leandra sah sie irritiert an. Die Frage nach dem Kuss hatte sie ihrer Mutter ebenfalls gestellt. »Doch, natürlich. Es ist ein besonderer Kuss. Er hat wohl etwas mit der Willensstärke der Katzenmenschen zu tun. So, wie sie mich damals im Wald nach Hause geschickt hatte. Ich kann es auch nicht erklären. Ich selbst habe diesen Kuss des Vergessens ja nie bekommen. Ma meinte, sie wisse, bei mir sei das Geheimnis sicher. Ich sei ein braves Mädchen. Und das war ich. Papa kam nie dahinter. Nicht mal, als sie verschwand, sagte ich etwas. Ma hätte mich nie einfach bei Papa zurückgelassen, selbst dann nicht, wenn er hinter ihr Geheimnis gekommen wäre. Sie hatte mir versprochen, immer bei mir zu sein. Papa hat nicht wirklich nach ihr gesucht. Wenn ich von Ma sprach, verzog er nur merkwürdig das Gesicht. Irgendetwas musste passiert sein. Bis heute habe ich niemandem davon erzählt. Aber jetzt spüre ich die Gefahr. Es ist, wie mein kaputtes Knie spürt, wenn es Regen gibt. Ich glaube, Ma würde es verstehen. Du bist schließlich ihre Urenkelin, und sie würde nicht wollen, dass dir etwas geschieht.« Leandra ging immer noch in der Küche auf und ab. Sie hatte alles gesagt.

			»Omi, versetz dich mal in meine Lage. Würdest du mir glauben, wenn ich dir solch eine Geschichte erzählte?« Naomi stand ebenfalls auf und blieb direkt vor Leandra stehen.

			»Vermutlich nicht. Sei aber bitte vorsichtig. Viel mehr verlange ich gar nicht. Meine Ma wurde in ihrer ersten Nacht von einer Kutsche erfasst. Sie brach sich mehrere Rippen und beinahe das Genick. Darum sollte ich Bescheid wissen. Sie wollte mir den Sprung ins kalte Wasser ersparen.« Leandras Stimme brach. »So, wie ich dir. Du bist nun gewarnt. Mehr kann ich nicht tun. Du musst mir auch nicht glauben, aber ...« Die letzten Worte ließ sie in der Luft hängen. Die Haustür schwang auf. Luna trat tütenbepackt ins Haus. Naomi und Leandra gingen in den Flur, um ihr zu helfen. Leandra sah ihre Enkelin eindringlich an. »Denk an dein Versprechen«, flüsterte sie, bevor sie die Sektflasche in den Kühlschrank stellte.

			 

			Naomi lag auf dem Bett und starrte an die Decke. Was war das nur für eine verrückte Geschichte? Oma war fünfundsechzig. Kein Alter, um nicht mehr klar im Kopf zu sein. Oma war intelligent, aufmerksam und bodenständig. Wie konnte sie an so eine Verrücktheit glauben? Es gab solche Wesen nicht. Das war vollkommen unmöglich. Es gab sie ebenso wenig wie Vampire. Die Vampirgeschichten hatten sie immer fasziniert. Sie las die Romane und sah sich die Filme an. Aber das waren nur Legenden; geboren aus der Boshaftigkeit einzelner Menschen, deren grausame Taten in der Vergangenheit, gemischt mit dem Aberglauben der einfachen Bevölkerung, ins Leben gerufen worden waren. Erst vor kurzem hatte sie darüber gelesen.

			Oma hatte offensichtlich ebenfalls nach einer Erklärung für das Verschwinden ihrer Mutter gesucht. Das Ergebnis war die Verdrängung der Tatsache, dass ihre Mutter sie verlassen hatte oder ihr etwas zugestoßen war. Die Fantasie eines kleinen Mädchens war zu einer Tatsache geworden, die ihm den Verlust der Mutter erleichtert hatte. Verwandlung in einen Panther, mysteriöses Verschwinden, ein Kuss der vergessen ließ. Das war romantisch und einfacher zu ertragen, als die Vorstellung, verlassen worden zu sein. Aber das hatte nichts mit ihr zu tun. Die Geschichte ging ihr trotzdem nahe. Sie war das Ebenbild von Romina. Hatte ihre Augen. Diese Ähnlichkeit musste für ihre Großmutter schmerzhaft sein. Arme Omi.

			Naomi sah auf die Uhr. Zeit für das Abendessen. Sie hatte versprochen zu helfen. Ihr Blick fiel auf den Spiegel. Ein verrückter Gedanke trieb sie zum Schminktisch. Aufmerksam forschte sie nach einer Veränderung. Gut, ihre Augenbrauen waren schon wieder eine Spur zu buschig. Sie nahm die Pinzette vom Tischchen und zupfte die Brauen zurecht. Ansonsten, nichts. Ihre Augen funkelten in dunklem Grün, was durch ihre schwarze Mähne noch mehr auffiel. Jedoch wuchsen weder ihre Augenbrauen in der Mitte zusammen, noch hatte sie einen dunklen Flaum auf der Oberlippe. Nichts, was sich nicht mit einer Pinzette in Ordnung bringen ließe. Sie strich sich über die Augenbrauen, die nun wieder einen perfekten Bogen bildeten, schnitt sich selbst eine Fratze und lachte. Was hatte sie denn erwartet? Dass ihr aus dem Spiegel ein Panther entgegenblickte oder vielleicht, dass sie gar kein Spiegelbild hatte? Sie lachte immer noch, als sie zur Tür ging. Wenn mit ihr selbst plötzlich die Fantasie durchging, wie hatte das alles erst auf Oma wirken müssen, als sie noch ein kleines Mädchen gewesen war? Naomi beschloss, sich nicht weiter über ihre Oma lustig zu machen. Sie konnte das Spiel ebensogut auch mitspielen. Das wäre interessant und würde ihre Oma beruhigen.

			Naomi polterte die Treppe hinunter. In der Küche traf sie auf ihre Mutter, die gerade die Zutaten für das Abendessen auf die Anrichte legte. Naomi öffnete eine Plastiktüte. »Lachs? Den magst du doch gar nicht!«

			»Nein, aber deine Oma. Vielleicht stimmt sie ihr Lieblingsessen wieder etwas versöhnlicher. Sie läuft schon den ganzen Tag mit so einem merkwürdigen Gesichtsausdruck herum.«

			Naomi schälte die Kartoffeln und ließ eine nach der anderen in den Topf mit Wasser fallen. Sie rang mit sich. Einerseits durfte sie Oma nicht verraten, andererseits wollte sie die Version ihrer Mutter hören. »Mama ...«, begann sie.

			Luna rührte die Fischsoße an und goss sie über den Lachs, der in einer Auflaufform darauf wartete, in den Ofen geschoben zu werden. »Hmm?«

			Naomi beobachtete ihre Mutter, wie sie den Fisch in das Rohr schob. »Ach, nichts.«

			Luna wischte sich die Hände am Geschirrtuch ab. »Na, komm schon. Ich sehe dir doch an, dass was nicht stimmt. Machst du dir Sorgen wegen Oma?« Luna ging zur Spüle und begann den Salat zu waschen. »Oma wird sich daran gewöhnen müssen, dass du deine eigenen Wege gehst. Lass dir also deswegen keine grauen Haare wachsen. Ich kümmere mich schon um sie.«

			Naomi schob den Topf mit den Kartoffeln auf den Herd. Ihre Mutter hatte Recht. Sie konnte sich nicht wegen eines Märchens von ihren Plänen abhalten lassen. Die Vergangenheit war eben Vergangenheit. Oma musste damit fertig werden. Sie hatte ihr zugehört, und das musste genügen. Sie nahm sich vor, jede Woche anzurufen, das würde ihre Oma mit Sicherheit beruhigen.

			»Wann wirst du gehen?«, fragte ihre Mutter.

			Naomi schaltete den Herd zurück. »Darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht. Das Studium geht in acht Wochen los.« Sie ließ sich auf den Küchenstuhl plumpsen. »Vielleicht sollte ich schon vorher rüberfliegen, damit ich mich umsehen kann. Was denkst du?«

			»Gute Idee. Weiß Karsten eigentlich schon Bescheid?« Ihre Mutter setzte sich ihr gegenüber.

			Karsten. An den hatte sie gar nicht mehr gedacht. Er würde vermutlich ausflippen. Sie hatte ihm nicht gesagt, dass sie sich für ein Auslandssemester beworben hatte. Nun war die Zusage da. Karsten war ihr bester Freund. Doch die letzten Wochen waren nicht mehr so harmonisch verlaufen. Sie sah in ihm einen Freund; Karsten hingegen versprach sich mehr von ihr. Es war ein Fehler gewesen, sich nach einer Verabredung zum Abschied küssen zu lassen. Damit hatte sich ihre Beziehung verändert. Für sie war er der liebe und nette Karsten, mit dem sie Unfug treiben konnte, und der sie zum Lachen brachte. Ihr bester Freund, mit dem sie hin und wieder ausging. Nachdem er sie geküsst hatte, war die Unbeschwertheit ihrer Beziehung verloren gegangen. Etwas Abstand würde ihnen gut tun. Karsten bedrängte sie zwar nicht, trotzdem fühlte sie sich schuldig.

			»Er weiß gar nicht, dass ich Bewerbungen geschrieben habe.« Naomi sah verlegen auf ihre Hände. Bisher hatte sie keine Notwendigkeit gesehen, mit Karsten darüber zu sprechen. Ihr Verhalten war feige, das wusste sie selbst. Doch, warum hätte sie ihn darüber informieren sollen, solange sie keine Zusage in der Tasche hatte? Es hätte ihn nur verletzt. Insgeheim wusste sie genau, dass es nur eine billige Ausrede war. Sie waren seit ewigen Zeiten befreundet. Das sollte Grund genug sein, ihm von ihren Plänen und Träumen zu erzählen. Früher hätte sie das ohne zu überlegen getan. »Etwas Abstand wird uns gut tun.«

			»Abstand? Was ist denn zwischen euch passiert? Ihr seid doch unzertrennlich.« Luna stand vom Tisch auf.

			Naomi schwieg.

			»Du weißt ja, wo du mich findest, solltest du reden wollen.«

			Naomi stand auf und ging zu ihrer Mutter, um sie von hinten zu umarmen. »Danke.« Naomi war ihrer Mutter für ihre Zurückhaltung dankbar. Nie drängte sie darauf zu erfahren, was sie bedrückte. Immer wartete sie, bis Naomi zu ihr kam. Und früher oder später tat sie das auch.

			Naomi deckte den Tisch, wobei sie über das anstehende Gespräch mit Karsten nachdachte. Sie beschloss, ihn später anzurufen. Sie könnten sich morgen nach ihrem Training zu einem Kaffee treffen und in Ruhe über ihre Pläne sprechen.

			»Holst du Oma? Das Essen ist fertig.« Ihre Mutter zog die Auflaufform aus dem Ofen. Die Kartoffeln brutzelten noch in der Pfanne, der Salat stand schon auf dem Tisch. Eine große Hilfe war sie nicht gewesen. In ihre Grübeleien versunken, hatte sie gar nicht bemerkt, wie ihre Mutter das restliche Essen vorbereitet hatte. Sie hatte nur die Kartoffeln geschält und den Tisch gedeckt. Schon wieder machte sich ihr schlechtes Gewissen breit. »Ich wasche nachher ab, ok?« Sie beobachtete ihre Mutter, wie sie die Kartoffeln auf die Teller häufte.

			»Ist schon gut. Genieße die Zeit. Sobald du drüben bist, musst du dich um alles alleine kümmern. Und jetzt hol Oma, ja?«

			Naomi ging in den hinteren Garten. Mit Sicherheit wäre Leandra dort. Sie war immer dort, wenn sie nachdachte oder sich wegen irgendetwas Sorgen machte. Ein kurzer Blick genügte. Ihre Oma saß unter der großen Eiche auf der Gartenbank. Ein Buch war aufgeschlagen, doch lag es unbeachtet auf ihrem Schoß. Naomi schlenderte auf sie zu. »Oma, mach dir keine Sorgen. Mir passiert nichts, ok? Du hast mich ja vorgewarnt.«

			Naomis Großmutter sah zu ihr auf. Sie nickte nachdenklich, sagte jedoch nichts.

			»Du kannst mich nicht aufhalten. Ich versprech dir hoch und heilig, jede Woche anzurufen. Damit bist du immer auf dem Laufenden. Die Geschichte bleibt unser Geheimnis. Etwas, was nur uns beiden gehört.« Naomi setzte sich neben sie. »Mama wartet mit dem Essen. Wir sollten reingehen.«

			Leandra stand schwerfällig auf. »Versprich mir, dass du mich anrufst, sobald etwas mit dir passiert, was dir merkwürdig vorkommt. Und noch etwas. Sei nicht so vertrauensselig.«

			Naomi erhob sich ebenfalls. Sie sah ihr fest in die Augen. »Versprochen.« Sie hakte sich unter. Gemeinsam machten sie sich auf den Weg in die Küche.

			Der Essensduft zog durch das ganze Haus. Leandra sah von Naomi zu ihrer Tochter. »Bestechungsversuch?«

			Luna deutete auf den Esstisch. Auf jedem Teller war ein Lachsfilet mit Kräutersoße, Bratkartoffeln und Salat angerichtet. »Ich dachte, ein Versuch kann nicht schaden.«

			Auf Leandras Gesicht tauchte ein breites Lächeln auf. »Ich sollte öfter bockig sein.« Sie knuffte ihre Tochter liebevoll in die Seite. »Meine Meinung ändere ich dadurch zwar nicht, aber auf das Essen freue ich mich.«

			Naomi fing den amüsierten Blick ihrer Mutter auf und lächelte. Ihre Mutter hatte richtig gelegen. Oma war versöhnlicher gestimmt; was vielleicht auch mit ihrem Versprechen zusammenhing.

			Naomi stand auf und räumte die leeren Teller in die Spülmaschine. Sie schrak zusammen, als der Korken aus der Flasche schoss. »Zeit, auf dein Abenteuer anzustoßen!«, rief ihre Mutter gut gelaunt.

			Die drei Frauen erhoben die Gläser. »Auf eine tolle Zeit!«, wünschte Luna. Leandra nickte mit ernstem Gesicht. Naomis Augen strahlten vor Aufregung. »Ja, auf eine tolle Zeit«, wiederholte sie.

			Bevor sie einen Schluck trinken konnte, klingelte es an der Haustür. Naomi zuckte mit den Schultern, nahm einen Schluck und ging zur Haustür. Vor ihr stand Karsten.

			»Hi. Da komme ich ja genau richtig«, grüßte Karsten mit amüsiertem Blick auf das Sektglas.

			Naomi schluckte trocken. Mit Karsten hatte sie nicht gerechnet. Sie waren weder verabredet, noch hatte er erwähnt, sie besuchen zu wollen. Naomi suchte nach einer Ausrede; auf die Schnelle wollte ihr keine einfallen. Zum Teufel. Sie war noch nicht bereit für dieses Gespräch. Sie hatte sich die richtigen Worte zurechtlegen wollen. Warum musste er ausgerechnet jetzt unangemeldet auftauchen? Das machte er sonst nie.

			»Komme ich ungelegen?« Karsten wich einen Schritt zurück. Er musste ihr Unbehagen gespürt haben. »Ich kann auch wieder gehen.« Er starrte sie an. Sein Lächeln war verschwunden. »Hast du etwa einen anderen Typen da?«

			Naomi schüttelte den Kopf und seufzte. »Komm rein.« Sie würde nicht um das leidige Gespräch herumkommen. So viel stand fest. Irgendwann musste sie es ihm sagen; besser sie brachte es gleich hinter sich, bevor er sich auf den angeblichen Typen festlegte. »Geh schon mal in den hinteren Garten. Ich bin gleich bei dir, ja?«

			Karsten ging an Naomi vorbei. Sie bemerkte, wie er einen raschen Blick in die Küche warf, bevor er durch die Hintertür verschwand. Naomi betrat die Küche.

			»Das war doch eben Karsten oder nicht?«, fragte ihre Mutter.

			Naomi stellte das Sektglas ab. »Ja«, brummte sie.

			Leandra sah sie verwundert an. »Und warum hast du plötzlich schlechte Laune? Habt ihr euch gestritten?«

			»Nein, aber dieser kleine Feigling hier hat ihm noch kein Wort über ihre Pläne gesagt«, antwortete Luna. »Das hat sie nun von ihrer Geheimniskrämerei.«

			Naomi nahm zwei Bier aus dem Kühlschrank. »Ach, lasst mich doch in Ruhe!« Sie knallte die Tür zu, dass die Flaschen im Kühlschrank klirrten. Wütend über sich selbst, stapfte sie aus der Küche.

			Ihre Mutter lag richtig. Sie war feige. So feige, dass sie am liebsten ohne Erklärung abgereist wäre. Sie hatte mehrfach versucht, mit Karsten zu reden – und jedes Mal einen Rückzieher gemacht. Was wäre gewesen, wenn sie lauter Absagen bekommen hätte? Karsten hätte sie verspottet, und sie wäre wie ein Trottel dagestanden. Im Grunde ihres Herzens wusste sie, dass er sie nicht ausgelacht hätte; sie selbst hätte sich zu sehr geschämt. Das war der Punkt. Und nun schämte sie sich, dass sie es ihm einfach verheimlicht hatte.

			Naomi straffte den Rücken, bevor sie in den Garten hinaustrat. »Hier, das wirst du brauchen.« Mit einem schiefen Lächeln drückte sie ihm eine Flasche Bier in die Hand.

			»Was ist denn los?« Karsten fuhr sich durch die Haare.  Naomi sah an seinem zerzausten Haarschopf, wie nervös er war. Karsten fuhr sich immer durchs Haar, wenn er nervös war. »Los, rede mit mir und stehe nicht nur so da!«

			Naomi ließ sich neben Karsten auf die Bank plumpsen. »Ich bin ein feiges Aas. Das ist los.«

			Karsten zog die Stirn kraus und machte eine auffordernde Handbewegung.

			»Ich habe mich für ein Auslandssemester beworben. Die Zusage für Maine war heute in der Post. In spätestens sechs Wochen bin ich weg.« Naomi kniff die Augen zusammen, setzte die Bierflasche an und nahm einen tiefen Zug. Sie wartete auf einen wütenden Ausbruch, der nicht kam.

			Karstens Stirnfalten verschwanden und um seinen Mund zuckte ein Lächeln. »Feigheit, dein Name ist Naomi.« Kopfschüttelnd lachte er laut los. »Deswegen also die Pulle Sekt!« Er streckte ihr die Bierflasche zum Anstoßen hin. »Warum hast du nichts gesagt?«

			Naomi kam sich plötzlich selbst lächerlich vor. »Ich hatte Angst, du würdest mir böse sein.« Sie stieß mit ihrer Flasche gegen seine. Karsten war nicht sauer. Wie hatte sie nur so danebenliegen können? Sie kannten sich seit fünf Jahren, und trotzdem wusste sie nie, wie er reagieren würde. »Du nimmst es mir also nicht krumm, dass ich fortgehe?«

			Karsten nahm einen kräftigen Zug. »Blödsinn. Du kommst ja irgendwann wieder, oder?«

			Naomi nickte. »Sicher. Es ist ja nur ein Semester.«

			Karsten zog sie in die Arme, um ihr einen Kuss aufzudrücken. »Herzlichen Glückwunsch!« Naomi dachte an den Kuss von vor vier Wochen. Der war anders gewesen. Leidenschaftlich. Der Kuss eben war freundschaftlich. Karsten sah ihr direkt in die Augen. »Keine Angst, ich hab´s schon kapiert. Ich weiß auch nicht, welcher Teufel mich geritten hat. Wir waren beide beschwipst und ...«

			Sie knuffte ihn in die Seite. »Schon gut. Freunde?«

			»Claro, amigos para siempre!« Karsten grinste breit.

			»Das verstehe sogar ich noch.« Naomi verdrehte die Augen. »Freunde für immer oder so.« War die Lateinbüffelei doch für etwas gut gewesen. »Wie läuft´s eigentlich mit deinem Spanischkurs?«

			Karstens Augen blitzten vergnügt. »Nicht so super. Deswegen habe ich mich beim Austauschprogramm von ERASMUS angemeldet. Die Zusage ist da. Ich gehe nach Barcelona!«

			Naomi lachte laut los. »Dann machst du hier auch die Fliege?« Ihr wurde leichter ums Herz. Karsten war nicht böse und hatte selbst Pläne geschmiedet.

			»Jepp. Und du bist die Erste, die es erfährt. Wo ist eigentlich der Sekt abgeblieben?«

			


			

Zwei

			 

			Sechs Wochen später standen sich Naomi und Karsten an der Haustür gegenüber. Naomi nahm Karsten zum Abschied in die Arme. Er schob sie ein Stückchen von sich weg und sah sie lange an. »Du wirst mir fehlen.«

			Naomi lächelte ihm aufmunternd zu. »Blödsinn. Du wirst gar keine Zeit dafür haben. Außerdem können wir uns ja mailen.«

			Er drückte sie nochmal an sich, bevor er die Stufen hinabstieg. An der Gartentür drehte er sich kurz zu ihr um, winkte und verschwand in der Dunkelheit.

			Naomi sah ihm nach. Er würde ihr auch fehlen. Alle würden ihr fehlen. Sie schloss die Haustür. Leise Musik drang aus der Küche. Das Fest war schön und doch traurig gewesen. Ihre engsten Freunde waren gekommen. Eine große Familie hatte sie nicht. Es gab nur Großmutter, Mutter und sie selbst. Manchmal bedauerte sie, dass es sonst niemanden gab; wenn sie daran dachte, wie ganze Horden bei Karsten einfielen, wenn er Geburtstag feierte. Geschwister, Cousins, Tanten, Onkel, ein bunter wilder Haufen.

			Immerhin hatte sie gute Freunde. Zu Bergen von Pizza hatten sie wilde Geschichten aus ihrer Schulzeit aufleben lassen. Nun waren alle weg. Sie war alleine. Ihre Großmutter hatte sich schon lange gemeinsam mit ihrer Mutter zurückgezogen; vermutlich schliefen sie bereits tief und fest. Sie sah auf die Uhr. Zwei Uhr. In wenigen Stunden säße sie in einem Flugzeug auf dem Weg nach Neuengland. Die letzten Wochen waren wie im Flug vergangen. Ein flaues Gefühl machte sich in ihrem Magen breit. Sie hatte Angst. Noch nie war sie länger als eine Nacht von zu Hause weg gewesen. In ihrem Kampf, ihren Willen durchzusetzen, hatte sie nie darüber nachgedacht, was tatsächlich auf sie zukommen würde. Sie war so damit beschäftigt gewesen, die Zustimmung ihrer Großmutter zu erlangen, dass es ihr vorgekommen war, als spielte sie ein Spiel, welches es zu gewinnen galt. Es war aber kein Spiel; sie hatte gewonnen und wusste nicht so recht was.

			Naomi atmete tief durch und gähnte. Sie würde heute Nacht kein Auge zumachen. Sie war hundemüde, aufgekratzt und ängstlich zugleich. Großmutter hatte sie vor dem Schlafengehen nochmals ermahnt, sie solle endlich ihre Koffer packen. Die Koffer hatten Zeit. Die Wäsche lag auf ihrem Bett verstreut, ebenso Fotos und ihre Kosmetikartikel. Die Taschen wären in fünf Minuten gepackt. Naomi schlenderte ziellos durch die leeren Zimmer. Sie kam sich selbst albern vor. Immerhin wäre sie nur sechs Monate weg, und das Haus würde sich in dieser kurzen Zeit nicht verändern. Trotzdem legte sich ein Ring um ihr Herz, der sich mit jedem Zimmer, das sie betrat, enger schloss. Sie öffnete die Hintertür, die in den Garten hinausführte. Ein milder Frühlingswind wehte ihr entgegen. Sie starrte in die Dunkelheit. Wenn sie jetzt hinausginge, sich auf die Bank unter der großen Eiche setzte, würde sie weinen. Sie kämpfte die aufsteigenden Tränen nieder.

			Naomi straffte die Schultern und schloss die Tür. Der Garten musste bis morgen warten. Besser, sie kümmerte sich um die Küche.

			Begleitet vom dudelnden Radio, räumte Naomi die Teller und Gläser in die Spülmaschine, packte Dosen und Flaschen in die Trennbehälter. Ihr Blick fiel auf die übrig gebliebene Pizza, die auf dem Backblech zwischenzeitlich kalt geworden war. Das Messer lag noch darauf. Ein Stück Pizza würde sie trösten; das tat es immer. Sie schnitt sich ein großes Stück ab und biss mit geschlossenen Augen herzhaft hinein. Der trocken gewordene Käse zog keine Fäden mehr, und die kalten Tomaten hatten ihren Saft verloren. Der Geschmack von Oregano und Basilikum war trotzdem herrlich. Nachdem sie das Stück verschlungen hatte, packte sie die restliche Pizza in Alufolie und räumte sie in den Kühlschrank. Oma kann sagen, was sie will; es wird mein Frühstück werden, dachte sie und gähnte.

			Die restliche Nacht beobachte Naomi die Ziffern des Radioweckers, die endlos langsam wechselten. Als der Wecker klingelte, zuckte sie zusammen. Irgendwann musste sie doch noch eingeschlafen sein. Mit einem Satz war sie aus dem Bett. Frisch geduscht und hundemüde kam sie in die Küche. Ihre Mutter hatte den Tisch hübsch gedeckt. Frische Brötchen warteten in einem Körbchen darauf gegessen zu werden. Servietten lagen neben den Tellern, und ein Strauß mit purpurnen Pfingstrosen aus dem Garten prangte auf dem Tisch. Naomi ließ sich auf den Stuhl fallen und gähnte laut.

			»Schlecht geschlafen? Das wundert mich nicht.«  Naomis Mutter hatte einen frischen Gesichtsausdruck und schenkte Kaffee und Orangensaft ein. »Warum musstest du auch die Küche aufräumen? Das hätten Großmutter und ich schon noch geschafft.«

			Naomi sah zu ihrer Großmutter, die müde am Küchentisch saß. Offensichtlich hatte sie auch keinen Schlaf finden können. Naomi tat es Leid, dass sie ihrer Oma Sorgen bereitete. Ihr selbst war ein wenig bange.

			»Du musst nicht gehen«, sagte ihre Großmutter, die ihren Gesichtsausdruck richtig deutete.

			»Ich will aber«, sagte sie mit fester Stimme. »Ein bisschen Schiss habe ich trotzdem.«

			Naomis Mutter griff nach einem Brötchen. »Das ist ja wohl normal. Du schaffst das schon, Schatz.«

			Naomi starrte das Körbchen mit den frischen Backwaren an. Ihr Blick schweifte ab und blieb am Kühlschrank hängen.

			»Wage es ja nicht!« Leandra kniff die Augen zusammen.

			»Was denn?«, fragte Naomi scheinheilig. Ihr war klar, dass ihre Großmutter ahnte, was ihr eben durch den Kopf gegangen war.

			»Ich war extra beim Bäcker. Wenn du dir jetzt die Pizza aus dem Kühlschrank holst, versohle ich dir den Hintern!«

			Naomi prustete los und langte nach einem Hörnchen. »Als ob du mich noch über´s Knie legen könntest. Außerdem wollte ich gar keine Pizza ...« Sie schmierte Butter auf den Blätterteig und versuchte, nicht laut loszulachen.

			Die Augen ihrer Großmutter funkelten verschmitzt. »Natürlich nicht. Wie komme ich nur darauf?« Sie blickten sich an und grinsten breit.

			»Eure Streitereien werde ich vermissen«, sagte Luna leise. »Was soll ich nur in Zukunft mit der kalten Pizza machen?« Sie sah zu Naomi und brach in Tränen aus.

			 

			*

			 

			»Hast du auch alles?«, fragte Luna.

			Naomi lachte, was ihre innere Anspannung jedoch nicht vertrieb. »Ein bisschen spät, oder?« Sie sah den beiden Koffern nach, wie sie über das Gepäckband wanderten und von dem schwarzen Loch dahinter verschluckt wurden. »Außerdem gibt es dort drüben doch alles zu kaufen.« Der Knoten in ihrem Magen wollte nicht verschwinden. Sie nahm ihre Bordkarte entgegen. Schweigend gingen sie zur Sicherheitskontrolle. Ihre Eingeweide verkrampften sich immer mehr. Der stechende Schmerz fuhr ihr durch den Leib.

			»Was ist?« Ihre Großmutter hatte bemerkt, wie sie sich gekrümmt hatte.

			Naomi sah sich nach den Toiletten um. »Keine Ahnung. Aber ...« Der nächste Krampf wütete in ihrem Inneren. Sie entdeckte das Toilettenzeichen, ließ ihr Handgepäck vor die Füße ihrer Großmutter fallen und rannte los.

			Alles in ihr rebellierte. Sie schaffte es gerade noch auf die Toilette, bevor der nächste Krampf sie beinahe in die Knie zwang. Sie musste sich den Magen verdorben haben. Super Anfang, dachte sie, als sie sich fünf Minuten später die Hände wusch.

			»Ich dachte schon, du kommst gar nicht mehr heraus«, meinte ihre Mutter mit besorgter Miene. »Vielleicht solltest du doch besser hier bleiben.«

			Naomi schüttelte den Kopf. »Ich habe nur was Falsches gegessen. Mir fehlt nichts.«

			Ihre Großmutter fing an zu lachen. »Du hast Muffensausen. Gib´s wenigstens zu.«

			So ganz Unrecht hatte ihre Großmutter nicht, aber zugegeben hätte Naomi das niemals. »Blödsinn! Ich bin vielleicht ein bisschen nervös. Außerdem habe ich kaum geschlafen.«

			»Ja, sicher. Los, sonst verpasst du noch den Flieger.« Leandra drückte Naomi die Tasche in die Hand und schob sie zur Sicherheitskontrolle. »Vielleicht komme ich dich ja besuchen.«

			Naomi hängte sich die Sporttasche über die Schulter. »Wartest du wenigstens auf eine Einladung?«

			Ihre Großmutter zuckte mit den Schultern. »Wir werden sehen.«

			Ein kurzes Schweigen machte sich breit. Naomi umarmte erst ihre Mutter, die ihr alles Gute wünschte. Großmutter drückte sie fest an sich. So viel Kraft hätte sie dieser kleinen Person gar nicht zugetraut. »Denk an das, was ich dir gesagt habe, ja?« Über das Gesicht ihrer Oma liefen Tränen. Naomi löste sich aus der Umarmung und sah ihr fest in die Augen. »Macht euch keine Sorgen, ich komm schon klar.« Sie umarmte nochmals schnell ihre Mutter und eilte zur Sicherheitskontrolle. Ihre Augen schwammen in Tränen.

			Sie packte die Sporttasche und den Bauchgurt in die Schale vor dem Durchleuchtungsgerät, wischte sich die Tränen aus den Augen und winkte den beiden Frauen zu; sie standen immer noch dort, wo sie sich verabschiedet hatten; Arm in Arm sahen sie ihr nach, um einen letzten Blick auf sie zu erhaschen. Naomi lächelte tapfer, bevor sie durch das Tor mit den Metalldetektoren ging, die sofort piepten. Sie hatte vergessen, ihren Gürtel abzunehmen.

			 

			»Letzter Aufruf für den Flug 8764 nach London«, dröhnte die Lautsprecherstimme. Naomi stürmte aus der Toilette. Ihr Magen hatte sich immer noch nicht beruhigt. Hoffentlich gab er endlich Ruhe. Sie flitzte zum Abflugschalter, fasste sich an den Bauch, um aus dem Gurt die Bordkarte und den Ausweis zu ziehen. Nichts. Der Gurt war nicht da. Das konnte doch nicht wahr sein. Sie hatte ihn an die Toilettentür gehängt, als er ihr im Weg gewesen war. Sie machte der Stewardess ein Zeichen und rannte zurück zur Toilette. An der Tür baumelte die Bauchtasche. Sie schnappte sie vom Haken, zog das Ticket heraus. Die Stewardess lächelte sie freundlich an. »Die erste Reise?«

			Naomi nickte mit betretenem Gesicht. Wie hatte ihr das nur passieren können? In der Tasche hatte sie Geld, Ticket, Pass, Adresse der Uni; alles, was sie dringend benötigte. Sie strich sich die Haare zurück, nahm den Ticketabschnitt entgegen und ging die Gangway entlang.

			Naomi hörte die brüllenden Motoren und entspannte sich allmählich. Sie saß in der Maschine. Das war das Einzige, was zählte. Sie starrte aus dem Fenster. Das Flugzeug beschleunigte, und die Umgebung sauste an ihr vorbei. Die Maschine hob ab. Die Häuser und Bäume wurden immer kleiner, bis sie aussahen, wie die Miniaturlandschaft von Karstens Eisenbahn. Selbst die Elbe zog sich nur noch wie ein blauer Regenwurm durch die Landschaft. Hamburg verschwand aus ihrem Blickfeld. Je weiter sie sich entfernte, desto verlassener fühlte sie sich. Sie kämpfte die aufsteigenden Tränen nieder.

			Bis die Maschine in London landete, hatte sich Naomi wieder gefangen. Sie beruhigte sich mit dem Gedanken, sie müsse nicht in Maine bleiben, sondern könne jederzeit das Semester abbrechen und zurück nach Hamburg fliegen. Während des Weiterflugs nach New York grübelte sie darüber nach, wie es in Stillwater wohl aussähe. Die Bilder, die sie im Internet gefunden hatte, waren nicht eben aufschlussreich gewesen. Viel Wald, da konnte sie herrlich joggen. Je mehr sie sich mit ihrem Ziel beschäftigte, desto neugieriger wurde sie; ihre Traurigkeit löste sich, wie die Kondensstreifen, in Luft auf.

			


			

Drei

			 

			Naomi war in der Wildnis gelandet. Soviel stand fest. Beim Anflug hatte sie nur Wälder gesehen, Wälder und Seen. Selbst Bangor schien ihr ein Nest mit Kleinstadtcharakter. Ihre Vorfreude wich Enttäuschung. Hier gab es mit Sicherheit nur verschrobene Hinterwäldler und hausbackene Frauen, deren Sprösslinge eine Miniaturausgabe der Eltern waren. Sie würde vor Einsamkeit umkommen.

			Naomi zerrte die beiden Koffer hinter sich her. Sie winkte nach einem Taxi, um nach Orono zu kommen. Der Taxifahrer trug einen struppigen Vollbart und ein kariertes Holzfällerhemd, was Naomi in ihrer Meinung bestätigte. Wenn der Mann jetzt noch Kautabak auf die Straße spuckte, würde sie in die nächste Maschine steigen und nach Hause fliegen.

			Der Fahrer stieg aus, grinste sie breit an und entblößte eine weiße Zahnreihe, die durch den dunklen Bart blitzte. Sie hatte sich getäuscht. Kein Kautabak, und einen kauzigen Eindruck machte er auch nicht. Der Fahrer stellte sich mit Namen vor, wuchtete die Koffer in den Kofferraum und öffnete ihr galant die Tür. »Wo soll´s hingehen, Lady?«

			Das Lady entlockte ihr ein Lächeln. Vielleicht war es hier doch nicht so rückständig, wie es den Anschein hatte. Und falls doch, fand sie es im Moment noch recht amüsant.

			Naomi nannte Steve ihr Ziel, was er mit einem Nicken quittierte. Sie verließen das Flughafengelände, und nach etwa vierhundert Metern erkundigte sich Steve: »Wollen Sie schnell nach Orono? Dann nehmen wir die Interstate 95. Wenn Sie aber etwas von der Gegend sehen wollen, fahren wir auf die Stillwater Avenue. Dauert zwar länger, ist dafür aber hübscher.«

			»Was kostet das mehr?« Naomi wollte nicht schon für den Weg vom Flughafen ins Hotel ein Vermögen ausgeben.

			»Für Sie mach ich den gleichen Preis«, grinste Steve.

			Naomi schluckte. Was sollte das nun bedeuten? Wollte der nur nett sein, oder war sie jetzt schon in Schwierigkeiten? Sie sah sich nach dem offiziellen Ausweis um. Er klebte in der Mitte des Armaturenbretts, und schon am Bart alleine erkannte sie auf dem Foto den Fahrer. Sie überlegte kurz. Es war ein offizielles Taxi, also sollte sie dem Fahrer vertrauen können. »Dann nehmen wir die Avenue. Danke.«

			Naomi sah sich die Umgebung an. Typisches Industriegebiet um das Flughafengelände. Trostlose graue Betonbauten. Diese Zonen sahen vermutlich überall gleich aus.

			»Hier rechts haben wir die Maine Square Mall, das größte Shopping Center der Gegend. Wenn Sie einkaufen wollen, dann sollten Sie das hier tun.«

			Naomi sah in die beschriebene Richtung. Beim Einkaufszentrum handelte es sich um einen riesigen Komplex, der viel zu groß für die ländliche Gegend wirkte. Daneben entdeckte sie ein Hotel, das etwas verloren abseits stand. Sie grinste. Hier konnte man also shoppen bis zum Umfallen; ein Hotelbett stand schon bereit. Immerhin etwas.

			Sie ließen Bangor hinter sich. Kaum lichteten sich die Häuser, tauchten die ersten Wälder auf. Rechts und links säumten Kiefern und Ahornbäume die Straße, die bolzengerade vor ihr lag. Imposant und in zarte Nebelschwaden versunken, standen die mächtigen Baumriesen da. Mitten in den Wald ging ein Weg ab, der zu einem Haus führte. Naomi konnte einen schnellen Blick erhaschen. Sie erschauerte. Das Holzhaus stand verlassen am Ende des Feldwegs. Wer hier wohnte, musste es sehr einsam mögen. Sie selbst würde vor Angst nicht schlafen können. Im Reiseführer hatte sie gelesen, dass es sogar noch Schwarzbären in den Wäldern gab.

			Sie durchfuhren einen kleinen Ort, der aus einer handvoll Häusern rechts und links der Avenue bestand. Später tauchte eine Fabrik auf, die mitten im Nirgendwo lag. Danach reihte sich weiter ein Kiefernhain an den anderen. »Gibt es hier eigentlich nur Wälder?«

			Der Taxifahrer brummte. »Hm, fast. Hier geht alles gemütlich seinen Gang. Aber keine Sorge. Wo Sie hingehen, hat´s auch Menschen.«

			Die ersten Häuser tauchten vor ihr auf. Erst vereinzelt, dann etwas konzentrierter. Zwischen den großzügigen Gärten blitzten rote Klinkerbauten und weiße Holzhäuser durch die Bäume.

			»Gleich sind wir da. Drei Meilen noch. Wo genau soll ich Sie hinfahren?«

			Trotz der Ansammlung von Häusern erschien der Ort noch provinzieller, als ihr Heimatdorf in der Lüneburger Heide. »Das Hotel heißt University Inn Orono, es gehört zur Uni und liegt am Stillwater River.« Naomi atmete tief durch. Vielleicht täusche ich mich auch, und hinter der nächsten Kurve taucht ein quirliger Ort mit interessanten Menschen auf, versuchte sie sich zu beruhigen.

			Die Häuser standen immer dichter beisammen, bis sich Haus an Haus reihte. Sie fuhren über die Main Street und Naomi sah sich aufmerksam um. Das musste der Ortskern sein - oder befanden sie sich schon auf dem Unigelände? Subway, Mexican Grill, Pubs und Pizzerien reihten sich wie Perlen an der Straße entlang. Naomis Stimmung verbesserte sich etwas. Immerhin musste sie in dieser Einöde nicht verhungern.

			Der Stadtkern war klein. Sie musste aber zugeben, dass die historischen Ziegelbauten und die weiß gestrichenen Holzhäuser, mit ihren großen Vorgärten, wirklich bezaubernd aussahen. Wie aus dem Nichts tauchte eine Brücke auf, die über den Stillwater River nach Orono führte. Der Blick von der Brücke über den Fluß war überwältigend. Die Dämmerung brach inzwischen an, und dichte Nebelfelder drängten aus den Wäldern. Die letzten Sonnenstrahlen verwandelten das umnebelte Flussufer in eine zart rosafarbene Wattelandschaft. Naomi war hingerissen und bedauerte, dass die Brücke so schnell überquert war. Gerne hätte sie diesen Anblick länger genossen. Nach einhundert Metern bogen sie links ab. Steve hielt vor einem einstöckigen Ziegelstein-Flachbau. Am Eingang prangte ein Wappenschild mit der Aufschrift University Inn.

			Steve lud das Gepäck aus. Mit einem Lächeln auf dem Gesicht schob er das Geld für den Fahrpreis samt Trinkgeld in seine Hosentasche. »Machen Sie´s gut, Lady!«, rief er, hupte kurz und fuhr davon. Naomi war sich sicher, dass sie so schnell keiner mehr Lady nennen würde.

			Für einen Moment blieb sie unschlüssig stehen, bevor sie ihre Koffer zur Rezeption schleppte und eincheckte. Die Dame am Empfang bot Naomi an, ihr den Speiseraum zu zeigen, doch sie war zu müde, um sich genauer umzusehen. Dafür war später immer noch Zeit. Die Rezeptionistin nickte verständnisvoll, als Naomi ablehnte, drückte ihr den Schlüssel in die Hand und hieß sie willkommen.

			Naomi schleppte die Koffer in den ersten Stock; das Hotel hatte keinen Fahrstuhl. »Und ich dachte, in den USA geht keiner einen Schritt zu viel«, murrte sie.

			Im Zimmer waren die Vorhänge zugezogen, und das Bett sah nach der anstrengenden Reise weich und verlockend aus. Sie war seit fast dreißig Stunden auf den Beinen und sehnte sich nach einer heißen Dusche und mindestens zehn Stunden Schlaf. Sie zog die Vorhänge zurück; es verschlug ihr den Atem. Der Fluss und das gegenüberliegende Flussufer waren durch die angestrahlten Nebelfelder zwischenzeitlich in purpurne Watte gehüllt, aus der die hohen Äste der Kiefern gespenstisch in den Himmel ragten. Es mochte ein winziges Nest sein, wo sie die nächsten Monate verbringen würde – aber, es war ein wunderschönes winziges Nest. Naomi streifte sich die Schuhe ab, legte sich auf das Bett und sah auf den Fluss hinaus. Mit einem zufriedenen Seufzer schlief sie ein.

			


			

Vier

			 

			Nach einer ausgiebigen Dusche fühlte sich Naomi frisch und voller Tatendrang. Ein Haufen zerknitterter Kleidung lag neben dem Bett. Sie hatte in ihren Sachen geschlafen. Ohne zu duschen oder sich wenigstens auszuziehen, hatte sie der Schlaf einfach übermannt.

			Sie schlüpfte in kurze Hosen und ein T-Shirt. Draußen lachte die Sonne, und von den Nebelfeldern war nichts mehr zu entdecken. Vor dem Frühstück wollte sie eine Runde durch den Ort laufen. Für den Nachmittag plante sie einen Besuch des Unigeländes. Sie hoffte, auch zwei Wochen vor Studienbeginn, schon jemanden im Sekretariat anzutreffen, der ihr weiterhelfen konnte. In der Uni-Broschüre stand, sie müsse trotz des angebotenen Stipendiums eine Aufnahmeprüfung vor Ort machen. An die geforderten Zeiten im Schwimmen reichte sie bei ihrer jetzigen Leistung nicht heran. Aber Schwimmen war noch nie ihre große Stärke gewesen. Wenn sie in dieser Disziplin nicht durchfallen wollte, musste sie täglich im Schwimmbad trainieren.

			Naomi spazierte in den Hotelgarten hinaus. Sie ging am Hotelpool vorbei, der zwar zum Planschen ausreichte, für ihr geplantes Training aber viel zu klein war. Sie hoffte, jetzt schon die Sporteinrichtungen der Universität nutzen zu können.

			Mit Blick auf den Stillwater River machte sie einige Streckübungen, um ihre Muskeln zu lockern und aufzuwärmen, bevor sie sich auf den Weg nach Orono machte. Sie lief bis zur Mitte der Brücke, die das Unigelände mit dem Ort verband. Das Ufergelände war dicht eingewachsen und umwuchert von Sträuchern und Bäumen. Der Wind trug ihr den würzigen Duft der Wälder zu. Sie joggte auf der Stelle und versuchte die Baumsorten zu erkennen. Eichen, Kiefern, Ahornbäume und weiß blühende Sträucher säumten den Flusslauf. Alles war in sattes Grün getaucht. Der Geruch nach frischem Gras und feuchter Erde war trotz des intensiven Dufts der Holunderblüten wahrnehmbar. Sie schloss für einen Moment die Augen und genoss die fremde Geruchsmischung. Plötzlich fühlte sie sich lebendig und frei. Zum ersten Mal in ihrem Leben war sie für sich selbst verantwortlich. Keine mahnenden Worte von Oma, sie solle bei Einbruch der Dunkelheit zu Hause sein. Niemand, der ihr Vorwürfe machte, wenn sie nicht zur vereinbarten Zeit nach Hause kam. Nicht die altbekannte Frage, mit wem sie so lange unterwegs gewesen war. Nun war sie endlich frei.

			Mit einem Lächeln auf den Lippen überquerte sie die Brücke. Sie beschleunigte das Tempo und joggte durch die Innenstadt. Zwischen den roten Klinkerbauten standen weiße Holzhäuser, eine Apotheke, Krämerläden und Restaurants, die kaum als solche zu erkennen waren, hätte nicht ein kleines Schild einen Hinweis darauf gegeben. Sie betrachtete eines der Holzhäuser. Der Gedanke an den Winter ließ Naomi unwillkürlich erschauern. Sie hatte gelesen, dass die Winter hier stürmisch und eiskalt waren. Der Gedanke daran, einen Schneesturm in einem solchen Holzhaus zu erleben, ließ sie jetzt schon frieren. Wie hielten die Einwohner diese Kälte nur aus? Die Häuser sahen aus, als ließen sie den kleinsten Windstoß durch die Ritzen fahren.

			Vor den meisten Gebäuden standen Zucker-Ahornbäume. Die ersten Blätter sprossen. Bald würden die Häuser für neugierige Blicke hinter dem dichten Blätterwerk verborgen bleiben, bis der Winter die Bäume wieder in braune Skelette verwandelte. Auf den Indian Summer freute sie sich. Es wäre herrlich hier zu trainieren, während sich die Wälder langsam in ein buntes Leuchtfeuer verwandelten.

			Gedankenversunken lief sie weiter. Es war noch früh am Morgen. Trotzdem schien bereits alles auf den Beinen zu sein. Menschen lehnten an ihren Autos, schwatzten, packten Einkäufe in den Kofferraum oder fuhren Kinder zur Schule. Naomi ließ sich auf eine Parkbank fallen und sah sich um. Sie entdeckte die kleinen Restaurants, an denen sie gestern vorbeigefahren war. Spektakulär war der Ort nicht. Es war ein Ort, an dem die Zeit stehen geblieben schien. Mit etwas Glück würde es lebendiger werden, wenn die Studenten kämen. Kurz schoss ihr durch den Kopf, was wohl jemand aus dieser Gegend über das Dorf dächte, aus dem sie kam. Dort war auch nichts geboten. Gemauerte Wohnhäuser, spießige Vorgärten, Hausfrauen mit Kleinwagen, eine Bäckerei, ein italienisches Restaurant und ein kleiner Supermarkt. Eigentlich ähnelten sich dieser Flecken Erde und ihr Heimatdorf sogar – außer, dass sie die Heide gegen riesige Wälder getauscht hatte.

			Sie stand auf und ließ sich durch die Straßen treiben, bis ihr Kaffeeduft in die Nase stieg. Eine heiße Tasse Kaffee wäre genau das Richtige. Sie folgte dem Geruch, der sie bis vor ein Eckcafé lockte.

			Das kleine Stehcafé war gut gefüllt. Während sie darauf wartete, an die Reihe zu kommen, beobachtete sie die Menschen um sich. Hier schien jeder jeden zu kennen. Es wurde getratscht und gelacht; nur sie kam sich wie ein Fremdkörper vor. Die Einwohner starrten sie zwar nicht direkt an, trotzdem bemerkte sie, wie sie sie beobachteten. Nachdem sie ihren Kaffeebecher in Händen hielt, wollte sie nur noch verschwinden. Mit einem Ruck drehte sie sich um und knallte mit ihrem Hintermann zusammen. Ein hässlicher Kaffeefleck breitete sich auf dem T-Shirt des jungen Mannes aus, der fluchend an seiner Kleidung zerrte. Naomi blieb sprachlos stehen. Ihre Augen waren vor Schreck geweitet. Spätestens jetzt musterte sie jeder. Am liebsten wäre sie unter den Dielenbrettern versunken. Hoffentlich würde der Typ jetzt nicht ausrasten. Der Kaffee war brühend heiß. »Sorry. Das, ähm ... es tut mir furchtbar Leid«, stammelte sie.

			Der Typ erwachte aus seiner Starre. Er fingerte nach den Servietten, die auf der Theke lagen und wischte ergebnislos an dem Kaffeefleck herum. »Ist wenigstens Milch und Zucker drin? Heiß scheint er ja zu sein.«

			Naomi schüttelte verlegen den Kopf. »Schwarz, ohne Zucker. Gibt dafür keine Milchflecken.« Naomi sah, wie sich seine Mundwinkel zu einem Lächeln verzogen. Ein Kerl im Holzfällerhemd prustete lauthals los und gab in übelstem Slang einen Kommentar ab. Sie grinste unsicher. Kein einziges Wort des untersetzten Glatzkopfs hatte sie verstanden. Die umstehenden Gäste grinsten ebenfalls und klopften dem Glatzkopf auf die Schulter. Naomi drehte sich peinlich berührt weg, bestellte einen Kaffee mit Milch und Zucker und hielt dem Fremden den Becher hin. »Friedensangebot. Die Sauerei tut mir echt Leid.«

			Der Glatzkopf gluckste immer noch über seinen eigenen Witz, worauf der Typ den Kopf schüttelte. »Lass dich von dem nicht ärgern. Gillbert ist hier unser Möchtegern-Casanova.«

			»Was heißt hier Möchtegern? Ruiniere mir nicht meinen guten Ruf! Hättest du dich nicht vorgedrängelt, wäre ich jetzt auf den Kaffee eingeladen.«

			»Träum weiter, Gill. Was würde deine Frau davon halten, hä?«

			Der Typ entfernte sich vom Tresen. »Bist du neu hier?«

			Naomi nickte. »Gestern angekommen.« Sie war erleichtert. Immerhin nahm er ihr das Malheur nicht übel.

			»Herzlich Willkommen in der Wildnis. Unser bestes Exemplar hast du eben kennen gelernt. Ich bin übrigens Sammy.« Er streckte ihr seine Hand entgegen.

			»Naomi.« Sie gab ihm die ihre. »Und normalerweise bin ich nicht so schusselig.« Sie sah in seine blassblauen Augen, die forschend nach draußen sahen.

			»Dort ist noch ein Tisch frei. Hast du Zeit?« Er zeigte zu einem Stehtisch mit zwei Hockern.

			Naomi nickte. Sammy ging voraus. Er war einen halben Kopf größer als sie und seine Bewegungen waren schlaksig; so, als sei er zu schnell gewachsen. In der Sonne leuchtete sein Haar kupfern. Naomi spürte seinen neugierigen Blick. Mit einem Lächeln rückte sie den Hocker zurecht und setzte sich.

			Sammy musterte Naomi. Er hatte sie durch die Stadt joggen sehen. Sofort hatte er gewusst, dass er sie kennen lernen musste. Ihr dunkles Haar, die geschmeidigen Bewegungen, ihr ganzes Verhalten hatten seine Aufmerksamkeit erregt. Er war ihr bis ins Café gefolgt, um die Möglichkeit zu haben, sie aus der Nähe zu betrachten. Ihre grünen Augen nahmen ihn gefangen. Er hatte sich tatsächlich an Gillbert vorbeigedrückt. Darum war er so dicht bei ihr gestanden, als sie sich plötzlich umdrehte. Jetzt saß sie vor ihm, und ihm fiel kein Gesprächsthema ein. Außerdem käme er zu spät zur Arbeit. Zum Teufel damit. Dieses Mädchen war wichtiger, als sein lausiger Job.

			Naomi war die Stille unangenehm. »Bist du hier aufgewachsen?« Etwas Besseres war ihr auf die Schnelle nicht eingefallen. Mit Sicherheit war er hier zu Hause. Die Leute kannten ihn.

			»Nein«, antwortete Sammy und nippte an seinem Kaffee. »Eigentlich ziehe ich einfach durchs Land und arbeite, wo es Arbeit für mich gibt. Bevor der Winter kommt, hau´ ich ab in den Süden. Die Winter in Neuengland hält nur ein Bär aus.« Er lachte glucksend. »Was hat dich hierher verschlagen? Die Uni?«

			Naomi trank einen Schluck Kaffee. »Der Zufall. Die Uni von Maine war die einzige, die mir für dieses Semester ein Stipendium gewährt hat. Da habe ich zugegriffen. Eigentlich wollte ich nach Hawaii.«

			Sammy zog die Augenbrauen hoch und pfiff durch die Zähne. »Hawaii. Da war ich noch nicht. Was studierst du?«

			Naomi fühlte sich langsam wohler. Das Eis war gebrochen. Sie erzählte ihm von der bevorstehenden Aufnahmeprüfung und dem geplanten Sportstudium. Sammy sprach ihr Mut zu.

			»Jetzt muss ich wirklich los. Sonst kriege ich Ärger.« Sammy warf den Pappbecher in den Mülleimer und winkte ihr zum Abschied zu. »Bis später!«

			 

			Naomi joggte am Ufer entlang. Sammy schien nett zu sein. Seine Einladung zum Essen hatte sie überrascht und zögern lassen. Doch alleine in ein Restaurant zu gehen, brächte sie nicht über sich. Sie hätte im Hotel zu Abend essen können, aber da hätte sie sich zu Tode gelangweilt. So lernte sie die Stadt kennen. Sammy war unterhaltsam und sah dazu noch gut aus. Er zog planlos durch die Welt. Das komplette Gegenteil von ihr. Sie hatte noch nicht viel von der Welt gesehen. Mit Sicherheit konnte er tolle Geschichten erzählen. Irgendwann musste sie ihre Schüchternheit los werden, wenn sie nicht jeden Abend alleine verbringen wollte.

			Sie lief ziellos durch den Wald in Richtung Norden, bis sie auf eine Lichtung traf und überrascht stehen blieb. Der Ort hatte etwas Magisches. Das einfallende Sonnenlicht zauberte helle und dunkle Streifen auf die Erde. In der Mitte der Lichtung stand eine knorrige Ulme. Sie überragte die anderen Bäume, die in gebührendem Abstand zu ihr standen. Es schien, als wage kein anderer Baum, in ihrem Schatten zu wachsen; so, als müsse jeder aus Respekt vor dieser alten Ulme Abstand halten. Naomi näherte sich dem Baumriesen. Er strahlte eine unbestimmte Ruhe aus. Sie setzte sich auf eine Wurzel, lehnte sich an den Stamm und schloss die Augen. Oma würde es hier gefallen, dachte sie. Naomi riss die Augen auf. Oma. Verdammt! Sie hatte versprochen, sich sofort morgens nach dem Aufstehen zu melden. Nun war es fast Mittag, also früher Abend in Deutschland. Großmutter würde sich Sorgen machen. Sie sprang auf, sah sich um und rannte nach Süden. Bevor sie die Lichtung verließ, drehte sie sich noch einmal um. Ihr war plötzlich, als wäre sie nicht mehr alleine im Wald. Ihre Augen suchten zwischen den Bäumen nach einer Bewegung. Nachdem sie nichts Ungewöhnliches entdecken konnte, drehte sie sich um und eilte davon.

			Naomi fand den Rückweg, ohne auf den Kompass zu sehen. Ihr Orientierungssinn verließ sie selten. Trotzdem hatte sie sich angewöhnt, Großmutters Geschenk nicht zu vergessen. Früher, um Omas vorwurfsvollem Blick zu entgehen und nun, weil das Geschenk sie an Oma erinnerte. Problemlos fand sie den Rückweg zum Hotel.

			Auf der Uhr an der Rezeption war es fast zwölf. War sie so lange auf der Lichtung gewesen? Ihr war es nur wie wenige Minuten vorgekommen. Oma säße mit Sicherheit neben dem Telefon. Das gab Ärger. So viel stand fest.

			Mit schlechtem Gewissen fragte sie die Empfangsdame nach Nachrichten. Amy stand auf dem Schild ihrer Uniform. Ein mütterlicher Typ mit ausladenden Hüften und rosigem Gesicht. Es war die nette Frau von gestern Abend. »Ich habe die Zeit vergessen.«

			Amy nickte vielsagend und schob ihr fünf Zettel zu. Oma hatte fünf Mal angerufen. Naomi sah sich um. Amy zeigte in eine Ecke, in der ein Telefon an der Wand hing.

			Naomis Großmutter nahm nach dem zweiten Klingeln ab. »Das wurde auch Zeit. Wenn du deine Versprechen so hältst, kommst du besser gleich wieder nach Hause, bevor ich dich persönlich abhole! Warum bist du eigentlich ohne Handy unterwegs?«

			Naomi kniff die Augen zusammen. »Oma, es tut mir Leid. Ich hab einfach die Zeit vergessen. Es gab so viel zu sehen.«

			Bevor ihre Großmutter etwas erwidern konnte, erzählte Naomi, was sie alles entdeckt hatte. Sie beschrieb die Einwohner und den Ort bis ins kleinste Detail. Die Lichtung vergaß sie versehentlich, die Verabredung mit Sammy absichtlich. Sie konnte sich vorstellen, wie ihre Oma damit anfing, sie sei zu vertrauensselig. »Es würde dir hier gefallen, Oma. Schön ruhig und verschlafen. Selbst wenn ich nur Pizza essen würde, käme ich dünn wie ein Stecken zurück. Hier kann ich nichts anderes machen, als durch die Wälder zu rennen.« Das für ihre Oma so typische glucksende Lachen drang durch den Hörer. Sie war offensichtlich wieder versöhnt.

			»Nimm in Zukunft trotzdem dein Handy mit, verstanden? Du könntest im Wald stürzen.«

			Naomi versprach ihr, künftig das Telefon mitzunehmen, wenn sie auch sicher war, im Wald kein Netz zu haben.

			 

			Was sollte sie nur anziehen? Naomi hatte bisher keine Möglichkeit gehabt zu sehen, was andere in ihrem Alter hier trugen. Auch hatte sie keinen Schimmer, wohin Sammy sie ausführen wollte. Sie entschied sich für ein geblümtes Kleid und flache Schuhe. Jeans konnten zu leger sein, hochhackige Schuhe zu elegant. Sie sah aus dem Fenster. Der Nebel erhob sich träge über dem Fluss. Die Konturen der Bäume verschwammen in den aufziehenden Schwaden. Wie gestern, verwandelte die untergehende Sonne alles in ein pastellfarbenes Meer aus Watte. Sie warf noch einen Blick auf das Spektakel, schnappte sich die Jacke vom Haken und verließ ihr Zimmer.

			 

			Sammy wartete draußen auf dem Parkplatz. Er trat von einem Fuß auf den anderen, bis er sich dazu zwang, sich lässig gegen seinen alten Honda Civic zu lehnen. Keinesfalls sollte Naomi merken, wie nervös er war. Den ganzen Nachmittag über hatte er überlegt, wohin er mit ihr an diesem ersten Abend gehen sollte. Wenn sie nun Vegetarierin war, wäre eine Tischreservierung im Steakhouse ein schlechter Start. Die Pizzeria empfände sie eventuell als zu einfallslos, das American Diners zu überfüllt, das mexikanische Essen zu scharf. Letztlich hatte er gar keinen Tisch reserviert. Zwei Minuten vor acht. Gleich käme sie. Er nannte sich selbst einen Narren, so nervös zu sein. Es entsprach nicht seinem Naturell sich wegen eines Dates überhaupt Gedanken zu machen. Doch dieses Mal war alles anders. Naomi war anders. Er fuhr sich durch die Haare und ließ die Hand sinken, als Naomi aus dem Hotel trat. Sie sah atemberaubend aus. Das geblümte Kleid umspielte ihre schlanke Figur, die flachen Segeltuchturnschuhe und die kurze Jeansjacke nahmen dem Kleid die elegante Wirkung. Ihre dunklen Haare hatte sie locker zu einem Pferdeschwanz gebunden, was Sammy ein wenig enttäuschte. Gerne hätte er die dunkle Mähne in seiner ganzen Pracht bewundert. Er winkte ihr zu. Während sie auf ihn zuschlenderte, musterte sie sein Outfit. Sie nickte leicht, was ihn verunsicherte. Er sah an sich hinunter und entdeckte nichts Außergewöhnliches.

			 

			Naomi musste lächeln. Jeans und Stiefel, ein einfarbiges Hemd und eine Jeansjacke über der Schulter. Sie war erleichtert, die Turnschuhe gewählt zu haben. »Hi Sammy, wohin werden wir gehen?«

			»Gute Frage. Da ich nicht weiß, was du magst, habe ich in keinem Restaurant reserviert.« Sammy schien peinlich berührt, weil er nirgendwo einen Tisch bestellt hatte. Naomi klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter. »Wie ist denn der Italiener hier?«

			Das Restaurant war gut besucht. Sie fanden einen kleinen Tisch in einer versteckten Ecke, direkt unter der italienischen Nationalflagge. Naomi beobachtete über die Speisekarte hinweg die anderen Gäste. Einfache Menschen in einfacher Kleidung und praktischen Schuhen. In ihren Jeans hätte sie sich wohler gefühlt. Sie bestellte sich eine große Pizza Diavolo. Sammy sah sie überrascht an. Er bestellte dieselbe Pizza, Wasser und Rotwein. »Es kommt nicht oft vor, dass ich hier ein Mädchen sehe, das nicht nur auf einem Salat herumknabbert.«

			Naomi verzog das Gesicht. »Ich liebe Pizza. Außer einem Müsliriegel habe ich heute noch nichts gegessen.«

			Der Kellner brachte die Getränke. Sammy schob ihr das Weinglas hin und prostete ihr zu. »Wenn du jetzt noch Bier trinkst, Basketball liebst und durch die Finger pfeifen kannst, musst du mich heiraten.«

			Naomi grinste amüsiert. »Da muss ich dich enttäuschen.« Sie nahm einen kleinen Schluck Wein. »Ich trinke zwar hin und wieder Alkohol, kann auch durch die Finger pfeifen, aber von Basketball habe ich keinen blassen Schimmer. Meine Trefferquote ist fürchterlich.«

			Sammy schüttelte fassungslos den Kopf. »Und so jemand will in den Staaten Sport studieren.«

			Naomi erklärte ihm, aus genau diesem Grund hierher gekommen zu sein. Amerikanische Sportarten waren zwischenzeitlich auch in Europa beliebt, aber Baseball und American Football waren an den Universitäten noch nicht ins Studienprogramm aufgenommen worden. Sie erzählte, sie wolle Sportreporterin werden und so viel lernen, wie ihr nur möglich sei. Auch das Cheerleadern, was in Europa immer noch belächelt wurde, fände sie interessant, wenn sie sich auch nicht vorstellen könne, selbst in kurzem Röckchen auf dem Sportplatz herumzuhopsen.

			Sammy legte den Finger auf die Lippen. »Nicht so laut. Wenn du solche Sprüche laut loslässt, bist du bei den Mädels hier unten durch. Die nehmen das sehr ernst.«

			Naomi grinste schief. »Hey. Das dürfen sie auch. Es ist nur nichts für mich. Trotzdem bin ich gespannt, ob sie tatsächlich so hohlköpfig sind, wie sie immer in den Filmen gezeigt werden. Ich werde eine Abhandlung darüber schreiben.« Naomi lachte und steckte sich das letzte Stück Pizza in den Mund, bevor sie sich mit der Serviette die Lippen abwischte.

			Sammy legte das Besteck zur Seite. »Wie machst du das nur?« Auf seinem Teller lag noch ein Viertel der Pizza.

			Naomi zuckte mit den Schultern. Sie hatte schon immer viel essen können. Aber sie trieb auch schon immer viel Sport. Dadurch konnte sie sich das erlauben. Ihre Freundinnen machten sich jedes Mal über ihre Riesenportionen lustig, wobei bei mancher ein neidischer Unterton nicht zu überhören war, wenn diese nur einen traurigen Salat vor sich stehen hatte. Naomi verbrannte die Kalorien schnell; so schnell, dass sie aufpassen musste, nicht abzunehmen. Ihre Oma zog sie zwar immer auf, irgendwann würde bei ihrer schlechten Ernährung der Stoffwechsel nicht mehr mitmachen, und sie würde nudeldick werden, doch bis es soweit wäre, würde sie ihre Fressorgien genießen.

			»Hat eigentlich dein Freund nichts dagegen, dass du dich für ein paar Monate einfach so verdrückst?«, unterbrach Sammy ihre Gedanken.

			Naomi hatte sich schon im Zimmer überlegt, ob sie einfach lügen sollte, wenn die Sprache auf einen festen Freund käme. Doch das war ihr albern vorgekommen. »Um ehrlich zu sein, es gibt keinen festen Freund. Mir fehlt einfach die Zeit. Sport war für mich immer die Nummer eins.«

			Sammy nickte. »Irgendwann wird sich das ändern, glaub mir.«

			Sie trank einen Schluck Wasser. »Ein fester Freund ist ... Ach, es wäre ihm gegenüber einfach nicht fair.« Naomi zog diese Version der eigentlichen Wahrheit vor. Bisher hatte sie einfach niemanden getroffen, der ihr gefallen hätte. Auch die ständige Überwachung durch ihre Oma war ein Grund gewesen, sich auf niemanden wirklich einzulassen. Sammy lag richtig. Irgendwann würde sich das ändern. »Und du? Hast du eine feste Freundin?«

			»Zur Zeit nicht. Außerdem ziehe ich ständig von einem Ort zum anderen. Das macht kein Mädchen mit. Wer weiß, irgendwann werde ich sesshaft und dann ...« Sammy leerte sein Weinglas.

			Naomi beobachtete seinen Gesichtsausdruck. Er wirkte nachdenklich. »Und dann hast du schneller eine Freundin, als dir lieb ist«, scherzte sie.

			Sammys Mund umspielte ein Lächeln. »Sollen wir noch woanders hingehen?«

			»Ich bin hundemüde. Wahrscheinlich die Zeitumstellung.« Sie unterdrückte ein Gähnen. »Vielleicht auch zu viel Pizza.«

			Sammy weigerte sich hartnäckig, die Rechnung zu teilen, was Naomi peinlich war. Freunde zahlten gemeinsam die Rechnung. Sie wollte keine falschen Signale aussenden. Nachdem er nicht nachgab, bestand sie darauf, ihn das nächste Mal einzuladen.

			Von der Pizzeria bis zum Hotel waren es höchstens vier Meilen. Trotzdem benötigten sie wegen des dichten Nebels für den kurzen Weg eine halbe Stunde. Der Nebel war undurchdringlich. Die Scheinwerfer warfen nur gelbe Kegel gegen eine weiße Wand. Zu Fuß hätte Naomi die Orientierung verloren. Unwillkürlich zog sie sich die Jeansjacke enger um die Schultern.

			»Ist unheimlich, nicht?« Sammy stellte den Wagen auf dem Hotelparkplatz ab. »Man gewöhnt sich nie daran.«

			Naomi nickte. »Wirklich gruselig. Man wartet regelrecht darauf, dass plötzlich etwas aus dem Nebel auftaucht.«

			»Komm, ich bring dich bis zum Eingang.« Sammy stieg aus dem Fahrzeug; Nebelschwaden drängten ins Wageninnere. Sie konnte Sammys Gestalt kaum ausmachen, obwohl er nur um den Wagen ging, um ihr die Tür zu öffnen. Dunkelheit hatte Naomi noch nie geängstigt, aber die Blindheit bei dichtem Nebel war ihr schon immer unter die Haut gegangen. Diese Angst war irrational, das wusste sie, aber sie war trotzdem da. Naomi stieg aus, lauschte und hörte nur ihr eigenes Herz pochen. Sie hatte das Gefühl, beobachtet zu werden. Mit jedem Schritt erkannte sie die Lichter der Hotellobby deutlicher. Naomis Pulsschlag beruhigte sich erst, als sie den Hoteleingang ausmachen konnte. Sie umarmte Sammy zum Abschied, dankbar, dass er sie bis zum Eingang begleitet hatte. Auf dem Weg ins Zimmer schalt sie sich einen Angsthasen, der vor seinem eigenen Schatten erschrak. Sammy musste sie für eine Spinnerin halten. Wegen des bisschen Nebels beinahe umzukippen.

			 

			Sammy ging zurück und stieg in seinen Wagen. Er hatte bemerkt, wie Naomi sich ängstlich umgesehen hatte. Ihre Intuition war richtig gewesen. Es war jemand hier. Jemand, der sie beobachtete. Sammy hatte es bereits gewusst, als er aus dem Auto gestiegen war. Er spähte in den Nebel, unfähig etwas zu erkennen. Aber, es spielte keine Rolle mehr. Naomi war sicher im Hotel angekommen. Er würde auf sie Acht geben, das schwor er sich, bevor er vom Parkplatz fuhr. Sie mochte keinen festen Freund suchen, aber auf einen guten Freund konnte sie nicht verzichten. Nicht hier, wo sie alleine war. Darin lag seine Chance.

			


			

Fünf

			 

			Naomi joggte über das Unigelände und traute ihren Augen kaum. Der Campus war eine eigene Stadt, lebendig und quirlig. Egal, wo sie hinsah; junge Leute, die durch die Straßen eilten, in Gebäuden verschwanden, in Gruppen zusammenstanden. Das Semester fing erst in zwei Wochen an, und hier war schon die Hölle los.

			Sie zog den Universitätsplan aus der Hosentasche. Ein Blick auf den Plan verriet ihr, dass die Meldestelle direkt rechter Hand liegen musste. Sie bog ab und ging unsicher weiter, bis sie ein Schild entdeckte. Sie war richtig. In großen Lettern prangte der Universitätsname über dem Eingang. Die amerikanische Flagge flatterte träge im Wind.

			Hinter dem Informationsschalter saß eine rothaarige Frau. Ihre bunt gefärbte Haarpracht zeigte in alle Himmelsrichtungen. Naomi sah sich unsicher um, bis sie dem festen Blick der Rothaarigen begegnete. Noch bevor Naomi den Mund öffnen konnte, schob sie ihr lächelnd ein Anmeldeformular zu.

			Nachdem sie alles ausgefüllt hatte, gab sie den Antrag zurück. Die Rothaarige kaute auf einem Bleistift, überflog ihn und nickte vielsagend. »Bitte setzen Sie sich einen Moment.« Mit dem Bleistift hackte sie auf die Zahlen des Telefons ein. »Die deutsche Austauschstudentin ist hier.«

			Naomi runzelte die Stirn. Ihre Gedanken überschlugen sich. Musste sie womöglich sofort die Prüfung ablegen? Panik erfasste sie. Sie stand auf, setzte sich wieder hin, nur um gleich wieder aufzustehen. »Entschuldigung«, unterbrach sie die Rothaarige, die wieder auf dem Bleistift herumnagte. »Ich wollte mich nur anmelden und fragen, ob ich die Sportanlagen schon nutzen darf. Bis zur Aufnahmeprüfung habe ich doch noch Zeit, oder?«

			Die Rothaarige nahm den Aufnahmebogen zur Hand. »Mh, jeah, wenn ich das richtig sehe. Trotzdem werden Sie als Ausländerin von ihrem Tutor jetzt schon befragt. Und wenn er gut gelaunt ist, zeigt er Ihnen vielleicht die Sportanlage und wo Sie wohnen werden.« Sie warf die Akte in ein Körbchen auf ihrem Schreibtisch und sah zum Fenster hinaus. Das Gespräch war offensichtlich beendet.

			Naomi ließ sich wieder auf ihren Stuhl fallen. Solange sie nicht gleich die Prüfung machen musste, war ihr der Rest egal. Vielleicht wäre es ganz praktisch, wenn sie jemand herumführte und ihr alles erklärte.

			Die Tür schwang auf. Ein durchtrainierter Mann trat ein. Er trug weiße Shorts, ein dunkelblaues Polohemd, Turnschuhe und eine Trillerpfeife um den Hals. Mehr konnte man gar nicht nach Sportlehrer aussehen. »Naomi Roberts?«

			Naomi nickte.

			»Robert Watts. Wir haben dich bereits gestern erwartet.« Der Sportlehrer strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn. »Schön, dass du noch hergefunden hast.«

			Naomi schluckte trocken. Was sollte das? War sie hier beim Militär? Sie stand unsicher auf. »Guten Tag Herr Watts. Davon war mir nichts bekannt.«

			Er zuckte unwirsch mit den Schultern. »Nicht so förmlich. Ich bin Robert. Los, wir müssen uns beeilen.«

			Roberts ruppige Art schüchterte sie ein. Er zeigte auf seinen Wagen, was wohl bedeutete, sie solle einsteigen. Robert fuhr schweigend am Stillwater River entlang und bog, kurz bevor das Uni-Gelände endete, rechts ab. »Aussteigen. Wir sind da.«

			Naomi öffnete die Tür und blieb unschlüssig stehen, bis Robert ihr mit der Hand bedeutete, ihm zu folgen. Mit väterlichem Stolz zeigte er ihr die Unterkunft der Black Bears, deutete auf die funkelnden Pokale, bevor er sie zum Football-Stadion führte, wo die Bären gerade ihr Training absolvierten. Jetzt verstand Naomi, warum er so kurz angebunden war. Er hatte das Training ihretwegen verlassen müssen. Naomi sah sich die Mannschaft an. Die Jungs sahen beeindruckend gut aus, mit ihren breiten Schulterpolstern, den Helmen und den eng sitzenden Hosen. Naomi legte den Kopf schief und verfolgte, wie einer der Spieler dieses merkwürdige Ei über mehrere Yards warf. Ihre Neugier wuchs, zumal sie sich bisher kaum mit den Spielregeln befasst hatte. Robert rief dem Team einen Befehl zu, was die Aufmerksamkeit auf sie lenkte. Irgendwoher erklang ein anerkennendes Pfeifen, was Robert mit mürrischer Miene quittierte.

			Nach dem Stadion zeigte er ihr das benachbarte Baseballfeld, was Naomi weniger interessierte, später das Softballfeld, was sie überhaupt nicht interessierte. Mit diesen beiden Sportarten konnte sie gar nichts anfangen. Gegenüber den offenen Sportplätzen lagen die Hallen, wo Basketball, Volleyball und Fussball gespielt wurde. Daneben lagen Fitness-Center, Kampfsportbereiche, das Zeughaus und das Schwimmbad. Naomis Augen wurden immer größer. Die Einrichtungen waren ein Traum. Hier konnte sie sich endlich richtig austoben. Es roch nach Leder, Chlor, Gras, Schweiß; all diese Gerüche auf engstem Raum waren herrlich. Robert erklärte, sie könne gleich mit dem Training beginnen. Er drückte ihr den Prüfungsplan in die Hand.

			»Von den fünfzehn Disziplinen musst du zwölf auswählen, fällst du bei zweien durch, kannst du deine Koffer packen. Verstanden?«

			»Wann ist die Prüfung?« Naomi überflog den Plan. Es waren andere Sportarten genannt, als im ursprünglichen Programm.

			Robert sah sie kurz an. »In zehn Tagen. Neun Uhr. Sei pünktlich. Alles klar?«

			Naomi nickte unsicher. Ihr Gesichtsausdruck verriet ihr Gefühlsleben.

			Robert klopfte ihr plötzlich aufmunternd auf die Schulter. »Mädchen, du schaffst das schon!«

			Bevor Naomi etwas sagen konnte, war Robert in Richtung Footballfeld verschwunden. Sie starrte immer wieder ungläubig auf den Plan. Ihre Stimmung war auf dem Nullpunkt. Sie hatte gewusst, dass sie nicht schnell genug schwimmen konnte. Jetzt stand auch noch Basketball auf dem Plan. Das konnte sie nicht streichen, zumal sie von Softball, Football und Baseball keinen blassen Schimmer hatte. Sie hatten einfach Volleyball gegen Basketball ausgetauscht. Niedergeschlagen schlurfte sie die Stillwater Avenue zurück. Das Stipendium konnte sie vergessen. Nie im Leben würde sie es innerhalb von zehn Tagen schaffen, bei beiden Sportarten aufzuholen.

			Naomi stopfte den Prüfungsplan in die Hosentasche. Jammern brachte sie jetzt auch nicht weiter. Sie musste den Kopf freibekommen, nachdenken, sich einen Plan zurechtlegen. Sie beschleunigte ihr Lauftempo, joggte über die Brücke und bog in das angrenzende Waldstück ein. Sie hüpfte über Wurzeln, wich den tiefen Ästen von Holunder- und Hartriegelbüschen aus, lief immer tiefer in den Wald. Die Luft roch würzig und erdig. Langsam sortierten sich ihre Gedanken. Sie würde jeden Tag früh aufstehen. Vor dem Frühstück musste sie eine Runde joggen, anschließend würde sie im Wechsel ihr Leichtathletikprogramm und das Kampfsporttraining absolvieren, dann käme das Schwimmtraining und nach der Mittagspause würde sie Basketball spielen. Sie durfte nicht durchfallen. Die Blamage würde sie nicht überleben. Zehn Tage hartes Training, die Prüfung bestehen und erst dann könnte sie wieder einen Gang herunterschalten. So könnte es klappen.

			Kaum hatte sie ihren Plan gefasst, fühlte sie sich besser. Sie lief weiter, bis plötzlich die Lichtung direkt vor ihr lag. Dieses Mal stand sie jedoch nicht der riesigen Ulme gegenüber, sondern links von ihr. Naomi grinste und schüttelte ungläubig den Kopf. Was für ein verrückter Zufall hatte sie denn hierher geführt? Sie schlenderte zur Ulme und setzte sich wieder auf die Wurzel. An den Stamm gelehnt sah sie nach oben. Der Baumstamm fühlte sich durch die Sonne warm und lebendig an. Naomi stieß sich ab und legte sich auf den Waldboden. Ihre Beine gegen den Stamm gelehnt, bestaunte sie die Äste. Die Krone musste dreißig Meter durchmessen, vielleicht sogar noch mehr. Der Blick von dort oben wäre gigantisch. Irgendwann würde sie dort hochklettern, um sich die Welt von oben anzusehen. Die Ulme ließ sie ihre Prüfungsangst vergessen. Die ganze Lichtung strahlte eine unglaubliche Ruhe aus. Sie schloss die Augen, sog tief den erdigen Duft in die Lungen und genoss den friedlichen Moment.

			Mit einem Ruck war sie auf den Beinen. Irgendetwas hatte sich verändert. Sie spürte es deutlich. Es war wie beim letzten Mal, als sie hier auf der Lichtung gewesen war. Konnte es wirklich sein, dass sie nicht alleine war? Sie fühlte sich beobachtet, obwohl sie kein Geräusch vernahm oder jemanden entdeckte. Sie suchte den Wald in jegliche Richtung ab. Nichts. Trotzdem blieb das Kribbeln in ihrem Magen. Sie sah auf die Uhr. Fünf Uhr nachmittags. Sowieso Zeit umzukehren. Keinesfalls wollte sie bei Dunkelheit im Wald sein. Sie klopfte der Ulme mit der flachen Hand zum Abschied gegen den Stamm. Ein vertrocknetes Blatt löste sich und segelte auf den Boden. Sie hob es auf und sah sich noch ein Mal auf der Lichtung um, bevor sie sich auf den Rückweg zum Hotel machte.

			 

			Sammy lehnte an seinem Honda Civic. »Hi, Naomi. Na, wie lief´s in der Uni?« Naomi ging auf ihn zu. »Mies. Richtig mies. Ich werde nicht nur beim Schwimmen durchfallen, sondern auch noch beim Basketball. Volleyball hätte ich gepackt, aber Basketball? Wenn nicht ein Wunder geschieht, kann ich mir das Stipendium abschminken.«

			Sammy grinste sie verschwörerisch an. »Hatte ich dir nicht erzählt, dass ich Basketball liebe? Außerdem bin ich ein recht guter Spieler.«

			»Schön für dich«, murrte sie, starrte zu Boden und kickte mit ihrem Fuß nach einem Kieselstein.

			»Ich kenne ein paar gute Tricks, die ich dir zeigen könnte.« Er öffnete die Wagentür. »Komm. Steig ein. Wir können gleich anfangen und anschließend gibt´s Pizza.«

			Naomi starrte immer noch auf den Boden. »Ich habe genug für heute. Lass uns nur eine Pizza essen gehen. Gib mir fünfzehn Minuten für eine Dusche.«

			Sammy setzte sich auf die Motorhaube und sah ihr nach. Sie sah fertig aus. Und, sie war aus dem Wald gekommen. Irgendwie musste er sie vom Wald fern halten. Er wusste nur nicht wie. Vielleicht würde es klappen, wenn er früher Feierabend machte und sie zum Training überredete. Dadurch könnte er sie täglich sehen und ein Auge auf sie haben. Er sah in den Wald, wo die ersten Nebelfelder aufstiegen. Der Wald lag ruhig da, doch Sammy wusste, dass der Schein trog.

			


			

Sechs

			 

			Naomi telefonierte mit ihrer Mutter. Sie erzählte von ihrem Trainingsplan, den sie die letzten neun Tage durchgezogen hatte. Sie war völlig fertig, hatte aber ihre Schwimmzeiten und die Trefferquote beim Basketball verbessert.

			»Dieser Sammy muss ja ein netter Typ sein«, sagte ihre Mutter.

			Naomi nickte. »Stimmt. Wir haben jeden Abend trainiert. Er macht sogar früher Feierabend, um mir zu helfen. Wenn nur nicht alles umsonst ist.«

			»Hey, nicht so pessimistisch. Du bist doch sonst nicht so«, versuchte ihre Mutter sie aufzumuntern.

			Naomi atmete hörbar aus. »Ach, du hast leicht reden, Mama. Ich darf morgen nicht durchfallen. Es wäre einfach  ...«

			»Ach was. Selbst wenn du es nicht schaffst, muss es ja keiner erfahren. Du kommst einfach nach Hause und fertig.«

			Das wollte sie auf gar keinen Fall. Sie musste es einfach schaffen. Allein, wenn sie an den mitleidigen Blick von Robert dachte. Eines Abends hatte er sie ausgerechnet beim Schwimmen beobachtet. Das war immer noch ihre große Schwäche. Ihre Zeit für die hundert Meter Brustschwimmen war zwar besser geworden, aber sie würde es nicht schaffen. Da hatte sie beim Basketball noch bessere Chancen.

			Naomi beendete das Gespräch und sah auf die Uhr. Sammy würde gleich kommen. Zum letzten Training. Sie war ihm unendlich dankbar. Seine Tricks funktionierten. Sie traf bedeutend öfter, und auch bei den Zweikämpfen schaffte sie manchmal einen Treffer. Sammy war ihr ein richtig guter Freund geworden. Naomi mochte ihn und war gern mit ihm zusammen. Sie hatte bemerkt, dass Sammy sie anders ansah, als am Anfang, doch konnte sie sich wegen seiner Gefühle keine Gedanken machen. So lange er sie nicht darauf ansprach, war alles bestens. Erst kam die Prüfung. Danach konnte sie sich überlegen, wie es mit Sammy weitergehen sollte. Er hatte sich wirklich ins Zeug gelegt, sich nachmittags frei genommen, nur um mit ihr zu trainieren. Ihr Programm war so straff, dass sie keine Zeit mehr gefunden hatte, die Gegend zu erkunden. Der Waldlauf fehlte ihr. Ab morgen wäre alles anders. Sie hätte entweder Zeit, wieder durch die Wälder zu laufen, oder sie müsste ihre Koffer packen. Naomi straffte die Schultern, um sich selbst zu animieren und ging auf den Parkplatz hinaus, wo Sammy auf sie wartete.

			 

			*

			 

			Naomi sprang aus dem Bett. Sie hatte die ganze Nacht nicht geschlafen und sich gezwungen liegen zu bleiben, bis ihr Wecker um sieben Uhr klingelte. Um acht Uhr saß sie vor einer Tasse Kaffee und zwei Toastbrotscheiben. Sie zwang sich, wenigstens einen Toast zu essen, ansonsten würde sie die gewaltige Anstrengung nicht überstehen. Die Wanduhr tickte leise. Meine Zeit läuft ab, dachte Naomi.

			Amy trat neben ihren Tisch. »Heute ist der große Tag?«

			Naomi nickte und stand auf.

			»Kindchen, du hast hart trainiert, und das ist schon eine ordentliche Leistung. Ich sehe hier so viele kommen und gehen, die sich keine Mühe geben, aber du? Du ackerst wie ein Maultier.« Amy zog sie an ihren gewaltigen Leib und drückte sie. Naomi kamen vor Rührung beinahe die Tränen. Durch diese Umarmung bemerkte sie, wie sehr sie ihre Mutter und ihre Oma vermisste. Niemand, der sie anfeuerte, niemand, der ihr Mut zusprach. Sie fühlte sich alleine auf der Welt. Verlassen. Mit einem Mal überkam sie das große Heulen. Verstohlen wischte sie sich die Tränen aus dem Gesicht.

			»Na, wer wird denn  ...« Amy schob sie von sich und hielt sie an beiden Armen fest. »Wer soll denn an dich glauben, wenn du es selbst nicht tust? Nur Mut.« Amy zog sie nochmals an sich, gab ihr einen Klaps auf den Rücken und wünschte ihr viel Glück.

			Naomi ging in den Hotelgarten. Sie lief am Ufer entlang, machte Streck- und Dehnübungen, bis sie bemerkte, dass sie versuchte, Zeit zu schinden. Sie musste sich auf dem Sportgelände sowieso warmlaufen. Die Sporttasche über die Schulter geworfen, überquerte sie den Parkplatz. »Was machst du denn hier?«

			Sammy wartete neben seinem Wagen. Er öffnete die Beifahrertür und lachte. »Dachtest du wirklich, ich würde mir die große Show entgehen lassen?«

			Naomi stieg ein. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen. Sie war nicht allein. Sammy war hier. Er würde sie anfeuern und unterstützen. Sammy war der beste Typ der Welt! Ihr flaues Gefühl im Magen wich einem Kribbeln.

			 

			Robert wartete schon auf dem Sportplatz. Naomi beobachtete, wie er auf die Uhr sah und zufrieden nickte. Es war kurz vor neun Uhr. Sammy stieg ebenfalls aus dem Wagen. Er nahm Naomi die Tasche ab und ging neben den beiden her. Naomi bemerkte Roberts Gesichtsausdruck. Den Mund fest zusammengekniffen, stapfte er voraus. Sammys Anwesenheit gefiel ihm offensichtlich nicht. Aber, das war Naomi egal. Sie war froh, Sammy in ihrer Nähe zu wissen.

			Außer Naomi mussten fünf weitere Studenten die Prüfung ablegen. Punkt neun Uhr waren alle da. Drei junge Männer und zwei zierliche Frauen. Naomi nahm sich nicht die Zeit, sie genauer anzusehen. Sie schloss die Augen, atmete tief ein und aus, um sich zu konzentrieren.

			Robert jagte sie fünf Runden um den Platz. Naomi sah aus den Augenwinkeln, wie sich Zuschauer auf der Tribüne tummelten. Sammy saß ebenfalls dort. Kleinere Grüppchen, einzelne Familienmitglieder; alle schienen gespannt, wie die Prüflinge abschnitten.

			Beim Hochsprung fiel eine Studentin durch, sie hatte alle drei Versuche versaut. Sie tat Naomi Leid. Gleich die erste Disziplin zu vergeigen, war demotivierend. Den Dreisprung schafften sie alle problemlos, auch das Kugelstoßen. Beim 100-Meter-Lauf startete das Mädchen, das beim Hochsprung durchgefallen war, direkt neben ihr. Naomi sah nur noch den blonden Pferdeschwanz vor sich. Er hatte auf sie die Wirkung einer Karotte vor der Nase eines Pferdes. Sie starrte nur auf den blonden Zopf, der hin und her schwang, holte immer weiter aus, um auf gleiche Höhe zu kommen. Naomi lief so schnell sie konnte, trotzdem schaffte sie es nicht. Der Blondzopf hatte sie abgehängt. Naomi hörte die durchgesagten Zeiten. 13,1 Sekunden für den Blondzopf, der sich als Alice entpuppte. Naomi hörte ihren Namen durch den Lautsprecher. Die genannte Zeit 13,3 Sekunden. Naomi reckte die Faust in den Himmel und fiel der überraschten Alice in die Arme. »So schnell war ich noch nie. Danke. Das lag an dir!«

			Alice strahlte sie an. »Laufen und Schwimmen sind meine besten Disziplinen.«

			Naomi nickte anerkennend. »Jetzt weißt du, wen du beim Schwimmen neben dir haben wirst.«

			Naomi und Alice absolvierten die nächsten Prüfungen erfolgreich. Alice versenkte jeden Ball im Korb und gewann jeden Zweikampf gegen ihren Trainingspartner. Vor Naomi lagen noch Basketball, Kampfsport und Schwimmen.

			Als Naomi den Basketballplatz betrat, hörte sie Sammy rufen. Sie drehte sich zu ihm und sah, wie er die Arme in die Luft reckte; die Daumen gedrückt. Ihr Gegner hatte den Ball, er dribbelte ihn problemlos um Naomi herum und warf ihn locker in den Korb. Naomi schloss kurz die Augen. Konzentriere dich, du kannst es schaffen, motivierte sie sich. Die nächste Runde ging tatsächlich an sie. Ihr Gegner stolperte und verlor den Ball. Naomi griff danach und traf den Korb. Gleichstand. Ihr Gegner sah immer wieder zu den Zuschauern. Naomi bemerkte, dass ihn irgendetwas aus dem Konzept brachte. Eine dunkelhaarige Frau saß ganz oben auf der rechten Tribüne und unterhielt sich mit einem Mann, der ihr etwas ins Ohr flüsterte, was sie offensichtlich amüsierte. Ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. Ihr Gegner starrte auf genau dieses Pärchen.

			Was auch immer er mit dieser Frau zu schaffen hatte, für Naomi war es ein Wink des Schicksals. Sie ergatterte immer wieder den Ball, traf jeden Wurf und gewann. Naomi jaulte vor Freude, hüpfte wie ein Gummiball auf und ab und fiel Sammy in die Arme, der von der Tribüne gestürmt war, um ihr zu gratulieren. Naomi war so aus dem Häuschen, dass sie Sammy einen Kuss auf den Mund drückte. Sammy riss überrascht die Augen auf. In diesem Moment war es Naomi egal, wie er den Kuss deutete und ob andere vielleicht ebenfalls falsche Schlüsse zogen. Sie hatte es geschafft. Nur das zählte. Sie strahlten sich an.

			»Wenn sich das junge Glück nun wieder trennen könnte. Ich warte«, brummte Robert.

			Naomi merkte, wie sie errötete. Es war ihr peinlich, dass Robert sie vor allen ermahnte. Naomi folgte Robert in die Kampfsportarena. Sammy verzog das Gesicht und trottete mit Abstand hinterher.

			Kampfsport war Naomis Stärke. Sie sah sich nach Alice um, die sich von zwei Studenten verabschiedete. Naomi war vor lauter Freude entgangen, dass zwei Prüfungsteilnehmer mit Basketball in der zweiten Disziplin durchgefallen waren. Naomi sah den beiden bedauernd nach. Aber Naomi konnte trotzdem ihre eigene Freude kaum im Zaum halten. Sie wusste, es war gemein, mit einem breiten Grinsen im Gesicht herumzulaufen; aber, was sollte sie machen? Sie platzte beinahe vor Glück.

			Naomi zog sich die Schuhe aus, legte ihren Karateanzug an und verknotete den braunen Gürtel. Ihr Wettkampfgegner wartete in der Mitte der Gummimatte. Naomi zog eine Augenbraue hoch, als sie ihn ansah. Es war der gleiche Gegner, gegen den sie Basketball gespielt hatte. Wenn er immer noch so durcheinander war, hätte sie leichtes Spiel. Sie ging auf ihren Gegner zu, grüßte ihn und entfernte sich, um ihre Kampfstellung einzunehmen, nachdem sie ihren Zahnschutz in den Mund geschoben hatte. Sie war bereit. Der Gong ertönte. Ihr Gegner rührte sich nicht. Also blieb ihr nichts anderes übrig, als anzugreifen. Sie zielte mit ihrem Arm auf seine Brust, schlug zu, er wehrte ab. Nach drei Runden lag Naomi eine Runde hinten. Der Gong für die nächste Runde ertönte. Naomi tänzelte auf ihn zu, die Hände abwehrbereit. Sie holte mit dem Bein aus und traf ihn in die Seite. Naomis Tritt war stärker ausgefallen, als beabsichtigt. Bei einem solchen Wettbewerb durfte der Schlag nur berühren und andeuten. Der Tritt brachte ihren Gegner komplett aus dem Konzept. Er hob das Bein, trat mit voller Wucht gegen Naomis Oberschenkel. Ein heftiger Schmerz durchzuckte sie. Noch bevor sie zu Atem kam oder ihr verletztes Bein wieder auf den Boden stellen konnte, setzte er mit einem weiteren Schlag nach. Naomi sah, wie seine Handkante auf ihr Gesicht zusauste. Sie hörte das Knirschen von Knochen. Vor ihren Augen tauchten grelle Blitzlichter auf, bevor eine undurchdringbare Dunkelheit sie umfing. Sie strauchelte und fiel; den Aufprall auf dem Boden spürte sie nicht mehr.

			Naomi dröhnte der Schädel, ihr Gesicht brannte, ihr war übel und kalt. Um sich herum hörte sie Stimmen. Irgendjemand sprach beruhigend auf sie ein. Robert fluchte und schimpfte. Jemand anders wiederholte ständig, es täte ihm Leid.

			»Sie kommt zu sich.«

			Naomi schlug die Augen auf. Über sie gebeugt, leuchtete ihr jemand im weißen Kittel mit einer Taschenlampe in die Augen. Das Licht schmerzte, sie schloss die Augen.

			»Die Augenreaktion ist okay, es hat also nur die Nase erwischt. Die aber richtig.«

			Robert stampfte mit dem Fuß auf. »Was zum Teufel hat dich geritten? So zuzuschlagen!«

			Naomi öffnete die Augen. Neben Robert fuchtelte ihr Gegner hilflos mit den Händen. »Sie hat mir einen Tritt verpasst. Instinktiv gab ich kontra.«

			»Ach, geh mir aus den Augen«, brummte Robert. »Du bist heute zu nichts zu gebrauchen!«

			Bevor ihr Gegner verschwand, beugte er sich zu Naomi hinunter. »Tut mir echt Leid mit deiner Nase.«

			Alice saß neben Naomi. Sie drückte ihr die Hand. »Hast ordentlich was eingesteckt. Wie geht´s?«

			Naomi versuchte, sich bequemer aufzusetzen. In ihrem Kopf wummerte es, und vor ihren Augen verschwammen die Konturen. In ihrem rechten Bein pochte es heftig. Alice drückte ihr einen Becher Wasser in die Hand. Sie trank ihn automatisch leer. Das kalte Wasser schmeckte metallisch; nach Blut. Was hatten sie über ihre Nase gesagt? Naomi fasste sich ins Gesicht. Die leichte Berührung mit dem Zeigefinger genügte, um ihr vor Schmerz die Tränen in die Augen zu treiben. Tamponaden steckten in ihren Nasenlöchern. Kaltes Wasser lief ihr über den Rücken. Sie zog das nasse Handtuch weg.

			»Jetzt aber ab in die Klinik.« Der Sanitäter hob sie mit Hilfe von Robert auf eine Trage.

			 

			Als Naomi aus dem Behandlungszimmer humpelte, tigerte Robert im Gang auf und ab. Sammy saß auf einer Bank; neben sich ihre Sporttasche, an die sie gar nicht mehr gedacht hatte. Sammy war im Sitz zusammengesunken und bemerkte sie erst, als Robert mit schnellen Schritten auf sie zukam. »Wow, das war in Rekordzeit.« Robert trat näher an sie heran, hob ihr Kinn an und drehte ihren Kopf vorsichtig von links nach rechts.

			»Rekordzeit? Der Arzt hat ewig gebraucht. Die Nase soll aber wieder in Ordnung kommen.« Naomi wusste, wie sie aussah. Sie hatte sich ihre Nase im Behandlungsraum im Spiegel angesehen. Nachdem die Tamponaden entfernt worden waren, hatte die Blutung wieder eingesetzt. Ihr Gesicht war zwar nicht mehr blutverschmiert, aber ihre Nase war aufgeschwollen und an der linken Seite grün verfärbt. Morgen sähe es noch schlimmer aus. Sammy brachte bei ihrem Anblick kein Wort heraus. Er starrte sie nur aus aufgerissen blauen Augen an. Er sah aus, als gäbe er sich persönlich die Schuld.

			»Hey Sam, das wird schon wieder. Ist doch nur die Nase.« Naomi rang sich ein Lächeln ab.

			Robert lachte los. Es klang wie das Lachen einer Hyäne. »Ne, Mädchen. Bisher hat es noch niemand auf eine gebrochene Nase während der Aufnahmeprüfung gebracht.«

			Naomi zuckte unwillkürlich zusammen. Die Aufnahmeprüfung! Die Schwimmprüfung konnte sie in ihrem Zustand vergessen, und beim Karate hatte sie mit einem Punkt zurückgelegen. »Kann ich die Prüfung wiederholen?«, flüsterte sie.

			»Darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht.« Robert rieb sich das Kinn. »Mal sehen.«

			Er hakte Naomi unter und zog sie mit sich in Richtung Ausgang. Bei jedem Schritt zuckte sie wegen ihres schmerzenden Oberschenkels zusammen. Sammy wollte ihr helfen und etwas sagen, doch Naomis warnender Blick ließ ihn verstummen.

			Bei jedem Schritt hätte sie am liebsten losgeheult. Sie biss sich auf die Zähne und setzte einen Fuß vor den anderen. Es war nicht ihre erste Sportverletzung und wäre mit Sicherheit auch nicht ihre letzte. Vor ihrem Tutor wollte sie keine Schwäche eingestehen. Wenn sie nur die Prüfung wiederholen konnte. Bis sie wieder fit genug wäre, würden locker zwei Wochen vergehen. Die Nase musste wieder zusammenwachsen, auch ihr Bein hatte einen ordentlichen Schlag abbekommen.

			Vor der Klinik blieb Robert vor einer Bank stehen. Er half Naomi, sich zu setzen und sah sie lange an.

			Sie reckte ihr Kinn nach vorn. »Robert. Ich will die Prüfung nochmal machen.« Sammy ließ sich neben sie auf die Bank fallen. Er nahm ihre Hand und drückte sie kurz. Die aufmunternde Geste machte sie noch mutiger. »Sag was.«

			Robert sah sie immer noch an. »Nein. Das wird nicht ...«

			»Nein?«, unterbrach sie ihn. »Warum nicht?« Naomi sprang auf die Beine, strauchelte kurz und stand Auge in Auge mit Robert, bereit um die Wiederholung zu kämpfen. Er musste ihr einfach noch eine Chance geben.

			»Das wird nicht nötig sein. Durch das begangene Foul hast du den Kampf gewonnen. Das gab zwei Strafpunkte, damit lagst du zum Schluss einen Punkt vorn.« Robert legte ihr die Hand auf die Schulter und blinzelte ihr verschwörerisch zu. »Ich habe dich beobachtet. Du wärst beim Schwimmen durchgefallen, aber das spielt jetzt keine Rolle mehr.«

			Naomi grinste schief, nur um im nächsten Augenblick vor Schmerzen aufzustöhnen, als es in ihrer Nase widerlich knirschte. Ihr geschundener Körper verhinderte, dass sie vor Freude in die Luft sprang. Sie hatte es geschafft. Sie konnte tatsächlich bleiben. »Danke.« Robert nickte kurz zum Abschied und verschwand.

			Sammy stand neben ihr. Er wollte sie auf die Wange küssen. Beim Anblick auf die Schiene und das zugeschwollene Gesicht, wich er wieder zurück. »Gratuliere! Mit feiern ist wohl nichts, oder?«

			Naomi verneinte. »Ich will mich einfach nur hinlegen und mir einen Film anschauen.« Sammy kam ihr zuvor, als sie nach ihrer Sporttasche greifen wollte. »Danke Sammy, für alles.«

			Sammy lächelte sie an. »Kann ich sonst noch etwas für dich tun?«

			»Könnten wir bei der Pizzeria anhalten? Ich habe Hunger und will mich einfach nur in meinem Zimmer verkriechen.«

			 

			*

			 

			Amy schoss trotz ihres Umfangs in einer atemberaubenden Geschwindigkeit hinter der Rezeption hervor. »Kindchen, was ist denn mit dir passiert?« Sie nahm Sammy die Sporttasche und den Pizzakarton aus der Hand. »Ich kümmere mich schon gut um sie«, fertigte sie ihn ab.

			Sammy verabschiedete sich mit einem leicht verärgerten Blick auf Amy. Naomi fing seinen Blick auf. »Sammy, ich ruf dich morgen an, ja?«

			Amy zog sie mit sich. »Deine Mutter und deine Oma haben angerufen. Sie wollten wissen, wie die Prüfung gelaufen ist.«

			Naomi seufzte. Wie sollte sie ihnen nur das mit ihrer Nase beibringen?

			»Ach, Mädchen, so schlimm ist eine verpatzte Prüfung doch gar nicht«, plapperte Amy weiter.

			»Amy, ich hab´s geschafft. Trotzdem fühle ich mich aber, als hätte mich einer von euren Schwarzbären durch die Mangel gedreht.«

			Amy prustete los. »Solange du deinen Humor noch hast, gibt es nichts, was ein heißes Bad nicht in Ordnung bringen könnte.«

			 

			Naomi saß auf ihrem Bett. Sie starrte das Telefon an, als es an der Tür klopfte.

			Amy überreichte ihr feierlich einen Badezusatz. »Zwei Verschlusskappen davon ins Badewasser und du fühlst dich wie neu. Sogar die Muskeln eines Holzfällers nach fünfzehn Stunden Arbeit werden damit wieder locker, glaub mir, Mädchen.« Amys rote Wangen leuchteten noch mehr, als sie vielsagend nickte.

			Naomi bedankte sich und versprach, die vorgeschriebene Menge zu benutzen. Das klingelnde Telefon unterbrach das Gespräch.

			»Hallo Oma«, meldete sie sich.

			»Wo steckst du nur? Wir sterben hier vor Neugierde.« Sie bemerkte den vorwurfsvollen Klang in der Stimme ihrer Großmutter.

			»Die Prüfungen haben länger gedauert. Ich bin eben erst zurückgekommen.« Naomi knüllte das Kopfkissen zusammen und legte sich auf das Bett. Naomi rang mit sich, ob sie sagen sollte, dass sie direkt aus dem Krankenhaus kam.

			»Bist du erkältet? Deine Stimme hört sich so komisch an.«

			Ihre Großmutter nahm ihr mit dieser simplen Frage die Entscheidung ab. »Meine Nase ist zugeschwollen. Nicht weiter schlimm. Jetzt lass mich aber erzählen, ja?«

			


			

Sieben

			 

			Naomi schlüpfte in ihre Jogginghose. Immerhin konnte sie den großen Bluterguss an ihrem Oberschenkel dadurch verdecken. Aber ihr Gesicht? Unschlüssig blickte sie in den Spiegel. Überschminken? Unmöglich. Sie musste wohl oder übel die Blicke auf dem Campus über sich ergehen lassen. Sie straffte die Schultern und band sich entschlossen die Haare im Nacken zusammen. Sie ins Gesicht zu kämmen würde nur lächerlich aussehen. Es gab keinen Grund, sich zu schämen. Trotzdem war es Naomi unangenehm, sich nicht unauffällig auf dem Campus bewegen zu können. Naomi griff nach der Sonnenbrille, warf sich die Sweatshirt-Jacke über, zog sich die Kapuze tief in die Stirn und verließ ihr Zimmer.

			Auf dem Campusgelände sah sich Naomi suchend um. Wo zum Teufel war dieser verdammte Vorlesungssaal? Der Weg musste stimmen. Ihr Orientierungssinn ließ sie doch sonst nie im Stich. Sie zog den gefalteten Plan aus der Hosentasche, warf einen Blick darauf und eilte über die Treppe hinauf in Richtung des Hauptplatzes. Von dort aus sollte der Unisaal rechter Hand liegen. Mit jeder genommenen Stufe rutschte ihr die Umhängetasche von der Schulter. Mit dem Plan in der rechten Hand griff sie nach dem Gurt und verhinderte gerade noch, dass die Tasche zu Boden fiel. Obwohl der Plan Naomi nur kurz die Sicht nahm, reichte dieser Moment aus, um ihren Lauf jäh zu stoppen. Sie prallte gegen eine menschliche Wand. Naomi wurde zurückgeworfen. Sie verfing sich zwar am Treppengeländer, was den Sturz etwas minderte, dennoch zog sie die Schwerkraft unaufhaltsam nach hinten. Sie landete auf dem Hintern; die Beine treppaufwärts ausgestreckt; die rechte Hand am Geländer festgeklammert. Die Tasche rutschte über ihre linke Schulter, und der Inhalt purzelte die Treppenstufen hinab. »Verdammt noch mal! Kannst du nicht aufpassen«, fauchte Naomi.

			Der Typ, der um die Ecke des Platzes gebogen war, starrte sie erschrocken an. »Warte. Ich helfe dir hoch.« Er stieg die Stufen hinab, stellte sich hinter sie und half ihr auf die Beine.

			Naomi stöhnte leise auf. Durch ihr rechtes Bein zuckte ein brennender Schmerz. Naomi biss die Zähne zusammen. Sie schloss für einen Moment die Augen, um das Pochen in ihrem Bein ertragen zu können.

			»So schlimm?« In seinen Augen lag Mitgefühl. Er bückte sich und reichte ihr die Sonnenbrille, die ihr von der Nasenschiene gerutscht war. »Soll ich dich auf die Krankenstation begleiten?« Mit versöhnlichem Gesichtsausdruck reichte er Naomi die aufgesammelten Hefte und Stifte. »Hat dir schon mal jemand gesagt, dass man nicht wie der Teufel um Ecken rennt?«

			»Hat dir schon mal jemand gesagt, dass man Leute, die um Ecken biegen, nicht einfach die Treppen hinunterstößt?« Naomi schnappte nach ihren Sachen und stopfte sie zurück in die Tasche. Sie funkelte ihr Gegenüber wütend an.

			»Nur, um eines klar zu stellen. Ich habe dich nicht gestoßen. Ich habe versucht, nach deinem Arm zu greifen, um zu verhindern, dass du fällst.«

			»Das muss ich wohl übersehen haben«, meckerte Naomi, die wusste, dass der Zusammenstoß ihre Schuld gewesen war. Doch zugeben würde sie das niemals.

			Der Typ grinste schief. »Das könnte daran gelegen haben, dass du dir nicht nur deine Kapuze bis zur Nasenspitze gezogen hattest, sondern dir die letzte freie Sicht noch mit irgendwelchen Papieren genommen hast.« Er steckte ihr die Hand hin. »Roman Barton.«

			»Naomi Roberts.« Sie drückte seine Hand. »Sorry, dass ich dich angebrüllt habe.« Naomi rieb sich verlegen den rechten Oberschenkel.

			Roman sah sie einen Moment forschend an. »Geht´s, oder soll ich dich doch zum Arzt bringen? Dein Bein scheint verletzt zu sein.«

			Naomi schüttelte verneinend den Kopf. »Das ist es schon seit Freitag.«

			»Lass mich raten. Ein Treppenunfall?« Er zeigte auf ihre Nase. »Oder doch voll gegen die Wand?«

			Naomi lachte kurz. »Das trifft es besser.« Romans lockere Art lag ihr. Spöttische Augen, breites Grinsen, energisches Kinn. Wäre seine Nase nicht ein wenig zu groß und gebogen, hätte er noch besser ausgesehen. Vielleicht sieht er aber genau wegen dieser außergewöhnlichen Nase so interessant aus, dachte sie.

			Seine braunen Augen blitzten amüsierst. »Jetzt weiß ich, wer du bist. Du bist die Sportstudentin im Austauschprogramm. Robert hat mir eben von dir und der Prüfung erzählt. Falls du in seine Vorlesung wolltest; die hat vor fünf Minuten angefangen.«

			Naomi presste die Lippen zusammen. »Na, super. Das hat mir noch gefehlt.«

			»Robert wird dich nicht gleich fressen. Eigentlich ist er ein feiner Kerl. Der tut nur so grob.«

			Naomi nickte. Sie drehte sich zum Gehen um. Der Kloß in ihrem Hals wurde immer dicker. Warum brachte sie keinen Ton heraus? Sie war doch sonst nicht schüchtern.

			»Bis bald, und pass auf dich auf, ja?«

			Sie fühlte sich von Romans Blick durchbohrt, obwohl er sie nur freundlich ansah und lächelte. Sie räusperte sich. »Mach ich.« Naomi spürte, wie Roman ihr nachblickte, als sie über den Platz humpelte. Sie widerstand der Versuchung, sich nochmals nach ihm umzudrehen.

			 

			*

			 

			Naomi öffnete die Tür zum Vorlesungssaal nur einen kleinen Spalt, um unbemerkt hineinzuschlüpfen. Geräuschlos ließ sie die Tür zugleiten.

			»Ach, Miss Roberts erweist uns doch noch die Ehre.« Robert zog missbilligend eine Augenbraue nach oben.

			Naomi ließ sich auf einem Platz direkt neben dem Eingang nieder. Die weiteren Sitzreihen lagen unter ihr. Sie waren voll besetzt. Alle drehten sich nach ihr um und starrten zum Eingang hoch. Sie merkte, wie sie puterrot anlief.

			»Wir unterhalten uns nach der Stunde«, fügte er trocken hinzu.

			Naomi schlug die Augen nieder. Sie wollte nur noch die Vorlesung hinter sich bringen. Langsam wich die Hitze aus ihrem Gesicht. Sie hob den Blick und suchte den Saal nach Alice ab. In der vierten Reihe entdeckte sie sie. Alice hatte die Prüfungen also ebenfalls geschafft.

			Nach der Stunde humpelte Naomi die Stufen hinab, bis sie vor Roberts Schreibtisch stehen blieb, um die bevorstehende Standpauke über sich ergehen zu lassen. Er musterte sie aufmerksam. Sein strenger Blick wurde etwas sanfter. »Noch Schmerzen?«

			Naomi schüttelte den Kopf. »Geht schon wieder.«

			Robert brummte. »Da dein Training ausfällt, verlange ich, dass du wenigstens zu den Vorlesungen pünktlich kommst. Ansonsten gibt es Sonderaufgaben, bis dir die Finger brechen! Du hast ein Stipendium und kannst nicht einfach kommen und gehen, wie es dir passt. Ich will nicht, dass dieser Stipendienplatz an jemanden vergeudet wird, der sein Studium nicht ernst nimmt und es als halbjährigen Urlaub ansieht. Verstanden?«

			Naomi sah auf ihre Schuhe. Sie kämpfte die aufsteigenden Tränen nieder. Sie wusste, sie hätte pünktlich sein müssen. Sie wusste auch, dass sie mit Ausreden nicht weiterkommen würde. »Verstanden. Es wird nicht mehr vorkommen.«

			Robert trat einen Schritt auf sie zu. Er fasste ihr unter das Kinn und hob ihren Kopf an. »Hübsch. Wirklich hübsch. Und nun geh, sonst kommst du auch noch zur nächsten Vorlesung zu spät.«

			Naomi bemerkte sein schiefes Grinsen. Er war ihr nicht wirklich böse. Er brüllte nur gerne herum. Roman Barton hatte Recht. Robert war kein schlechter Kerl. Sie humpelte die Treppe nach oben zum Ausgang.

			Alice wartete neben der Tür auf sie. »Wow, hübsches Make-Up.« Alice griff nach Naomis Tasche. »Ich wollte dich anrufen. Aber ohne Telefonnummer ...«

			Naomi hängte sich bei Alice ein. »Kein Problem. Ich wollte sowieso nur meine Ruhe haben. Der Umzug ins Wohnheim war anstrengend genug.«

			»Ich hätte dir helfen können.«

			Naomi lächelte dankbar. »Das ist lieb. Sammy hat mir geholfen. Du erinnerst dich an ihn?«

			Alice nickte. »Du hast heute übrigens wirklich was verpasst. Das kann ich dir sagen.«

			Naomi zog eine Augenbraue hoch.

			Alice seufzte. »Roberts Freund ist einfach ...« Alice machte eine theatralische Geste. »Einfach nur wow.«

			Naomi schwieg und wartete auf den weiteren Bericht.

			»Er muss ein Gastdozent sein. Nicht zu jung, nicht zu alt. Genau richtig. Knackiger Hintern in stylischen Jeans, rosafarbenes Hemd. Ich hätte niemals geglaubt, dass ich einen Typen in einem rosa Hemd sexy finden würde.«

			»Rosa Hemd?« Naomi grinste breit. »Wegen diesem Kerl bin ich zu spät gekommen.«

			»Was? Du kennst ihn?« Alice blieb stehen und fasste Naomi an den Schultern. Alice starrte sie aufgeregt an. »Erzähl. Sofort!«

			»Er heißt Roman Barton. Und er rannte mich auf der Treppe draußen über den Haufen. Viel mehr gibt es nicht zu sagen.« Naomi zog Alice mit sich. Sie wollte nicht schon wieder zu spät kommen; noch weniger wollte sie über Roman Barton sprechen, der ihr die vergangene Stunde nicht aus dem Kopf gegangen war. Seine spöttischen Augen spukten immer wieder durch ihre Gedanken.

			»Gib´s zu, der Typ ist heiß. Und jetzt möchte ich jedes kleinste Detail wissen.«

			 

			Mit Alice im Schlepptau kehrte Naomi nach den Vorlesungen ins Wohnheim zurück. Sie wollten bei einer Tasse Kaffee noch ein bisschen quatschen. Alice pfiff durch die Zähne. »Wenn da mal nicht dein Verehrer auf dich wartet.«

			Naomis Herz machte einen Sprung. Sie folgte Alices Blick. Vor dem Eingang hockte Sammy auf der obersten Treppenstufe. Ihre Aufregung ging in Enttäuschung über. Hatte sie tatsächlich geglaubt, Roman dort zu sehen? Sie schüttelte ungläubig den Kopf. Was war nur los mit ihr? Roman. Den ganzen Tag über war er durch ihre Gedanken gegeistert. Alice hatte durch ihre Begeisterung für ihn noch dazu beigetragen. Dabei kannte sie ihn doch gar nicht. Sie winkte Sammy zu.

			»Verschieben wir unseren Hühnerabend?«, schlug Alice vor.

			Naomi gluckste. »Wo denkst du hin? Sammy ist nur ein Freund. Kein Grund, unsere Pläne zu verschieben.«

			»Klar. Darum hast du ihn auch geküsst, nicht?« Alice blieb stehen und scharrte mit dem Fuß. »Warum lerne ich nie so tolle Typen kennen?«

			Naomi grinste breit. »Wenn dir Sammy gefällt, lass uns doch einfach zusammen etwas unternehmen!« Das Glitzern in Alices Augen verriet, wie sehr ihr dieser Gedanke gefiel. »Wir sind wirklich nur Freunde. Er hat mir aus der Klemme geholfen, ansonsten ist echt nichts zwischen uns.« Naomi ging auf Sammy zu. »Hey, komm schon!« Alice schlich hinter Naomi her.

			»Sammy, was machst du denn hier?«

			»Nach deinem ersten Tag fragen. Na, wie lief´s?« Sammy stand auf und eilte auf Naomi zu. »Du siehst immer noch aus wie nach einem Boxkampf.«

			Naomi quittierte den Kommentar mit einem Schulterzucken. »Du erinnerst dich bestimmt an Alice.«

			Sammy küsste Naomi sanft auf die Wange, bevor er sich zu Alice drehte. »Klar, die Notfallschwester.« Er schenkte ihr ein schelmisches Lächeln.

			Alice strahlte Sammy an. Naomi bemerkte Alices leuchtende Augen. Sie war tatsächlich in Sammy verschossen. Auf diese Idee wäre sie nie gekommen, zumal Alice heute nur von Roman geschwärmt und kein Wort über Sammy verloren hatte. Sie betrachtete ihre beiden Freunde. Das wäre die Lösung. Sammy müsste sich nur noch für Alice interessieren. Dann müsste sie ihn nicht vor den Kopf stoßen, weil sie in ihm nur einen Freund sah.

			»Wollen wir etwas essen gehen?«, schlug Naomi vor. Alice nickte begeistert, während Sammy ihr einen Blick zuwarf, den sie nicht zu deuten wusste. Trotzdem stimmte er zu und schlug die Pizzeria in der Innenstadt vor.

			 

			Naomi ging auf den Eingang zu und versuchte ihren Zusammenstoß mit Roman nachzuahmen, was Alice zu einem Lachanfall reizte. Sammy verdrehte die Augen und grinste breit, als sie mit ungelenken Bewegungen am Treppengeländer des Restauranteingangs hing und sich vor Lachen bog. Nun fand sie die Situation eher lustig als peinlich. Aber es waren zwischenzeitlich auch Stunden vergangen. Sie ging rückwärts die letzte Stufe nach oben und sah nach unten zu Sammy, der plötzlich die Augen aufriss.

			»Vorsicht!«, schrie er.

			Zu spät. Naomi bekam die Tür in den Rücken, hüpfte eine Stufe nach unten und stand sicher auf beiden Beinen. Sie prustete los vor Lachen. Beinahe wäre sie an diesem Tag zum zweiten Mal gestürzt. Amüsiert drehte sie sich um und starrte direkt in blitzende braune Augen; in Romans Augen.

			Naomi schluckte trocken. Er hielt ihr galant die Tür auf. Seine Lippen umspielte ein Lächeln. »Darf ich dich bis zu einem Tisch bringen? Nur, um sicherzugehen, dass du auch tatsächlich an einem Stück dort ankommst.«

			Naomi versank in seinen Augen. Sie legte den Kopf leicht schräg, bevor sie die Stufe nach oben stieg und sich bei Roman unterhakte. »Du meinst wohl, bevor du mich wieder übersiehst und ein drittes Mal die Treppen hinabstößt.«

			Roman wartete kurz, bis Sammy an der Tür war, um sie Alice aufzuhalten und ging anschließend in den Innenraum vor. Er zog einen Stuhl vom Tisch, ließ Naomi Platz nehmen und flüsterte ihr leise zu. »Ich glaube kaum, dass man dich übersehen kann.« Roman zwinkerte ihr zu, rückte ihr den Stuhl zurecht und verabschiedete sich.

			Alice ließ sich auf den Stuhl neben Naomi plumpsen. Sammy sah verwirrt von Naomi zu Alice, die beide lauthals lachten und sich verschwörerische Blicke zuwarfen.

			»Was ist denn so lustig?« Sammy setzte sich an den Tisch.

			»Das war der Typ von heute Morgen, den Naomi gerade noch nachgeäfft hat«, platzte Alice heraus.

			»Meinst du, er hat was bemerkt?« Naomi presste die Lippen fest aufeinander, um nicht wieder laut loszulachen.

			»Nö. Du warst ja mit deiner Vorstellung fast fertig.« Alice prustete los. »Der Sprung vom Treppenabsatz war wirklich sehr elegant. Wenn das Robert gesehen hätte, hätte er dich glatt ohne Prüfung zugelassen.«

			Sammy winkte nach dem Kellner. »Ich habe Hunger. Könnten wir nun bestellen?«

			Naomi bemerkte Sammys Stimmungswechsel. Vorhin hatte er noch herzhaft über ihre Imitation gelacht. Jetzt kam er ihr irgendwie übellaunig vor. Sein Gesichtsausdruck konnte ihr die gute Stimmung nicht vermasseln. Sie freute sich, Roman wiedergesehen zu haben. Immerhin war sie nicht erneut hilflos und fluchend auf dem Hintern gelandet, sondern hatte gut gelaunt vor ihm gestanden. »Ich glaube kaum, dass man dich übersehen kann«, hatte er gesagt. Seine Worte spukten noch durch ihre Gedanken. Sie bestellte automatisch eine große Pizza Diavolo, einen Salat und ein Wasser. Roman hatte sich zwar über sie lustig gemacht, war aber auch sehr charmant gewesen. Ihr ganzer Körper hatte gekribbelt, als er sie zum Tisch gebracht hatte. Ihr war, als könne sie seinen Arm noch immer an ihrer Seite spüren.

			»Erde an Naomi, bitte kommen!« Alice klopfte ungeduldig auf den Tisch. »Sammy hat gerade gefragt, ob wir nach dem Essen noch Lust auf einen Kinofilm haben.«

			»Sorry, aber ich hatte mir gerade überlegt, wie ich die Verspannung in meinem Oberschenkel in den Griff bekomme.« Naomi hatte keine Lust auf Kino. Sie hätte sich sowieso nicht auf einen Film konzentrieren können. »Geht ihr beiden doch ins Kino. Ich werde noch ein bisschen laufen.«

			Sammy starrte sie ungläubig an. »Du willst nach einer großen Pizza joggen gehen?«

			»Blödsinn!« Sie sah zu Alice. »Ich habe aber schon zu Alice gesagt, dass ich mehr Bewegung brauche, also werde ich nach Hause spazieren. Die frische Luft wird mir gut tun.«

			 

			*

			 

			Sammy starrte auf die Leinwand. Alice saß neben ihm und versuchte, ihn in ein Gespräch zu verwickeln. Alice war nett. Trotzdem war er froh, als der Film endlich startete, dadurch war er mit seinen Gedanken alleine und konnte ungestört über Naomi nachdenken. Warum zum Teufel wollte sie alleine nach Hause gehen? Das war gefährlich. Naomi hatte sich nicht umstimmen lassen. Sie konnte es nicht wissen, aber er wusste es. Während des gesamten Essens hatte sie abwesend gewirkt; in den Augen ein merkwürdiges, fast fiebriges Glitzern. Am Freitag hatte sie ihn noch vor aller Augen geküsst und heute schickte sie ihn mit ihrer Freundin ins Kino. Sie hatte ihn regelrecht gedrängt, mit Alice auszugehen. Er wusste, der Kuss hatte keine Bedeutung für Naomi; aber es war ein Anfang gewesen. Irgendetwas war passiert. Er musste herausbekommen, was das war. Nur aus diesem Grund saß er hier mit Alice. Vielleicht konnte sie ihm weiterhelfen. Er wollte Naomi Zeit lassen, das ja, aber er wollte sich auf keinen Fall aus ihrem Leben drängen lassen; dafür war es zu spät. Viel zu spät. Er würde später bei ihr vorbeifahren. Nur um zu sehen, ob sie zu Hause und in Sicherheit war.

			 

			*

			 

			Naomi schlenderte die Hauptstraße entlang. Sie sah die Brücke über den Stillwater River bereits vor sich. Die Holzstreben waren marode, jedoch sicherte ein Eisengeländer die Brüstung. Neben der Lichtung im Wald war die wenig befahrene Brücke ihr Lieblingsplatz. Sie blieb in der Mitte stehen und sah den Stillwater River hinab. Der Blick auf den angrenzenden Wald war spektakulär, selbst wenn keine Nebelfelder vom Wasser her aufstiegen. Die Ulmen und Ahornbäume zeigten die ersten Knospen, und bald würden die blanken Äste unter einem dichten Laubteppich verschwinden. Tief sog sie die würzige Luft ein. Manchmal bildete sie sich ein, das Meer zu riechen, aber das war kaum möglich. In ihrem verletzten Bein spürte sie ihre Muskeln zucken. Um die Schmerzen zu vertreiben, lockerte sie den Muskel und massierte sanft über die verkrampfte Stelle. Wie schon früher auf der Lichtung, fühlte sie sich plötzlich beobachtet. Sie sah sich um, konnte aber wie gewöhnlich niemanden entdecken. Das Gefühl verstärkte sich mit jeder Sekunde. Es verursachte ihr eine Gänsehaut, ihr Herzschlag beschleunigte sich und sie fröstelte. Irgendjemand stellte ihr nach. Sie rubbelte sich über die Arme, um die Kälte zu vertreiben. Ihre Augen suchten das Flussufer ab. Sie folgten dem Flusslauf bis zur Brücke. Am Ende der Brücke meinte sie, jemanden stehen zu sehen. Sie versuchte, Genaueres zu erkennen, als ein Wagen auf die Brücke fuhr. Die hellen Scheinwerfer nahmen ihr die ohnehin schon schwache Sicht in der Dämmerung. Sie atmete erleichtert auf.

			Der Wagen näherte sich, und Naomi hoffte, es wäre Sammy. Sie wollte hier nicht mehr alleine sein, obwohl sie erst einen Kilometer gelaufen war. Der Wagen verlangsamte sein Tempo. Naomi erkannte an der Form, dass es sich nicht um Sammys Fahrzeug handeln konnte, drehte sich wieder um und beschleunigte den Schritt. Sie wollte schnell nach Hause. Weg von dieser Brücke, weg von diesem Gefühl, beobachtet zu werden.

			Der Klang der Autohupe zerriss die Stille. Naomi fuhr erschrocken herum.

			»Kann ich dich mitnehmen?« Braune Augen blickten sie freundlich an. Roman.

			Naomis Herz klopfte noch heftiger. Sie ging einen Schritt auf das Seitenfenster zu und spähte in den Wagen. »Meine Oma sagt immer, wenn man sich drei Mal über den Weg läuft, sollte man etwas miteinander trinken gehen, weil das Schicksal es so will. Aber ich wäre schon zufrieden, wenn du mich tatsächlich mitnehmen könntest.«

			»Spring rein.« Roman klopfte auf den Beifahrersitz.

			Naomi ging um den Pick-up und warf noch einen Blick in die Richtung, wo sie vor einem Augenblick noch die Gestalt gesehen hatte. Sie war weg. Roman beugte sich über den Sitz, um ihr die Tür zu öffnen. Naomi stieg ein.

			»Deine Oma ist übrigens eine kluge Frau. Wir sollten ihren Ratschlag annehmen oder musst du nach Hause?«

			Naomi schüttelte lachend den Kopf. Ihr Puls raste, und ein ungewohntes Kribbeln in der Magengegend verwirrte sie gewaltig. Roman fuhr über die Brücke und bog auf die Stillwater Avenue ein, die direkt am Fluss entlanglief. Naomi konnte es nicht glauben, tatsächlich neben Roman in seinem Wagen durch die Nacht zu brausen. Heute Morgen hatte sie noch nichts von seiner Existenz gewusst, und nun saß sie mit klopfendem Herzen und flauem Magen in seinem Auto. Wohin wollte er überhaupt? Sie hatten das Unigelände hinter sich gelassen und fuhren durch eine Gegend, die Naomi nicht kannte.

			Roman schien ihre Gedanken erraten zu haben. »Warst du schon am Pushaw Lake?«

			»Die vergangenen zwei Wochen habe ich nur trainiert. Wo genau liegt der See?« Naomi sah zu Roman, der weiterhin konzentriert auf die Straße sah. Rechts und links lagen dichte Wälder.

			»Noch ungefähr fünf Meilen nördlich von hier. Dort gibt´s ein kleines Restaurant direkt am See.« Roman drosselte die Geschwindigkeit und bog links ab. »Auf dieser Strecke muss man höllisch aufpassen. Ein Freund von mir hat letzten Herbst hier ganz in der Nähe einen Bären angefahren. Durch den Nebel war die Sicht aber auch ziemlich schlecht.«

			»Du machst Witze, oder?« Naomi sah sich erschrocken um.

			Roman schüttelte verneinend den Kopf. »Keine Angst. Bären sind im Grunde scheu, außer du brichst in ihr Revier ein.«

			»Ich habe keine Angst«, widersprach sie. »Ich jogge regelmäßig durch den Wald.« Er sollte sie keinesfalls für einen Feigling halten, obwohl sie auf die Bekanntschaft mit einem Bären gerne verzichten konnte.

			Roman sah zu ihr hinüber. »Solange du in der Nähe von Städten und Dörfern läufst, ist das kein Problem. Aber hier sind wir weiter draußen. An deiner Stelle würde ich so etwas lassen.«

			Naomi schielte zu Roman. Sie war sich nicht sicher, ob er sie nicht doch auf den Arm nehmen wollte. In seinem Gesicht fand sie jedoch keine Anzeichen dafür.

			Er bog in einen kleinen Waldweg ein. Nach zweihundert Metern parkte er den Wagen vor einem dezent beleuchteten Restaurant. Bis auf die vereinzelten Lichter war weit und breit nur undurchdringliche Dunkelheit. Kein weiterer Wagen; keine Menschenseele. »Da wären wir.«

			Später saß Naomi in eine Wolldecke eingekuschelt an einem Tisch direkt am See. Die Tasse mit heißem Kakao wärmte ihre Finger. Der See lag pechschwarz vor ihr; nur der Halbmond warf bizarre Lichtreflexe auf die Wasseroberfläche. Wenn sie genau hinsah, entdeckte sie am gegenüberliegenden Ufer einen zarten Lichtschimmer. Dort musste sich ein Wohnhaus befinden. Mitten im Nirgendwo. Naomi lächelte. Wenn ihre Oma wüsste, wo sie gerade mit einem Fremden war, würde sie einen Herzinfarkt bekommen. Auch wenn sie Roman nicht kannte, hatte sie nicht das Gefühl, mit einem Fremden zusammen zu sein. Auf der Fahrt hatten sie kaum gesprochen. Das Schweigen war jedoch angenehm gewesen, und sie meinte nicht, irgendetwas sagen zu müssen. Sie hätte auch nicht gewusst was. Ihre Nervosität war so übermächtig, dass ihr das Schweigen lieber gewesen war, als sinnloses Geplapper, was sie mit Sicherheit von sich gegeben hätte. Dieses unkontrollierbare Gefühl war schlimmer, als ihre Prüfungsangst. Sie wusste nichts über Roman. Trotzdem fühlte sich alles vertraut und doch neu an.

			Das Restaurant gehörte Romans Großonkel Bertram. Es war offiziell geschlossen und würde erst im Juni wieder Gäste bewirten. Roman lud gerade den defekten Fernseher seines Onkels auf die Ladefläche seines Pick-ups. Ein Freund wollte ihn reparieren. Ein Leben so weit weg von allem musste sehr einsam sein. Sie selbst ertrüge es vermutlich nicht. Ohne Fernseher schon gar nicht. Roman trat aus dem Haus und ging auf sie zu.

			»Tut mir Leid, dass ich dich so sitzen gelassen habe.« Er legte sich eine Decke um die Schultern und nahm einen Schluck von seinem Kakao. »Ein Schuss Cognac würde nicht schaden«, grinste er. »Ist dir kalt?«

			Naomi trank ebenfalls einen Schluck. »Nein, mit der Decke und dem Kakao ist es gemütlich hier draußen.«

			»Weißt du, was mich interessiert?« Roman setzte sich neben sie auf die Holzbank. »Was hat dich ausgerechnet hierher verschlagen? Das Sportangebot allein kann es nicht sein. So toll ist es auch wieder nicht.«

			Naomi zog sich die Decke enger um die Schultern. »Es war die einzige Uni, die mir für dieses Semester zugesagt hat.« Sie drehte die Tasse in ihrer Hand und lugte neugierig über den Rand hinweg. »Und du? Bist du hier aufgewachsen?«

			Roman erwiderte ihren Blick. »Nein. Ich bin Naturwissenschaftler auf Jobsuche. Seit einem halben Jahr gebe ich Vorlesungen in Biologie. Nach meinem Master in Zoologie blieben mir nicht viele Optionen. Entweder in die Forschung oder in die Pharmazie. Beides wollte ich nicht. Forschungsgelder werden kaum bewilligt, aber hier habe ich wenigstens tiefe Wälder, ein kleines Labor mit bester Ausstattung und kann gleichzeitig unterrichten und forschen.«

			»Welche Forschungen betreibst du?«, fasste Naomi nach. »Reißt du armen Insekten die Beine aus? Oder sezierst Frösche und überfahrene Bären?«

			»Das mache ich nur in meiner Freizeit«, frotzelte Roman zurück. »Hauptsächlich befasse ich mich mit Pflanzen. Die Wirkung gewisser Pflanzen. Aber, wenn mir ein Insekt unterkommt, das ich nicht kenne, landet auch das unter dem Mikroskop, bis ich weiß, um welche Art es sich handelt.«

			»Pflanzen, also? Wie Cannabis wirkt, weiß sogar ich«, murmelte sie leise und gluckste.

			»Das wissen die Meisten. Viele rauchen jedes Kraut, das ihnen in die Finger kommt.«

			»Erfahrungswerte?« Naomi zog die Beine an ihren Körper und wickelte die Decke darum. »Aus Forscherdrang, du weißt schon.«

			»Am Anfang schon. Einfach aus Neugierde. Als aber mein Freund beinahe draufgegangen wäre, habe ich die Finger davon gelassen.« Roman pustete in die Hände. »Wir sollten los. Es ist zwischenzeitlich eiskalt hier.«

			Naomi nickte. »Nachdem du mir erzählt hast, was damals passiert ist.«

			Roman stand auf. Offensichtlich fiel ihm die Antwort schwer.

			»Wenn du nicht darüber reden willst ...« Naomi wollte ihn zu nichts drängen. Sein Freund war beinahe gestorben. Sie wollte keine alten Wunden aufreißen.

			»Er rollte sich die Blätter vom Giftsumach zu einem Joint, zündete ihn an, und der inhalierte Rauch ließ seine Lungen kollabieren. Er hat es nur überlebt, weil er die Blätter mit Tabak gemischt hatte.«

			Naomi folgte ihm ins Lokal, wo es angenehm warm war. »Warst du damals bei ihm?«

			Roman nickte nur. »Sollen wir los oder magst du noch eine Tasse?«

			Naomi sah auf die Uhr. Es war schon nach zehn, und sie war müde. Außerdem schien Roman lieber fahren zu wollen. »Es ist spät geworden«, erklärte sie.

			Roman nahm ihr Decke und Tasse ab.

			Sein Großonkel Bertram kam aus dem Hinterzimmer. »Ihr wollt schon los? Jetzt hatte ich gar keine Möglichkeit zu fragen, was mit deinem Gesicht passiert ist.«

			Naomi verdrehte die Augen. Bisher hatte sie es geschafft, nicht über ihr Aussehen nachzudenken und die Zeit mit Roman einfach zu genießen. »Ein Sportunfall. Bald bin ich aber die Nasenklammer wenigstens los. Wenn die Blutergüsse verschwunden sind, bin ich wieder wie neu!«

			»Dann werde ich dich das nächste Mal kaum wiedererkennen. Du bringst sie doch wieder mit, oder?« Bertram knuffte Roman mit einem Augenzwinkern in die Seite.

			»Sobald ich die Zeit finde, kommen wir tagsüber vorbei. Mit etwas Glück bringe ich dir den reparierten Fernseher mit.«

			In Naomis Magen kribbelte es. Sie fühlte sich leicht beschwipst, genauso, als hätte sie den heißen Kakao tatsächlich mit einem kräftigen Schuss Cognac getrunken. Roman wollte sie wiedersehen. Sie spürte seine Hand auf ihrem Rücken und unterdrückte einen wohligen Seufzer.

			»Bist du soweit?«

			Naomi nickte. Sie verließen das Restaurant. Naomi warf noch einen letzten Blick auf den ruhig daliegenden See. Einzelne Nebelschwaden zogen gemächlich über ihn hinweg und verwischten die Sicht auf das gegenüberliegende Ufer.

			Roman bemerkte ihre Faszination und sah lächelnd zu ihr hinab. »So geht es mir jedes Mal, wenn ich hierher komme.«

			Sie verharrte noch einen Augenblick, bevor sie sich abwandte. »Jetzt bin ich wirklich soweit.«

			Die Nebelschwaden verdichteten sich. Roman drosselte das Tempo. Die Sicht verschlechterte sich zusehends. Naomi beobachtete, wie die Nebelfetzen über die Windschutzscheibe fegten. Ihre Gedanken schweiften ab. In den letzten Jahren hatte sie viele Jungs getroffen, aber nie hatte sie etwas anderes als Freundschaft für sie empfunden. Was war an Roman anders? Warum löste er in ihrem Körper Gefühle aus, die sie nicht einordnen konnte? Ein fremdes Kribbeln im Magen, als hätte sie einen ganzen Bienenschwarm verschluckt, das Herzklopfen und die beinahe greifbare Unsicherheit, sie könne etwas Falsches sagen, etwas Verkehrtes tun. Naomi begriff. Sie war zum ersten Mal in ihrem Leben verliebt.

			Vorsichtig sah sie zu Roman, der gelassen durch die Nacht fuhr. Fühlte er ähnlich? Oder betrachtete er sie nur als die neue Austauschstudentin, der man ein bisschen die Gegend zeigen musste? Eine diffuse Angst machte sich breit. Langsam begriff sie, wie sich ihre Verehrer gefühlt haben mussten, wenn sie ihnen erklärte, mehr als Freundschaft empfände sie nicht. Wenn Roman diesen Satz ausspräche, würde sie sterben. Ganz sicher. Das würde sie nicht überleben. Naomi beschloss, sich ihre Verliebtheit nicht anmerken zu lassen. Sie kannten sich überhaupt nicht. Mit Sicherheit war es nur eine nette Geste, ihr die Gegend zu zeigen. In ihrem Kopf rasten die Gedanken durcheinander. Zu gleichgültig durfte sie auch nicht sein. Das würde ihn abschrecken.

			»Sehr müde? Du bist so schweigsam.«

			Abrupt stand ihr Gedankenkarussell still. »Du sagst doch auch nichts. Ich wollte dich nicht vom Fahren ablenken. Es würde mir Leid tun, wenn du bei dieser miesen Sicht ein Tier anfährst, nur weil ich dich ablenke.«

			Roman lachte. »Keine Bange. Ich bin durchaus in der Lage, Auto zu fahren und zuzuhören.«

			»Ach?« Naomi schmunzelte. »Und ich dachte, Männer können keine zwei Dinge gleichzeitig tun.«

			»Du solltest nicht alles glauben, was du liest. Wir können durchaus.« Er strich sich eine widerspenstige Haarsträhne zurück, die sofort wieder an ihre gewohnte Stelle fiel. »Wir wollen nur nicht immer.«

			Naomi bemerkte sein amüsiertes Lächeln. »So ist das also. Das werde ich mir merken.«

			Sie bogen auf das Unigelände ein. Naomi hätte noch Stunden durch die Nacht fahren können, nur, um noch neben Roman sitzen bleiben zu können. Er fuhr in Richtung der Wohngebäude. Der Ausflug war leider vorbei.

			»In welchem der Blocks wohnst du?«

			Sie erklärte ihm den Weg. Roman stoppte den Wagen. Wenn er jetzt einfach sitzen bleibt und wartet, bis ich aussteige, bin ich ihm gleichgültig, dachte sie. In diesem Moment drehte er den Schlüssel im Zündschloss und stellte den Motor ab. Ihr Herz klopfte wie tausend Hämmer in ihrer Brust, als Roman wie selbstverständlich ausstieg, um den Wagen schlenderte und ihr die Tür öffnete. »Hier wären wir, Madame. Danke fürs Mitfahren. Da machen sogar Botengänge Spaß.«

			Naomi stieg aus und blieb unschlüssig neben der Wagentür stehen. »Ich bin gerne mitgefahren. Solltest du also wieder einen Copiloten benötigen  ... du weißt jetzt, wo du mich findest«, wagte sie einen Vorstoß und entfernte sich einen Schritt vom Wagen; und von Roman.

			Roman schloss die Tür. »Worauf du dich verlassen kannst!«

			Für einen Moment schwiegen beide. Naomi konnte den Abschied nicht hinauszögern. Es wäre nur peinlich geworden, länger stehen zu bleiben. »Komm gut nach Hause,« verabschiedete sie sich.

			Roman ging auf Naomi zu. »Danke für den schönen Abend.« Er zog sie an sich und gab ihr einen Kuss auf die Wange. Naomi stand noch an der gleichen Stelle, als Roman wieder in den Wagen stieg. Sie hob noch kurz die Hand, winkte ihm zum Abschied, bevor sie zur Eingangstür ging. Ihre innere Stimme mahnte sie, sich nicht umzudrehen. Wenn sie sich umdrehte und er bereits wegführe, wäre sie zutiefst enttäuscht. Sie steckte den Schlüssel ins Schloss, sperrte auf und drehte sich um. Sie musste einfach wissen, ob Roman ihr nachsah. Romans Wagen stand noch am selben Ort. Durch die Dunkelheit konnte sie sein Gesicht nicht sehen. Sie zwang sich zu einem Lächeln in seine Richtung, bevor sie durch die Tür ins Innere schlüpfte. Wenigstens war er noch nicht fort gewesen.

			 

			*

			 

			Roman blicke Naomi nach. Dreh dich bitte dieses Mal um, nur dieses eine Mal, flehte Roman. Er beobachtete, wie sie den Schlüssel ins Schloss steckte und die Tür öffnete. Enttäuschung machte sich breit. Plötzlich drehte sie sich um und schenkte ihm ihr bezauberndes Lächeln. Er lächelte unwillkürlich zurück. Dieses Mal hatte sie sich nach ihm umgedreht. Nicht wie am Morgen, wo er ihr nachgesehen und auf einen weiteren Blick von ihr gehofft hatte. Trotz der anfänglichen Enttäuschung war es ein unglaublicher Tag geworden. Auch wenn er sich gewünscht hatte, Naomi nach dem Zusammenstoß auf der Treppe bald wiederzusehen, war es ein verrückter Zufall, ihr am selben Abend gleich noch zwei weitere Male zu begegnen. Ihr Temperament und diese funkelnden grünen Augen hatten ihn sofort gefesselt. Selbst als sie fluchend auf der Treppe lag, hatte sie nicht hilflos gewirkt, sondern überaus selbstsicher. Dieses Mädchen war anders, als die, mit denen er bisher ausgegangen war. Sie war stark, selbstbewusst und ihm irgendwie unnahbar vorgekommen, wie sie mit hocherhobenem Haupt über den Platz marschierte, ohne sich nochmals umzudrehen. Jetzt wusste er, sie war weder unnahbar, noch so stark und selbstbewusst, wie sie sich gab. Das hatte er daran erkannt, wie sie verloren auf den See geblickt hatte. Diesen sehnsüchtigen Gesichtsausdruck würde er niemals vergessen.

			Gerne hätte er sie zum Abschied geküsst, aber er war Dozent an der Uni, die sie besuchte. Selbst wenn Naomi nicht in seine Vorlesung ging, würde es Gerede geben. Ratlos starrte Roman aus dem Fenster. In dem Fahrzeug auf der anderen Straßenseite saß jemand im Dunkeln. Roman hatte den Wagen vorher schon entdeckt, aber nicht weiter beachtet. Vielleicht ein Student, der vergeblich auf seine Verabredung wartete, dachte er. Roman startete seinen Pick-up, legte den Gang ein und fuhr los. Der Fahrer kramte im Handschuhfach, als er an dem geparkten Wagen vorbeifuhr, sodass er sein Gesicht nicht sehen konnte. Im nächsten Moment hatte er den Fahrer vergessen und dachte wieder über Naomi nach. Er musste sie besser kennen lernen, bevor er eine Entscheidung treffen konnte. Es hatte ihn Überwindung gekostet, Naomi nur auf die Wange zu küssen. Sie war eine Studentin, und er durfte sie keinesfalls bedrängen. Wenn es auch nur die leisesten Gerüchte gäbe, er wäre bei einer Studentin zudringlich geworden, würde er sich einen neuen Job suchen müssen. Ein weiterer Gedanke kam ihm in den Sinn. Naomi war Austauschstudentin und würde nach einem halben Jahr wieder gehen. Was für eine Zukunft hätte eine Beziehung mit ihr? Wenn er ehrlich zu sich selbst war; keine. Er musste sich Naomi aus dem Kopf schlagen.

			 

			*

			 

			Naomi stapfte die Treppe zu ihrem Apartment hoch. Ein Kuss auf die Wange! Einen Wangenkuss gibt man seiner Mutter, der Schwester oder seiner Oma. Wenigstens war er nicht einfach weggefahren. Sie schleuderte die Schuhe von den Füßen, holte sich einen Schokopudding aus dem Kühlschrank und setzte sich damit bewaffnet auf die Fensterbank. Mechanisch stopfte sie sich Löffel für Löffel in den Mund. Das Kribbeln im Bauch war genauso verschwunden, wie das Hochgefühl. Es war Enttäuschung gewichen. Am liebsten hätte sie Alice angerufen. Alice war die einzige Freundin, die sie bisher hatte. Ein Blick auf die Uhr mahnte sie, den Anruf besser zu unterlassen und bis zum nächsten Morgen zu warten. Es war elf Uhr. Nicht eben die Zeit, eine neue Freundin aus dem Schlaf zu reißen. Sie stand auf, schaltete den Fernseher an und holte sich einen weiteren Schokopudding.

			


			

Acht

			 

			Naomi fand die Nacht über keinen Schlaf. Letztlich hielt sie es in ihrem Studio nicht mehr aus. Sie brauchte dringend frische Luft, um den Kopf frei zu bekommen. Roman ging ihr nicht aus dem Sinn. Der Abend hätte so schön sein können, wenn der Abschied nicht so kühl ausgefallen wäre. Wie sie es auch drehte und wendete, sie fand keine befriedigende Erklärung. Vielleicht waren die Amerikaner nicht so offen, wie die Europäer. Vielleicht hatte Roman nicht zudringlich oder stürmisch wirken wollen. Vielleicht hatte er aber einfach eine Freundin und war nur nett gewesen. Dann hätte er das mit einem Wort erwähnt, beruhigte sie sich. Er hatte mit ihr geflirtet. Dessen war sie sich sicher. Hätte er das trotz einer Freundin getan? Möglich. Was wusste sie schon von ihm?

			Naomi beschleunigte das Tempo und lief am Flussufer entlang. Sie überlegte kurz, ob sie ein Stück durch den Wald laufen sollte, entschied sich wegen des Nebels dagegen. Die Sonne brach durch die Wolken. Trotzdem würde es noch Stunden dauern, bis sich die dichten Nebelschwaden auflösten. Sie war in einen leichten Dauerlauf gefallen, den sie nach zehn Minuten abbrechen musste. Ihr Bein antwortete auf die Belastung zwar nicht mehr mit einem stechenden Schmerz, aber das dumpfe Pochen mahnte sie zur Vorsicht. Mit zügigen Schritten ging sie auf die Stillwater-Brücke zu. Unvermittelt blieb sie stehen. Hier hatte sie gestern Abend Roman getroffen. Naomi seufzte. Roman. Nun saß er wieder in ihren Gedanken fest. So einfach ließ er sich daraus nicht verdrängen. Eventuell half eine ausgiebige Dusche und eine heiße Tasse Kaffee.

			 

			Naomi schaltete den Haarfön ab. Ein wütendes Klopfen ließ sie aufhorchen. Sie ging zur Tür. »Wer zum Teufel ... ach, du bist es. Du weckst das ganze Haus auf.«

			Alice schob sich durch die Tür. »Bei deinem Monsterfön sind sowieso längst alle wach!« Sie hielt Naomi einen Becher Kaffee unter die Nase. »Hier, zum Munterwerden.«

			»Danke. Ich bin gleich soweit.« Naomi zog eine Jeans aus dem Schrank, schlüpfte hinein. Den Bademantel warf sie achtlos über den Sessel am Schreibtisch. »Los, erzähl schon. Wie war es im Kino?«

			Alice rührte in ihrem Becher. »Ich weiß nicht so recht. Sammy meinte, du seist während des Essens so schweigsam gewesen, und er fragte mich, ob alles okay mit dir sei. Das war eigentlich das einzige Gesprächsthema. Der Film fing an, und das war es auch schon.«

			Naomi zog sich ihre Turnschuhe an und sah auf. »Das hört sich aber gar nicht nach Sam an.«

			»War aber so. Immerhin hat er mich noch nach Hause gefahren und gewartet, bis ich drin war. Er stand sogar noch eine ganze Weile vor dem Haus.« Alice schlürfte an ihrem Kaffee.

			Naomi zwinkerte Alice zu. »Also, wenn er sich vor dem Haus herumgedrückt hat, wollte er wissen, in welchem Zimmer du wohnst. Hast du Licht gemacht?«

			»Bist du verrückt? Damit er sieht, wie ich nachsehe, ob er noch da ist!« Alice nagte an ihrem Strohhalm. »Hm, glaubst du wirklich, er stand deswegen noch auf der Straße?«

			»Was könnte er sonst für einen Grund gehabt haben?« Naomi schnappte den Kaffee und ihre Tasche. »Wir müssen los.«

			Alice schlurfte nachdenklich hinter ihr her.

			Naomi drehte sich um und sah Alices gerunzelte Stirn. »Lass die Grübelei. Das gibt hässliche Falten!« Naomi grinste. »Übrigens wollte ich dich gestern noch anrufen.«

			»Warum hast du nicht?« Neugier stand in Alices Augen.

			Sie überquerten den Platz, an dem Naomi mit Roman zusammengestoßen war. Instinktiv suchte Naomi nach ihm. »Es war schon etwas spät.«

			Alice runzelte erneut die Stirn. »Du musst doch lange vor mir im Wohnheim gewesen sein. Bist du gar nicht nach Hause gegangen?«

			Naomi presste die Lippen fest aufeinander, bevor sie gemächlich den Kopf schüttelte. »Nein. Ich habe auf der Brücke Roman getroffen. Wir waren am Pushaw Lake.«

			»Und?«, bohrte Alice nach.

			Naomi überkam wieder dieses Kribbeln im Magen, während sie ihrer Freundin alles erzählte. »Was denkst du?«

			Alice pfiff durch die Zähne. »Worüber beklagst du dich überhaupt? Über das romantische Restaurant am See? Er kann doch nicht wissen, dass du ihn cool findest. Außerdem ist er Prof.«

			Auf dem Weg zum Vorlesungssaal schielte Naomi in jeden Gang des verwinkelten Gebäudes. Von Roman keine Spur. Sie seufzte leise. »Schade. Ich hatte gehofft, ihn hier zu treffen.«

			Alice lachte. »Der läuft dir schon wieder über den Weg.«

			 

			Roman lief ihr nicht über den Weg. Weder bei den Vorlesungen noch auf dem Sportgelände. Dafür traf sie auf dem Sportgelände auf ihren Kampfsportgegner. Unsicher und mit betretenem Gesichtsausdruck kam er auf sie zu. »Naomi? Richtig? Der Trainer hat mir deinen Namen verraten.« Er sah auf ihre Nase und legte die Stirn in Falten. »Der Trainer meinte, sie kommt wieder in Ordnung. Es tut mir echt Leid, dass ich so überreagiert habe.«

			Naomi zuckte mit den Schultern. »Ich hatte angefangen. Mein erster Treffer war zu hart. Es ist nicht deine Schuld.«

			»Doch, ist es. Zumindest den zweiten Schlag hätte ich nicht ausführen dürfen. Aber ich war einfach so durch den Wind wegen meiner Freundin, dass ich überhaupt nicht nachgedacht habe. Meinen Ärger hast du abbekommen.« Er sah betreten auf den Boden. »Kein Grund, um stolz darauf zu sein.«

			»Was war denn mit deiner Freundin? Ich habe schon beim Basketball bemerkt, dass du nicht bei der Sache warst. Sonst hätte ich nicht gewonnen.« Naomi erinnerte sich daran, wie er immer wieder auf die Tribüne gesehen hatte.

			»Sie hat mit mir Schluss gemacht. Aber erst nach der Prüfung. Nachdem sie mitbekam, wie ich auf dich eingedroschen habe, war´s das. Davor hatten wir einen ziemlich heftigen Streit. Leider nicht der erste. Aber sie trifft sich schon länger mit einem anderen Typen. Heimlich. Da bin ich mir sicher. Der Typ war auch beim Basketballspiel da. Und ausgerechnet in dem Moment, als ich gegen dich im Kampfsport dran war, tauchte er wieder auf. Da habe ich die Nerven verloren.« Er steckte seine Hände tief in die Hosentaschen und trat von einem Bein auf das andere. »Geht´s denn wieder? Deine Nase sieht noch ziemlich geschwollen aus.«

			»Ich musste schon öfter was einstecken. Mach dir mal keine Sorgen. So etwas kann vorkommen.« Naomi grinste schief. »Durch deine Strafpunkte habe ich immerhin gewonnen und die Prüfungen bestanden. Wer weiß, wie es sonst ausgegangen wäre.«

			»Dann bist du nicht sauer auf mich?« Er atmete erleichtert aus. »Ich bin übrigens Dave.«

			Naomi schüttelte verneinend den Kopf und reichte ihm die Hand. »Naomi. Aber, das weißt du ja schon. Hattest du wegen des Fouls noch Ärger?«

			»Der Trainer hat mir die Hölle heiß gemacht. Aber, er hatte ja Recht. So etwas hätte mir nicht passieren dürfen. Hast du Lust auf eine Tasse Kaffee?«

			Naomi verneinte, verabschiedete sich und schob eine Vorlesung als Ausrede vor. Ihr war nicht nach Gesellschaft. Sie war niedergeschlagen, weil sie Roman nirgendwo sah. Roman war wie vom Erdboden verschwunden. Er kam auch nicht bei ihrem Apartment vorbei oder hinterließ eine Nachricht.

			 

			Naomi wurde zunehmend übellaunig. Ihre Nasenklammer war endlich weg, die Blutergüsse nur noch zartgelb, das Bein in Ordnung, und trotzdem fühlte sie sich antriebslos. Sie lümmelte auf ihrem Bett und starrte auf ein aufgeschlagenes Fachbuch über amerikanische Sportgeschichte, als es an der Tür klopfte.

			»Los, nun mach schon auf. Ich weiß, dass du da bist!« Alice hämmerte mit der Faust dagegen.

			Naomi öffnete die Tür und ließ sich anschließend wieder auf ihr Bett fallen.

			»Los. Du kommst jetzt mit!« Alice baute sich vor ihr auf, die Hände angriffslustig in die Hüften gestemmt.

			Naomi stopfte sich ein Kopfkissen unter den Kopf. »Ich habe keine Lust.«

			»Seit wann hast du keine Lust auf Essen?« Alice zog ihr das Kopfkissen weg und warf es auf den Sessel beim Schreibtisch. »Glaubst du wirklich, Roman kommt hier einfach reingeschneit?« Alice räumte Kaffeetassen, zerknüllte Papierseiten und leere Tetrapacks weg. »Selbst wenn, dann findet er hier nur eine launische Naomi, die im Müll und Dreck erstickt!«

			»Hier ist es gar nicht dreckig«, maulte sie zurück. »Es liegen nur ein paar Sachen herum.«

			»Ja, sicher. Deswegen stinkt es hier nach saurer Milch.« Alice schüttete mit angewidertem Gesichtsausdruck den Inhalt der Milchpackung in den Ausguss. »Und du? Du siehst aus, als hättest du dich noch nicht mal gekämmt!«

			»Ja und?« Naomis Augen glitzerten gefährlich. »Das kann dir doch egal sein.«

			»Ist es aber nicht.« Alice starrte auf sie hinunter. »Du musst mich gar nicht so anfunkeln. Los jetzt.«

			»Ich funkel gar nicht.« Naomis Augen verengten sich, was sie noch ärgerlicher aussehen ließ.

			»Auf dem Campus schaust du wie ein Spion in jede Ecke, um ja nicht zufällig Roman zu verpassen. Morgens bist du noch gut drauf, aber mit jeder Stunde verfinstert sich deine Miene. Wie kann ein Mensch nur so launisch sein? Los jetzt.«

			Naomi zupfte an der Bettdecke. »Ich bin gar nicht launisch.« Sie stemmte sich hoch. Vielleicht hatte Alice ja Recht, und sie musste hier raus.

			»Ach ne?« Alice ging auf den Sessel zu.

			Um Naomis Mund zeigte sich ein amüsierter Zug. »Nein. Ich bin nur emotional vielseitig.«

			Alice schnappte nach dem Kopfkissen und warf es nach Naomi.

			Naomi grinste. »Ist ja gut. Du hast gewonnen.«

			 

			Alice weigerte sich, schon wieder in die Pizzeria zu gehen. »Du willst doch nur sehen, ob zufällig Roman dort ist.«

			»Stimmt überhaupt nicht«, maulte Naomi, obwohl es genau das war, was sie wollte. Alice gab sich solche Mühe sie aufzumuntern, dass sie zustimmte im »México Lindo« essen zu gehen. Das mexikanische Restaurant war bis auf den letzten Platz reserviert. »Also doch zum Italiener«, meinte Naomi, und ihr Herz machte einen kleinen Sprung. So konnte sie doch noch nachsehen, ob Roman dort wäre.

			»Pech gehabt. Ich habe reserviert.« Alice reckte triumphierend das Kinn in die Luft. Der Kellner führte sie zu einem der reservierten Tische und brachte die Karte.

			»Ich nehme Burritos.« Alice klappte die Karte zu. »Hast du übrigens schon gehört, was in Orono erzählt wird?«

			Naomi studierte weiter die Speisen. Sie schüttelte den Kopf.

			»Einem Freund von meinem Freund ist etwas Unheimliches passiert. Jeder spricht davon. Ich dachte mir schon, dass du nichts mitbekommen hast.« Alice schnappte nach Naomis Karte. »Nimm die Burritos. Die sind Weltklasse hier!«

			Naomi rollte die Augen. »Darf ich denn heute gar nichts entscheiden?«

			»Nein. Und jetzt hör mir zu.« Alice legte sich die Serviette auf den Schoß. »Also, der Typ, ich glaube er heißt Walter, will über die Stillwater-Brücke in die Stadt. Da sein Auto nicht anspringt und er eine Verabredung hat – eine wichtige wohlgemerkt – läuft er zu Fuß los. Walter regt sich immer noch wegen seiner Karre auf und bleibt auf der Brücke stehen, um sich eine Fluppe anzuzünden. Er sieht auf den Fluss hinaus, erkennt aber wegen des Nebels nicht viel. Also will er sich weiter auf den Weg in die Stadt machen. Walter dreht sich um ...« Alice machte mit aufgerissenen Augen eine dramatische Pause. »Und, was sieht er? Am anderen Ende der Brücke steht jemand und starrt ihn die ganze Zeit an. Der Kerl starrt nur, bis Walter es so unheimlich wird, dass er sich beinahe in die Hosen macht. Als die Gestalt noch einen Schritt auf ihn zumacht, erkennt Walter, dass der Typ einen Gegenstand in der Hand hält. Und, was macht Walter?«

			Der Kellner unterbrach die Erzählung, um die Bestellung aufzunehmen.

			Naomi zuckte ratlos mit den Schultern. »Und, was macht er?«

			»Er dreht sich auf dem Absatz herum und rennt, als sei der Teufel persönlich hinter ihm her.« Alice rutschte aufgeregt auf ihrem Stuhl hin und her. »Walter ist nicht der Einzige, der den Kerl auf der Brücke gesehen hat. Was sagst du dazu? Wir haben einen Irren in der Stadt, der an der Brücke harmlosen Studenten auflauert.«

			Naomi gluckste leise. »Oder einen absoluten Loser namens Walter, der wegen nichts und wieder nichts die Hosen voll hat und die Beine in die Hand nimmt.«

			»Aber, das ist doch unheimlich, oder nicht?« Alice rückte das Besteck zur Seite.

			»Ach was, an der Brücke stehen doch immer irgendwelche Leute rum. Erst kürzlich habe ich dort auch jemanden gesehen.« Es stimmte. Eine unheimliche Wirkung war von dieser Person ausgegangen. Angst musste man vor einem herumstehenden Fremden eigentlich nicht haben. Trotzdem kannte sie dieses bedrohliche Gefühl.

			Das servierte Essen nahm Naomi weitere Erklärungen ab. Unheimlich vielleicht, dachte sie, aber mehr wegen des Nebels, als wegen der herumstehenden Person. Dieser Walter, wenn es ihn überhaupt geben sollte und er nicht nur ins Reich der Legenden gehörte, war jedenfalls ein Feigling.

			»Und, magst du den Burrito?« Alice schob sich genüsslich eine volle Gabel in den Mund.

			Naomi nickte zustimmend.

			»Sammy hat mich für morgen Abend zum Essen eingeladen. Was sagst du nun?« Alice strahlte über das ganze Gesicht.

			»So. Hat er das?« Sie warf ihrer Freundin einen amüsierten Blick zu. »Er mag dich also doch.«

			Alice legte den Kopf schräg. »Oder er will wissen, wie es dir geht, nachdem du ihn die ganze Woche abgeblockt hast. Wir haben deinetwegen öfter telefoniert. Ich habe ihm erzählt, dass ich dich heute notfalls an den Haaren zum Essen hierher schleife.«

			Sammy hatte tatsächlich einige Male versucht, sie zu treffen, aber jedes Mal hatte sie kurzfristig abgesagt. »Und als das Wort Essen fiel, hat er dich eingeladen, weil niemand anders parat stand? Das glaubst du doch selbst nicht!« Sie legte das Besteck zur Seite. Die letzten Tage hatte sie einfach keinen Appetit. »Das Essen hier ist wirklich gut. Wir sollten das wiederholen, wenn ich richtigen Hunger habe.«

			Naomi folgte Alices Blick, die starr in eine schwach beleuchtete Ecke des Restaurants sah. An einem kleinen Tisch saß Roman. In Begleitung. Naomis Magen verkrampfte sich. Sie spürte förmlich, wie sie eine eisige Kälte überzog. Unwillkürlich durchlief sie ein Schauer. Roman saß dort mit einer anderen Frau. Am liebsten wäre sie hinausgelaufen, doch das wäre zu auffällig gewesen. Sie riss sich zusammen. Damals hatte sie kein Date mit ihm gehabt. Sie hatten sich nur rein zufällig getroffen. Kein Grund, jetzt auszuflippen. Naomi wandte den Blick ab. Alice legte ihre Hand tröstend auf die ihre.

			»Naomi. Bist du in Ordnung?« Alice machte ein Zeichen in Richtung des Kellners und bestellte die Rechnung.

			»Er hat also eine Freundin. Ich hätte es wissen müssen. Er ging mir aus dem Weg. Gemeldet hat er sich auch nicht.« Naomis Gesicht war zu einer starren Maske geworden. Sie war beinahe durchsichtig geworden, was die gelben Schatten unter ihren Augen noch betonte. Sie wollte nur noch weg.

			Alice beglich die Rechnung. Sie standen auf. Alice ging voran, um Naomi vor Romans zufälligem Blick zu schützen. Naomi konnte nicht anders, als in seine Richtung zu sehen. In diesem Moment sah er auf. Ihre Blicke trafen sich. Romans Blick spiegelte freudige Überraschung wider, Naomis Augen funkelten angriffslustig. Sie hielt den Blick auf ihn gerichtet, bis sie den Ausgang erreichten, erst dann wandte sie sich ab.

			»Warum sind wir nicht einfach zum Italiener?«, jaulte Naomi vor dem Lokal. »Dort wäre mir dieser Anblick erspart geblieben. Besser noch, ich wäre einfach im Bett geblieben.«

			»Es tut mir so Leid.« Alice nahm Naomi in die Arme. »Komm. Ich fahr dich nach Hause.«

			Naomi starrte während der Fahrt auf ihre Fingernägel. Heftige Magenkrämpfe machten ihr zu schaffen. Sie zog die Beine an und wiegte sich auf dem Sitz leicht hin und her. Alice parkte den Wagen vor dem Wohnheim. »Hey, du hast etwas Besseres verdient. Vergiss ihn.«

			Naomi biss sich auf die Unterlippe. Wie sollte sie ihn einfach vergessen? Das war unmöglich.

			Alice öffnete ihr die Wagentür. »Soll ich noch mitkommen?«

			Naomi schüttelte den Kopf, schob sich an Alice vorbei und stapfte davon.

			Naomi hörte den Anrufbeantworter ab. Ihre Großmutter hatte angerufen. Wie auch schon die Tage zuvor. Oma musste spüren, dass es ihr nicht gut ging. Sonst würde sie nicht täglich anrufen. Bei jedem Gespräch bemühte sich Naomi um einen fröhlichen Plauderton, erzählte, wie toll die Uni war und von ihren Freunden Alice und Sammy. Roman erwähnte sie nicht. Jetzt wusste sie auch warum. Ihr Unterbewusstsein hatte sie gewarnt, was ihr jetzt erst klar wurde. Er war nicht an ihr interessiert. Naomi zog den Stecker aus der Anschlussdose. Zum Telefonieren fehlte ihr heute die Kraft. Um die Stille zu vertreiben, schaltete sie das Radio ein. Der Sender brachte eine Ballade. Wütend drückte sie den Ausschaltknopf. Ihr MP3-Player steckte in ihrer Sporttasche. Was sie brauchte war Rockmusik; am besten laut. Zwei Minuten später dröhnte aus den Kopfhörern AC/DC. Naomi nickte im harten Rhythmus und lenkte sich ab, indem sie ihr Zimmer aufräumte. Nach einer Stunde fand sie nichts mehr, was noch schmutzig war oder sie nicht zehnfach hin- und hergerückt hatte. Zeit, sich ins Bett zu verkriechen; mit einer Tasse heißer Schokolade und einer Packung Taschentücher. Der Gang zum Kühlschrank war umsonst. Ihr fiel ein, dass Alice die Milch weggeschüttet hatte, weil sie sauer geworden war. Auch sonst fand sich nichts Essbares mehr darin. Eine trostlose Leere starrte ihr entgegen. Naomi schnaubte. Wie passend, dachte sie. Der Kühlschrank ist leer und kalt, genau wie ich.

			 

			*

			 

			Roman war Naomi nachgelaufen. Doch vor dem Lokal war sie nirgendwo mehr zu sehen gewesen. Danach kehrte er ins Restaurant zurück, um den Abend irgendwie hinter sich zu bringen. Die ganze Woche hatte er mit sich gerungen. Er wollte sie sehen, doch er konnte nicht über seinen Schatten springen. Selbst wenn Naomi sich in ihn verliebte, so wäre es doch nur eine Liebe auf Zeit. Eine Beziehung auf Distanz kam für ihn nicht in Frage. Nicht mehr.

			Es hatte ihn wie ein Keulenschlag getroffen, als Naomi an ihm wie an einem Fremden vorbeigegangen war. Erst in diesem Moment war ihm klar geworden, dass es für einen Rückzug längst zu spät war. Nun stand er vor Naomis Wohnheim. Auf sein Klingeln rührte sich niemand, obwohl er Licht in ihrem Zimmer sah. Trotzdem wollte er nicht aufgeben. Noch nicht. Seit dreißig Minuten ging er vor ihrem Fenster auf und ab. Alle zehn Minuten drückte er auf die Klingel, in der Hoffnung, Naomi würde doch noch öffnen. Roman blickte immer wieder nach oben. Als das Licht in ihrem Fenster ausging, fasste er den Entschluss, es noch ein letztes Mal zu versuchen.

			 

			*

			 

			Naomi rollte sich auf der Matratze eng zusammen. Die Bettdecke zog sie sich mit einem Ruck über den Kopf. Sie wollte nichts mehr sehen oder hören, sich einfach nur verkriechen. Nicht denken; einfach nicht darüber nachdenken und einschlafen, mahnte sie sich, obwohl sie wusste, dass dies ebensowenig gelingen würde, wie mit Schäfchenzählen in einer schlaflosen Nacht.

			»Verdammt noch mal«, fluchte sie. Diese verflixte Türglocke würde sie noch eines Tages kaputtschlagen. Jeden Abend klingelte jemand bei ihr, obwohl die Besucher zu jemand anderem im Wohnheim wollten. Wütend schlug sie die Bettdecke zurück. Sie riss das Fenster auf. »Zum Teufel! Kannst du nicht lesen, welcher Name auf der Glocke steht?«

			Der Besucher trat ins Licht der Straßenlaterne. Roman sah nach oben. »Sorry. Ich wollte, ähm, Naomi?«

			Naomi starrte in Romans Gesicht und schüttelte ungläubig den Kopf. »Du? Ich dachte ... Was machst du hier?«

			Roman trat von einem Bein auf das andere. »Ich muss mit dir reden.«

			Naomi strich sich die Haare aus dem Gesicht. Sie bemühte sich um einen klaren Gedanken. Roman stand vor ihrer Tür. Ein diffuses Kribbeln ergriff sie. Nach ihrem Treffen hatte sie jeden Abend auf diesen Moment gewartet. Und nun? Nun stand er vor ihrer Tür, und sie sah schrecklich aus. Die Haare ungekämmt, die Augen verquollen, das Gesicht ungeschminkt.

			»Soll ich gehen?« Roman ging einige Schritte rückwärts.

			»Gib mir fünf Minuten, ja? Ich muss mir nur schnell was anziehen.« Naomi schlug das Fenster zu, raste ins Badezimmer. Mit hektischen Bürstenstrichen bändigte sie ihr Haar. Mit einigen Spritzern kalten Wassers vertrieb sie die Blässe aus ihrem Gesicht, doch die verschwollenen Augen blieben. Nachdem sie sich ihre Leggins und ein frisches T-Shirt angezogen hatte, drückte sie auf den Türöffner. Mit pochendem Herzen blieb sie im Türrahmen stehen. Mit jedem Schritt, den Roman auf sie zukam, steigerte sich ihre Nervosität, bis er vor ihr stehen blieb. Naomi brachte es nicht fertig, Roman in die Augen zu sehen.

			»Es ist spät, ich weiß. Du hast weder auf die Türglocke, noch auf das Telefon reagiert. Aber, ich muss dir einiges erklären. Heute noch.«

			Naomi stand noch immer im Türrahmen. Sie trat einen Schritt beiseite und öffnete die Tür, um ihn durchzulassen. »Du bist mir keine Erklärung schuldig.«

			Roman blieb in der Mitte des Studios stehen. »Ich finde schon.« Sein Blick fiel auf das ausgesteckte Telefonkabel, das vom Schreibtisch baumelte. Er nickte in Richtung des Kabels. »Du telefonierst wohl nicht gerne.«

			Naomi schloss die Tür. Das Studio kam ihr plötzlich noch kleiner als gewöhnlich vor. Das aufgeschlagene Bett war die einzige Sitzgelegenheit, bis auf den Sessel am Schreibtisch. »Muss wohl herausgerutscht sein, als ich sauber gemacht habe.«

			»Und die Türglocke?«, fasste Roman nach.

			Naomi zuckte mit den Schultern. Sie wollte nicht über das Telefon oder die lästige Türglocke reden, sie wollte endlich wissen, warum er hier war. Roman schien Zeit zu schinden. Er sah sich um, obwohl es kaum etwas zu sehen gab. Nur das riesig wirkende Bett, welches das halbe Zimmer einnahm. Die andere Hälfte war mit Kleiderschrank und Schreibtisch zugestellt. Naomi drückte sich in die schmale Küchenzeile, um wenigstens ein bisschen Abstand zu Roman zu wahren. Roman schien die Enge nicht zu bemerken. Er deutete auf die Kaffeemaschine. »Könnte ich eine Tasse haben?«

			Naomi nickte, froh, etwas tun zu können. Sie spürte Romans Blick in ihrem Rücken, während sie mit zitternden Fingern das Pulver in den Filter gab.

			»Du wolltest mir etwas erklären«, hakte Naomi nach. Das Schweigen war ihr unangenehm.

			Roman setzte sich auf die Bettkannte. »Ich weiß nur nicht, wo ich anfangen soll«, stotterte er.

			Naomi setzte sich auf die Herdabdeckung, die ein dumpfes Ploppen von sich gab, als sich die metallene Abdeckhaube eindellte. Die Tassen standen in einem Regal rechts hinter ihr. Um nicht nur Roman anzustarren, holte sie zwei Tassen heraus und stellte sie neben sich ab. Roman kämpfte immer noch mit sich. »Nun sag schon, was ist los?«, forderte sie ihn auf.

			Roman stand auf und pilgerte auf den wenigen freien Flächen auf und ab. »Es ist ...«, er atmete tief durch. »Es ist kompliziert. Der Abend mit dir am See war schön. Ich bin aber Dozent an der Uni, an der du studierst«, begann er.

			Naomi forschte in seinem Gesicht, in welche Richtung das Gespräch gehen könnte, konnte jedoch nichts daraus ablesen. Er wirkte angespannt. Seine Augenbrauen waren eng zusammengezogen, und seine Stirn lag in tiefen Falten.

			»Außerdem wirst du in einem halben Jahr wieder fort sein. Das macht die Situation noch schwieriger. Du kannst dir vorstellen, was es für ein Gerede geben wird, wenn wir zusammen gesehen werden, oder?«

			»Und du denkst, es gibt kein Gerede, wenn du nachts in meine Studentenbude kommst?«, warf sie sarkastisch ein.

			Romans Gesichtszüge verspannten sich noch mehr. »Wenn du es niemandem erzählst, wird es auch niemand wissen.«

			Naomi schluckte trocken. Er war also nur gekommen, damit sie sich ruhig verhielt und keinen Ärger machte. Sie glitt vom Herd, drehte sich weg, um den Kaffee einzuschenken.

			»Schwarz, ohne Zucker. Beides ist ausgegangen.«

			Roman lächelte und nahm ihr die gereichte Tasse ab. »So, wie ich ihn mag. Danke.«

			Naomi rang sich ein tapferes Lächeln ab. Er sollte nicht wissen, wie sehr sie seine Worte verletzten. Sie wusste selbst, dass sie irgendwann wieder gehen würde, doch musste das nicht das Ende einer Beziehung bedeuten. Nicht, wenn man sich liebte.

			Roman trank einen Schluck Kaffee. Seine Hände umschlossen fest die Tasse, als ob er sich daran festhalten könnte. »Es ist meine erste Festanstellung an einer Uni. Und du bist Austauschstudentin.« Er sah sie forschend an.

			Naomi erwiderte seinen Blick. Aus seinen braunen Augen sprach Zärtlichkeit, keine Ablehnung. Seine Worte passten nicht zur Wärme seiner Augen. Naomi konnte sich nicht mehr zurückhalten. »Und deswegen bist du mir aus dem Weg gegangen.«

			Roman nickte.

			»Und? Willst du mich einfach übersehen, wenn wir uns zufällig über den Weg laufen?« Ihre Worte waren nur noch ein Flüstern. Sie fürchtete sich vor der Antwort.

			Roman atmete tief ein und aus. »Ich sagte dir doch schon, es ist unmöglich, dich zu übersehen.« Er sah ihr fest in die Augen. »Außerdem will ich dich sehen - und ich will dich kennen lernen. Das wurde mir heute Abend klar. Meine Schwester nannte mich einen feigen Trottel.«

			Naomis Augen weiteten sich vor Überraschung. »Deine Schwester?«

			»Da ich dir auf die Straße gefolgt war, wollte sie natürlich wissen, warum ich sie ohne eine Erklärung alleine im Restaurant habe sitzen lassen.« Roman grinste schief. »Also erzählte ich ihr von dir.«

			Naomi empfand die Enge ihres Studios plötzlich nicht mehr als störend. Eine Leichtigkeit bemächtigte sich ihrer, wie damals am See. Roman war nicht mit einer anderen Frau verabredet gewesen. Er war ihr sogar auf die Straße gefolgt, hatte versucht, sie anzurufen und auf der Straße gewartet, bis sie auf sein Klingeln reagierte. Naomi ging auf Roman zu. Sie sahen sich in die Augen. Bevor Naomi etwas sagen konnte, nahm Roman sie in die Arme und küsste sie zärtlich. Es war ein perfekter Kuss, den Naomi niemals vergessen würde.

			


			

Neun

			 

			Naomi starrte die halbe Nacht aus dem Fenster und fand keinen Schlaf. Der fast volle Mond prangte am Nachthimmel. Seit Monaten schlief sie kurz vor Vollmond schlecht oder gar nicht. Romans Besuch und sein Kuss hielten sie zudem vom Schlafen ab. Die Decke fest um sich gewickelt, träumte sie mit offenen Augen. Um acht Uhr wollte Roman sie abholen, um ihr seinen Lieblingsplatz zu zeigen. Wo dieser war, hatte er mit einem spitzbübischen Lächeln verschwiegen. Was sollte sie morgen anziehen? Nicht den kleinsten Hinweis hatte sie ihm entlocken können. Nun stellte sich die Kleiderfrage. Sie entschied sich für die eng sitzende Jeans und ein sexy T-Shirt. Sollte er im Anzug auftauchen, würde sie sich einfach umziehen. Nachdem sie das für sich geklärt hatte, fiel sie doch noch in einen unruhigen Schlaf.

			Obwohl sie kaum geschlafen hatte, fühlte sich Naomi erholt und munter, als sie um sieben Uhr morgens erwachte. Sie streckte sich wohlig; ein breites Lächeln auf den Lippen, während sie an den Kuss der vorangegangenen Nacht dachte. Das bevorstehende Date ließ sie aus den Federn springen. Ein Lied vor sich hin summend, stapfte sie zur Badezimmertür und erstarrte, als sie einen Blick auf den Bürosessel warf. Warum lagen dort die Jeans und das sexy T-Shirt? Verunsichert blieb sie stehen und überlegte. War sie aufgestanden? Es musste so sein. Aber sie konnte sich beim besten Willen nicht daran erinnern. Kopfschüttelnd betrat sie das Badezimmer.

			Frisch geduscht verschwendete sie an die nächtliche Aktion keinen Gedanken mehr und griff zum Telefon.

			»Habe ich es doch geahnt!«, kreischte es aus dem Hörer.

			Naomi strahlte über das ganze Gesicht und nickte zustimmend. »Alice, wenn du künftig noch auf einem Besen durch mein Zimmerfenster fliegst, statt an der Tür zu klopfen, dann zweifle ich nie wieder an deinen Worten.«  Naomi trank ihren Kaffee leer. »Wir sehen uns nachher, ja? Ich jogge jetzt meine Runde.«

			Alice prustete ins Telefon. »Gestern hattest du noch dichte Gewitterwolken vor der Stirn. Und heute? Heute scheint dir die Sonne aus dem Arsch. Das nenne ich mal wirklich emotional flexibel.«

			Naomi grinste immer noch über Alices derben Spruch, als sie in den Wald einbog. So ganz unrecht hatte Alice nicht. Selbst wenn es geregnet hätte, würde ihr das heute nicht die gute Laune verderben. Doch die am Himmel prangende Sonne leckte die letzten Nebelfelder weg; von Regen oder Nebel keine Spur. Das Leben war herrlich, und sie fühlte sich so gut und beschwingt, wie nie zuvor. Ihr war, als müsse jeder sehen, wie sie von innen heraus strahlte, so leicht und hell erschien ihr alles.

			Der feuchte Waldboden duftete würzig, die Tautropfen auf den Ahornblättern funkelten in der Sonne, und die ersten Blüten öffneten ihre zarten Knospen. Beschwingt hüpfte sie über Wurzeln, wich herabhängenden Zweigen aus und rannte weiter in den Wald, bis sie auf der Lichtung ihren alten Freund, den Baum, entdeckte. Sie schnaubte auf, stützte die Arme in die Hüften und schlenderte auf die Ulme zu, um sie mit einem Klaps zu begrüßen. »Was treibt mich nur immer zu dir? Du lockst mich an, wie das Kloster die Nonnen.« Die Strahlen der aufsteigenden Sonne brachen gemächlich durch die Baumkronen und verwandelten den Ort in ein magisches Spiel aus Licht und Schatten. Schmetterlinge tanzten übermütig inmitten der Lichtung. Trotz des friedlichen und zauberhaften Moments, spähte Naomi in das umliegende Gehölz. Wie schon früher, entdeckte sie jedoch nichts zwischen den Bäumen, obwohl sie überzeugt war, nicht alleine zu sein. Sie verharrte einen Moment, bis die Sonne die Schatten endgültig vertrieb, bevor sie sich auf den Rückweg machte.

			 

			*

			 

			Pünktlich um zwanzig Uhr klingelte Roman an Naomis Haustür. Sie drückte auf den automatischen Türöffner, warf noch einen prüfenden Blick in den Spiegel und öffnete.

			»Wow. Du siehst großartig aus«, sagte Roman und küsste sie zärtlich zur Begrüßung.

			Er stand in Designerjeans und dem rosa Hemd, das er damals bei ihrem ersten Zusammenstoß getragen hatte, vor ihr. Sie war passend gekleidet. Naomi grinste. »Kein Mann, außer dir, kann es sich erlauben, ein rosa Hemd zu tragen. Zumindest kenne ich keinen. Bei anderen wäre ich mir nie sicher, ob sie nicht auf dieselben Typen stehen, wie ich.«

			»Ach.« Roman sah an sich hinunter. »Dürfen nur schwule Männer rosa Hemden anziehen?«

			»Nein. Du bist das lebendige Beispiel dafür.« Naomi schnappte ihre Handtasche und hakte sich bei Roman unter. »Und jetzt lass uns gehen. Ich habe einen Bärenhunger.«

			Galant öffnete Roman ihr die Beifahrertür, bevor er selbst einstieg und auf die Ladefläche zeigte. »Der Fernseher ist endlich repariert. Ist es okay für dich, wenn wir bei Bertram vorbeifahren? Er wartet mit einem Essen auf uns.« Naomi hatte mit einem Besuch in einem der Restaurants im Ort gerechnet, doch war es ihr im Grunde egal, wohin sie mit Roman ging. Hauptsache, sie waren zusammen.

			 

			*

			 

			Sammy saß in seinem Auto und beobachtete Naomis Hauseingang. Die Dämmerung war hereingebrochen und bot ihm endlich besseren Schutz. Sollte Naomi ihn entdeckten, wusste er keine passende Ausrede. Er könnte höchstens behaupten, er sei eben erst gekommen, um sie zu besuchen. Glaubhaft wäre es, aber auch ziemlich lahm. Romans Pick-up fuhr vor den Eingang. »Was zum Teufel will der schon wieder?«, fluchte Sammy und stieg aus, um ihn besser im Blick zu haben. Er versteckte sich hinter der Hausecke und sah, wie Roman das Haus betrat. Sollten die beiden nicht in zwanzig Minuten aus der Tür kommen, würde er klingeln, um sie zu stören. Er durfte nichts riskieren. Sammy drehte sich ruckartig um. Seine Augen verengten sich, als er seine nähere Umgebung absuchte. Nichts zu sehen. Trotzdem war er überzeugt, nicht der einzige Beobachter in dieser Nacht zu sein. Sammy grinste schief. »Wir werden uns schon noch sehen. Bald sogar. Und dann mache ich dich endgültig fertig.« Die Haustür ging auf. Roman öffnete die Beifahrertür, bevor er selbst einstieg. Sammy lief zurück zu seinem Wagen. Er ließ den Motor an und folgte dem Pick-up durch die Dunkelheit.

			 

			*

			 

			Auf der Fahrt zu Bertram erzählte Roman über seine letzte Beziehung, die wegen seines Umzugs nach Stillwater zerbrochen war, und er deswegen daran zweifelte, dass Fernbeziehungen halten konnten. Dies sei neben seiner Arbeit als Dozent ein weiterer Grund gewesen, weswegen er sich nicht mehr bei ihr melden wollte. Naomi nickte. Sie verstand ihn. War sie nicht selbst jemand, der sich jede Entscheidung genau überlegte? Trotzdem hatte sie keinen Moment gezögert, als es um Roman ging. Sie war das erste Mal verliebt, und ihr Verstand hatte komplett ausgesetzt. So kannte sie sich selbst nicht. Wenn sie es genau bedachte, war ihr fester Plan gewesen, ihr Sportstudium so schnell als möglich voranzutreiben. Hatte sie nicht auch zu Sammy gesagt, sie hätte für einen festen Freund gar nicht die nötige Zeit? Die Begegnung mit Roman hatte alles verändert. Nicht, dass sie ihr Studium vernachlässigen würde; das nicht. Aber in ihrem Herzen war nun neben ihrer Liebe zum Sport ein neuer Raum besetzt worden, von dem sie gar nicht gewusst hatte, dass er überhaupt frei war.

			 

			Bertram erwartete Roman und Naomi bereits auf der Veranda. Er freute sich über seinen reparierten Fernseher und schloss ihn sofort an die Satellitenanlage an. Wie ein Kind zappte er von einem Programm zum anderen, bis Roman ihm die Fernbedienung aus der Hand nahm und ihn an das versprochene Essen erinnerte. Naomis Magen knurrte. Der Geruch nach Schmorbraten zog verführerisch durch die Räume.

			»Lass dich erst mal ansehen.« Bertram sah sie amüsiert an. »Vor lauter Freude über den Fernseher, habe ich wohl meine guten Manieren vergessen.« Er fasste Naomi unter das Kinn und drehte ihr Gesicht ins Licht. »Ich ahnte schon, dass du mir eine Schönheit ins Haus gebracht hast. Selbst die Nasenklammer konnte dagegen nicht ankommen.« Er zwinkerte Roman zu. »Wenn ich zwanzig Jahre jünger wäre, würde ich selbst mein Glück versuchen. Allerdings würde ich mir dabei ein rosa Hemd verkneifen.«

			Während Roman und Bertram die Schüsseln mit Schmorbraten, Knödeln und Kürbisgemüse auf den gedeckten Tisch stellten, genoss Naomi den Blick durch die Panoramafenster. Der Vollmond spiegelte sich auf der schwarzen Oberfläche des Sees wider, und es schien, als schwimme darauf flüssiges Silber. Der silberne Lichtkegel legte eine glitzernde Spur bis ans Seeufer. Roman trat hinter ihren Stuhl, beugte sich über sie und schloss sie in seine Arme. Naomi lehnte sich an seine Brust. »Danke, dass du mich wieder hierher gebracht hast. Es ist einmalig schön hier.«

			»Du kannst gerne bei mir einziehen«, sagte Bertram. Seine Augen blitzten amüsiert auf. »Es ist einsam hier draußen, und ich hätte gerne so hübsche Gesellschaft.«

			Roman lachte. »Das würde dir so passen!«

			 

			Naomi lehnte sich satt und zufrieden an die Rückenlehne ihres Sitzes und schnallte sich an. Sie warf Bertram zum Abschied eine Kusshand zu, was dazu führte, dass er sich theatralisch ans Herz fasste und auf die Knie sank.

			»Verrückter Kerl«, sagte Roman, bevor er den Wagen startete.

			Naomi sah auf die Uhr am Armaturenbrett. Kurz vor zehn. Hoffentlich wollte Roman sie nicht schon nach Hause bringen. Es war immerhin Samstagabend.

			»Bist du bereit?« Roman steuerte den Wagen zurück Richtung Orono.

			Naomi zog die Augenbrauen nach oben. »Bereit wofür?«

			»Bertrams Haus hat zwar seinen Reiz, aber es gibt da einen Ort, an dem ich fast noch lieber bin.« Roman sah sie an. »Du hast doch nicht angenommen, dass das hier schon alles war, oder?«

			Naomi schüttelte verneinend den Kopf, obwohl sie genau das gedacht hatte. Schweigend fuhren sie durch die Nacht. Naomi rätselte, wohin die Fahrt wohl ginge. Roman bog auf das Unigelände ein. Naomi runzelte die Stirn. Was sollte es schon für einen besonderen Ort auf dem Unigelände geben? Sie fuhren an den Sportanlagen vorbei, bogen immer wieder in kleine Straßen ab, bis Naomi die Orientierung verlor. Erst als sie auf die College Avenue einbogen, die parallel zum Stillwater River verlief, wusste sie wieder, wo sie sich befanden. Roman bog nochmals in eine Seitenstraße ein, bevor er den Wagen parkte. »Wir sind da!«

			Naomi sah sich um. Sie standen vor einem gewöhnlichen Haus aus rotem Backstein, wie es auf dem Gelände unzählige gab. Nichts war daran besonders. Roman zog einen Schlüssel aus der Hosentasche und schüttelte ihn vielsagend vor ihrem Gesicht. »Los, komm schon!«

			Naomi zuckte mit den Schultern, bevor sie ihm hinterherstapfte. Das Innere des Hauses war nur schwach beleuchtet. Roman bugsierte sie in einen hohen Raum mit Sesseln. Sie waren im Kreis angeordnet. Er deutete auf einen, bevor er in einem Nebenzimmer verschwand. Naomi ließ sich in den nächsten Plüschsessel fallen und lehnte sich zurück. Die Rückenlehne gab nach, bis sie in Liegeposition stoppte. Naomi gluckste. Ein Raum voller Liegestühle. Wozu sollte das denn gut sein? Das Licht ging aus. Musik erklang. Naomi fröstelte instinktiv. Sie schlang die Arme um sich, als über ihr ein Meer aus Sternen aufleuchtete, und sie begriff, dass sie sich in einem Planetarium befand. Die Musik wurde lauter. Sie bemerkte Roman erst, als er nach ihrer Hand griff und den Liegestuhl neben ihr in die gleiche Liegeposition brachte. Mit der Fernbedienung wechselte er die unterschiedlichen Sternbilder, zeigte Filme über eine Sonnenfinsternis im Zeitraffer, die Ringe des Saturn und Bilder der Mondkrater. Die Weite des Weltraums mit dem Farbenspiel der verschiedenen Planeten, in Verbindung mit den dramatischen Klängen, trieben ihr die Tränen in die Augen. Naomi drückte Romans Hand, der nah an sie herangerückt war. Sie kuschelte sich an seine Schulter und genoss die faszinierenden Bilder. Roman strich ihr sanft über das Haar, beugte sich über sie und küsste sie. Naomi drängte sich an ihn, küsste ihn, schloss die Augen und ließ sich von der Musik treiben, bis sie jegliches Zeitgefühl verlor. Die Musik verklang. Die Wirklichkeit holte sie wieder ein. Verlegen löste sie sich aus Romans Umarmung. Sein liebevoller Blick ließ ihr Herz schneller schlagen.

			 

			Naomi lag in ihrem Bett, die Beine an die Wand gelehnt, und hatte das Gefühl, schwerelos zu sein. In Gedanken sah sie eine gemeinsame Zukunft mit Roman. Nach diesem Abend schien es ihr unmöglich, ohne ihn nach Deutschland in ihr altes Leben zurückzukehren. Bevor sie ihn kennen gelernt hatte, hatte sie sich glücklich geglaubt. Nun wusste sie, dass sie sich geirrt hatte. Sie rollte sich auf dem Bett zusammen, kuschelte sich in die Kissen und schlief mit einem glücklichen Seufzer ein.

			 

			*

			 

			[bookmark: OLE_LINK1]Naomi streifte durch den Wald, bis sie die Lichtung mit der alten Ulme erreichte. Der Vollmond prangte am Himmel. Sie spähte durch die Äste und konnte ihre Umgebung deutlich erkennen, obwohl es Nacht war. Sie vernahm ein Flüstern, konnte jedoch die Worte nicht verstehen. Sie lauschte. Es war eine Männerstimme. Sie versuchte, Worte herauszufiltern. Das Flüstern wurde lauter, rief ihren Namen. Sie hörte es ganz deutlich. Jemand klopfte auf Holz. Erst leise, bis es zu einem Hämmern anschwoll. Naomi erschrak. Sie riss die Augen auf und bemerkte, dass sie in ihrer Wohnung war. Und noch etwas bemerkte sie; sie lag nicht in ihrem Bett, sondern vor der Küchenzeile auf dem Boden. Sie hatte geträumt. Obwohl sie wach war, rief immer noch jemand ihren Namen, auch das Klopfen war nicht verstummt. Naomi stand vom Boden auf und schüttelte den Kopf, um richtig wach zu werden. Das Pochen war an der Tür. Sie zog sich eine Strickweste über um nachzusehen. Neun Uhr. Wer mochte so früh an einem Sonntag vor ihrer Tür stehen? Sie öffnete die Haustür einen Spalt und lugte hinaus. Davor stand Karsten. »Was machst du denn hier?«

			Karsten stemmte die Arme in die Hüften. »Was ist das denn für eine lausige Begrüßung? Willst du mich nicht hereinlassen? Es ist saukalt hier draußen.«

			Naomi ging automatisch einen Schritt zurück, um Karsten eintreten zu lassen. Er warf seinen Rucksack auf das Bett, drehte sich zu Naomi, drückte sie an sich und wirbelte sie herum. »Die Überraschung ist mir gelungen. Du solltest dein Gesicht sehen!« Breit grinsend stellte er sie wieder auf die Beine.

			»Träume ich noch oder bist du tatsächlich hier?« Naomi rieb sich die Augen. Karsten stand wirklich in ihrem Studio vor ihr. »Solltest du nicht in Spanien sein?«

			»Ein Kaffee wäre nicht schlecht. Hast du welchen?« Karsten sah sich um, ging in die Küche und stöberte in den Regalen. Naomi stand wie vom Blitz getroffen da und sah zu, wie Karsten Kaffee aufsetzte.

			»Warum hast du nicht angerufen?« Naomi schlüpfte in eine Jogginghose.

			»Es wäre einfacher, wenn Madame ab und zu ans Telefon ginge oder wenigstens den Anrufbeantworter abhören würde.« Karsten suchte nach dem Telefon und drückte auf die Abspieltaste des Anrufbeantworters. Es waren mehrere Anrufe von Naomis Oma, ihrer Mutter und von Karsten aufgezeichnet. Naomi schluckte, als sie die besorgte Stimme von Leandra hörte, die dringend um einen Rückruf bat. Naomi ließ sich auf ihr Bett plumpsen und schüttelte den Kopf. Sie hatte in den vergangenen Tagen tatsächlich keinen Wert aufs Telefonieren gelegt. Noch zu gut hatte sie Leandras ängstliche Stimme im Ohr, als Naomi mit ihr gesprochen hatte und wegen Roman völlig verzweifelt gewesen war. Sie hatte ihrer Oma vormachen wollen, dass alles in bester Ordnung sei und mit keinem Wort ihren Liebeskummer erwähnt. Leandra musste ihre niedergeschlagene Stimmung geängstigt haben. Und nun hatte sie Karsten geschickt, um nach ihr zu sehen.

			»Hey, jetzt mach nicht so ein Gesicht. Ich habe die Feiertage genutzt, um dich zu besuchen.« Karsten hielt ihr eine Tasse dampfenden Kaffees vor die Nase.

			»Logisch. Es hat auch nichts mit einem Kontrollbesuch zu tun, um herauszufinden, ob die kleine Naomi nicht besser wieder nach Hause kommen sollte.« Sie fixierte Karsten, um zu sehen, ob sie richtig vermutete und ihre Oma hinter dem plötzlichen Besuch steckte.

			»Wenn ich behaupte, ich hätte dich vermisst, glaubst du mir sowieso nicht, oder?«

			Naomi schüttelte verneinend den Kopf.

			»Also, was ist los? Warum rufst du nie zurück? Du kennst doch Leandra. Sobald sie nichts von dir hört, ist sie versucht, eine Vermisstenmeldung aufzugeben.« Karsten sah sich nach einem Sitzplatz um. Nachdem der Schreibtischstuhl mit Kleidung belagert war, setzte er sich neben sie auf das Bett.

			»Mir geht es gut. Zumindest jetzt wieder.« Naomi drehte ihre Tasse in Händen und schielte zu Karsten, der kurz vor einem Lachanfall stand.

			»Ich fasse es nicht«, sagte er. »Du hast dich verknallt, und der Kerl ist nicht interessiert. Was für ein Trottel!« Er streckte sich auf dem Bett aus. »Los, erzähl.«

			Als sie Karsten alles über Roman erzählt hatte, berichtete sie ihm ausführlich über ihr Leben auf dem Campus, die Prüfung und ihre gebrochene Nase. »Komm, jetzt bist aber du dran«, forderte sie ihn auf.  »Bisher hast du kaum etwas erzählt.«

			 

			Karsten berichtete gerade von einem berühmten Markt in Barcelona und wie bunt das Leben dort war, als es an der Tür klopfte.

			»Lust auf Pizza?«, fragte Alice. Sie stand mit Sammy vor der Tür und sah an ihr vorbei. »Oh, ich glaube, wir stören.« Alice zog die Augenbrauen nach oben. Naomi seufzte auf. Sie wusste, wie es aussehen musste. Gestern hatte sie Alice von ihrer Verabredung mit Roman erzählt, und jetzt lag Karsten auf ihrem Bett. »Das ist mein guter Freund Karsten.« Sie winkte die beiden herein. »Aus Deutschland«, fügte sie erklärend hinzu. »Das sind Alice und Sammy. Alice ist eine Leidensgenossin, und Sammy hat mir mit der Prüfung geholfen. Ich habe dir eben davon erzählt.«

			Karsten sprang auf die Beine und schüttelte den beiden die Hand. »Das hast du. Schön euch kennen zu lernen.«

			»Dann wird es wohl nichts mit der Pizza, oder?« Alice wand sich unter Karstens Blick, der erst forschend zwischen ihr und Sammy hin und her wanderte, bevor er endgültig bei Alice hängen blieb.

			Sammy war der Blick wohl ebenfalls aufgefallen, denn er griff nach Alices Hand. Naomi grinste. Karsten hatte sich nicht verändert. Er wusste genau, wie er auf Frauen wirkte und machte ein Spiel daraus, sie in Verlegenheit zu bringen. Nachdem es bereits zwölf Uhr mittags war, beschlossen sie, sich in einer Stunde beim Italiener zu treffen.

			 

			*

			 

			Roman klopfte an Naomis Wohnungstür. Er war sich unsicher, ob sie sich über seinen Überraschungsbesuch freuen würde. Der gestrige Abend war schön gewesen, und er wollte den Sonntag nicht ungenutzt verstreichen lassen. Trotzdem kannte er Naomi nicht gut genug, um einfach bei ihr hereinzuplatzen. Nach dem ersten Klopfen öffnete niemand. Er klopfte weiter, bis er Schritte hörte. Sie war also doch zu Hause. Die Tür schwang auf. Vor ihm stand ein Kerl, nur mit einem Handtuch um die Hüften geschlungen. Roman machte einen Schritt zurück und starrte ihn an. Freundliches Gesicht, durchtrainierter Körper, nasses dunkles Haar. Der Typ machte eine einladende Bewegung und ging zur Seite. »Du musst Roman sein.« Sein Gegenüber lächelte ihn an. Er musste seinen verwunderten Gesichtsausdruck richtig gedeutet haben. »Naomi ist unter der Dusche. Sie wird gleich da sein.« Roman stand immer noch bewegungslos im Türrahmen.

			»Nun komm schon herein. Ich bin Karsten.« Karsten sah belustigt an sich hinunter. »Und es ist tatsächlich nicht so, wie es aussieht.«

			Roman verstand immer noch nicht. Wer war Karsten? Und, was machte er in diesem Aufzug in Naomis Wohnung? Er hatte einen ähnlichen Akzent wie Naomi. Hatte Naomi einen Bruder? Romans Neugierde siegte. Er betrat die Wohnung und sah sich um. Das Bett war zerwühlt, ein Rucksack lag daneben. Dieser Karsten wollte wohl länger bleiben. »Wenn es nicht so ist, wie es aussieht, wie ist es dann?«

			Karsten kramte aus dem Rucksack Unterhosen und eine Jeans hervor. »Ich bin ein Freund aus Deutschland. Nachdem sich Naomi nie meldet, bin ich auf einen Besuch hereingeschneit. Vor ein paar Stunden bin ich angekommen. Wir wollen Pizza essen gehen. Hast du Lust mitzukommen?«

			 

			*

			 

			Naomi drehte das Wasser ab. Stimmen? Im Wohnraum? Naomi stutzte. Sie schlüpfte in einen Bademantel und wickelte sich ein Handtuch um den Kopf. Geräuschlos öffnete sie die Badezimmertür, um zu lauschen. War das Roman? Sie meinte, seine Stimme erkannt zu haben. Hoffentlich war Karsten wenigstens angezogen gewesen, als er zur Haustür gegangen war. Sie mochte sich nicht vorstellen, wie es auf Roman wirken musste, wenn ihm ein halbnackter Typ die Tür öffnete. Naomi atmete tief durch, bevor sie in den Wohnraum trat. Es war Roman. Er starrte sie mit verwundertem Blick an. Sie ging auf ihn zu und küsste ihn auf den Mund. »Offensichtlich hast du Karsten schon kennen gelernt. Er hat mich heute Morgen hier überfallen. Wir kennen uns schon ewig.«

			Naomi war froh, Roman mit dem Kuss ein klares Zeichen gegeben zu haben. Sein Gesichtsausdruck entspannte sich merklich. »Erst weckt mich Karsten, dann stehen Alice und Sammy vor der Tür, und dann ...«

			»Ja. Dann tauche auch ich noch unangemeldet hier auf«, unterbrach er ihren Redeschwall.

			Naomi zog die Augenbrauen hoch und blickte ihm fest in die Augen. »Ich wollte dich eben anrufen, um zu fragen, ob du uns im Restaurant treffen möchtest.« Sie drückte ihm versöhnlich noch ein Küsschen auf die Wange. »Jetzt mache ich mich schnell fertig, und dann kann es losgehen.«

			»Von uns aus kannst du gerne im Bademantel mitkommen«, sagte Roman.

			Karsten grinste Roman verschmitzt an. »Solange du ihn an der Garderobe abgibst.«

			Naomi funkelte Karsten an, drehte sich theatralisch um und stapfte mit erhobenem Kopf ins Badezimmer zurück. Das amüsierte Lachen von Roman und Karsten begleitete sie.

			 

			*

			 

			Sammy saß Alice am Tisch gegenüber. Alice sah hübsch aus mit ihrem blonden Pferdeschwanz, der tief ausgeschnittenen Bluse und den engen Jeans, die ihren athletischen Körper betonten. Sammy wusste, dass Alice gut bei Männern ankam; auch er fand sie attraktiv. Aber, sie war nicht Naomi. Alice war auch witzig; trotzdem langweilte er sich mit ihr und wünschte, Naomi und dieser Karsten würden bald kommen. Noch lieber wäre es ihm jedoch, wenn Naomi ohne diesen Typen käme. Es hatte ihm missfallen, wie er Alice angesehen hatte. Auch wenn er nicht wirklich an Alice interessiert war, so war es doch wichtig, dass sie bei ihm blieb. Ansonsten würde es schwierig werden, weiterhin so einfach zu erfahren, welche Pläne Naomi hatte, zumal er sie nicht mehr so oft sehen konnte. Alice schwärmte davon, dass sie nun häufiger zu viert ausgehen könnten, was Sammy nur recht wäre. Er durfte nicht riskieren, dass Naomi ihm völlig entglitt.

			Alice winkte Naomi, die sich suchend im Lokal umsah. Sammy drehte sich um. Sein Magen verkrampfte sich, als sich Karsten, mit einem charmanten Lächeln auf den Lippen, neben Alice setzte und Sammy kumpelhaft auf die Schulter klopfte. Hinter Karsten trat Naomi an den Tisch. Und mit ihr Roman. Sammys Laune verschlechterte sich augenblicklich. Es war ihm am Vortag schon schwer genug gefallen, sie nicht die ganze Nacht über zu beobachten und seinen Beobachtungsposten erst am frühen Morgen wieder einzunehmen. Wenigstens war Romans Pick-up morgens nicht vor Naomis Haus gestanden.

			Roman zog sich einen Stuhl heran und setzte sich neben Sammy. Nun saß Naomi nicht, wie eigentlich geplant, neben ihm. Er saß eingekeilt zwischen Karsten und Roman, was ihm überhaupt nicht passte. Er schluckte trocken, als Roman seine Hand auf Naomis Oberschenkel legte, sich zu ihr beugte und ihr etwas ins Ohr flüsterte. Naomi lächelte, und ihre Augen strahlten, was ihn noch wütender machte. Sammy wusste nicht, wie er dieses Essen hinter sich bringen sollte, ohne dass jeder mitbekäme, wie es um ihn stand.

			Nachdem der Kellner die Bestellung aufgenommen hatte, drehte sich das Gespräch nur noch um Karsten. Alice hing an seinen Lippen, als er von Barcelona erzählte und sich bei seinen Geschichten in einen Spanier oder sogar in eine Spanierin verwandelte. Er berichtete so lebendig, dass alle am Tisch sich vor Lachen bogen; alle, bis auf Sammy. Er rang sich ein Lächeln ab, das ihm wie eingefroren ins Gesicht getackert war. Seine Augen ruhten die meiste Zeit auf Naomi, die sich über Karstens Berichte amüsierte und immer wieder zu Roman sah, der seinerseits nicht weniger Spaß an Karstens lebhafter Erzählweise hatte. Karsten erlaubte es sich sogar, einige Male um Alice herumzugockeln, um das stolze Gehabe eines spanischen Kommilitonen nachzumachen. Alices Augen blitzten vor Vergnügen, was Sammy nur noch mehr in Rage brachte. Als Karsten noch eine Anspielung auf Alices Dekolleté machte, ballte er unter dem Tisch eine Faust. Er hatte erwartet, dass Alice ihn zurechtweisen würde, doch sie fand die anzüglichen Bemerkungen nicht weniger lustig, als Naomi und Roman. Karsten witzelte, dass er Blondinen bevorzuge, wobei er Alice tief in die Augen blickte und anschließend mit einem sarkastischen Spruch weiterspottete, dass sie wohl eher auf Füchse stünde und nicht wisse, was sie verpasse. Naomi warf ihm deswegen zwar die Serviette an den Kopf, aber alle lachten über den Witz, der auf seine Kosten ging. Sammy versuchte gar nicht erst, Karsten über den Mund zu fahren. Er wusste, dass das Großmaul nur noch zwei Tage bliebe und er den Vollidioten bald wieder los wäre.

			Solange musste er Karsten aus dem Weg gehen. Sammy war überzeugt, dass er sich bei einem weiteren Treffen nicht mehr im Griff haben und dem Clown seine große Fresse stopfen würde. Er schluckte seine Aggressionen mit einem kräftigen Schluck Wein hinunter, blickte auf die Uhr und verabschiedete sich von der Runde mit der Ausrede, eine Sonderschicht schieben zu müssen. Alice drückte er einen langen Kuss auf den Mund, und ihn beschlich während des Kusses das Gefühl, dass sie ihn eher widerwillig über sich ergehen ließ.

			 

			*

			 

			Gegen zehn Uhr abends schloss Karsten Naomis Wohnungstür auf. Ohne Licht zu machen trat er ans Fenster. Neugierig schielte er auf die Straße. Naomi und Roman standen dort und küssten sich innig, was ihm einen leichten Stich versetzte. Einerseits war es unübersehbar, dass die beiden ineinander verliebt waren, doch andererseits liebte auch er Naomi, wenn auch mehr, wie ein großer Bruder. Naomi wurde flügge. Und er würde kaum noch eine Rolle in ihrem Leben spielen. Der Gedanke machte ihn traurig. Naomi löste sich aus Romans Armen, um auf den Hauseingang zuzugehen, drehte sich nochmals um, eilte zurück in seine Arme und küsste ihn kurz, bevor sie tatsächlich ins Haus ging. Roman stand noch auf der Straße, als Naomi durch die Wohnungstür ging und Karsten am Fenster stehen sah.

			»Du hast gespannt? Schlimmer als ein Vater!« Naomi grinste in sich hinein und schleuderte ihre Schuhe von den Füßen. »Diese hohen Hacken bringen mich noch um!«

			Karsten wandte sich vom Fenster ab. »Ich habe Leandra versprochen, dich während der drei Tage nicht aus den Augen zu lassen.«

			Naomi zog sich die engen Jeans aus und schlüpfte in ihre bequeme Jogginghose. »Was war heute eigentlich los?«

			Karsten öffnete seine Sneakers. »Was meinst du?« Naomi nahm Karstens Sporthose vom Schreibtischstuhl und warf sie ihm zu.

			»Das weißt du ganz genau.« Naomi ging in die Küche. »Noch einen Kaffee?«

			Karsten nickte und folgte ihr. »Ich mag diesen Sammy nicht. Das ist los. Er hat etwas Verschlagenes.«

			»Sammy ist mein Freund. Ohne ihn hätte ich die Prüfung niemals bestanden. Er ist in Ordnung. Also lass ihn in Ruhe.« Naomi füllte das Kaffeepulver in die Maschine und schaltete sie an.

			»Er schaut dich merkwürdig an.« Karsten griff nach einem Kugelschreiber und spielte damit herum. »Er ist in dich verknallt. Sobald er sich unbeobachtet fühlt, sticht er Roman mit den Augen ab. Und die arme, süße Alice ist ihm wirklich scheißegal.«

			Naomi beobachtete, wie Karsten wirre Muster auf eine Zeitschrift malte. Sammy war ihr Freund. Wie konnte Karsten nur so etwas sagen? War er etwa eifersüchtig? »Alice gefällt dir. Ist es das? Immerhin hast du den ganzen Tag mit ihr geflirtet.«

			Karsten blickte auf. »Ja, sie gefällt mir. Dafür gefällt mir nicht, wie Sammy sie behandelt. Er ignoriert sie vollkommen. Er lässt dich nicht aus den Augen, und seine Halsschlagader fängt an zu zucken, sobald dein Lover dich auch nur streift.«

			»Mein Lover hat einen Namen.« Naomi lehnte sich an die Küchentheke. »Und du hast dich heute wie ein Trottel benommen. Ich meine, ich fand es lustig, wie du Alice in deine Geschichten mit eingeflochten hast. So war es viel realer. Aber Sammy fand das nicht witzig. Wenn du mal genau darüber nachdenkst, würde es dir an seiner Stelle auch nicht gefallen. Vielleicht hat er mich so angesehen, weil er sich Hilfe von meiner Seite erwartet hat.«

			Karsten warf den Kugelschreiber auf die Theke. »Also, der Blick hat für mich anders ausgesehen.« Er griff an ihr vorbei nach der Kaffeekanne. »Außerdem hat er dich von Anfang an so angestiert. Der Kerl steht auf dich, und ich habe keine Ahnung, was er von Alice will. Sie tut mir jedenfalls Leid. So einen zwielichtigen Typen hat sie nicht verdient.«

			Naomi entwand ihm seinen Kaffeebecher. »Ach, und deswegen hast du ganz selbstlos auf Teufel komm raus mit ihr geflirtet?« Sein breites Grinsen sagte alles. Naomi kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er nicht aus Mitleid mit einer Frau flirtete. Schon gar nicht dermaßen intensiv.

			»Ich habe doch schon gesagt, dass Alice mir gefällt und Sammy nichts für sie ist.« Karsten setzte sich neben sie. »Jetzt aber mal ernsthaft. Der Kerl hat etwas an sich, was mir die Haare zu Berge stehen lässt.«

			Naomi setzte sich auf das Bett und ließ sich nach hinten umfallen. Ein Spritzer Kaffee schwappte aus der Tasse und landete auf den Fliesen. Gleichgültig zuckte sie mit den Achseln. »Was hältst du eigentlich von Roman?«

			Karsten legte sich auf den Bauch neben sie und sah auf sie hinab. »Was soll ich schon von ihm halten? Er macht einen intelligenten Eindruck.«

			»Und?«, stocherte sie weiter.

			»Er scheint okay zu sein.« Karsten lächelte.

			»Aha, er ist intelligent und okay. Mehr kann ich von dir wohl nicht erwarten, oder?« Sie hob den Kopf an und trank im Liegen einen Schluck Kaffee. »Blödmann.«

			»Also gut. Er sieht auch noch ganz passabel aus.«

			Naomi boxte Karsten an die Schulter. »Gib es zu. Wir passen gut zusammen.«

			»Ja. Sicher. Superman und Superwoman; das perfekte Paar.« Karsten lachte schallend los.

			Naomi stellte ihre Tasse in die Pfütze neben ihrem Bett, griff hinter sich nach dem Kopfkissen und prügelte damit auf Karsten ein. Er fingerte nach dem zweiten Kissen und schlug zurück. Nach einer kurzen Balgerei lagen sie kichernd nebeneinander. »Schön, dass du da bist. Du hast mir gefehlt.«

			»Und das, obwohl du jetzt Superman an deiner Seite hast?« Karsten grinste breit. »Ich habe dich auch vermisst.«

			 

			*

			 

			Eine zarte Stimme lockte Naomi. Sie fror. Naomi streifte durch den Wald, bis sie die alte Ulme erreichte. Sie lauschte dem Flüstern, versuchte einzelne Worte zu verstehen. Vergeblich. Der Vollmond erhellte die Lichtung. Sie sah sich um, konnte jedoch niemanden entdecken. Die Stimme wurde leiser. Verstummte. Jemand griff nach ihr. Panisch schlug sie um sich, versuchte dem eisernen Griff zu entkommen. Sie wand sich wie eine Schlange. Plötzlich fiel sie. Ein heiserer Schrei entwich ihrer Kehle.

			»Ruhig, alles in Ordnung.«

			Naomi schlug die Augen auf. Sie starrte direkt in Karstens verschlafenes Gesicht. Er strich ihr die Haare aus der Stirn. »Dein rechter Haken ist echt nicht ohne.« Karsten rieb sich das Kinn.

			»Ich war im Wald.« Naomi Herz raste. »Und es war eiskalt.« Sie zog die Bettdecke fest um sich. »Jemand hat mich gepackt.«

			Karsten runzelte die Stirn. »Wundert mich nicht. Du lagst in der Küche auf dem Fußboden. Als ich dich ins Bett tragen wollte, hast du mich fast k.o. geschlagen.« Er ging in die Küche und kam mit einem Glas Wasser zurück. »Hier. Trink.«

			Naomi nahm einen Schluck. »Ich lag auf dem Fußboden?«

			»Ja.« Karsten setzte sich neben sie auf das Bett. »Seit wann machst du das?«

			Naomis Herzschlag beruhigte sich. »Was?«

			»Na, schlafwandeln.«

			Um die Kälte zu vertreiben, rieb sie sich die Arme. Schlafwandeln. Sie? Niemals. Sie schüttelte den Kopf.

			Dunkel erinnerte sie sich an den Traum der vergangenen Nacht. Morgens war sie auf dem Fußboden aufgewacht, als Karsten bei ihr geklopft hatte. Auch in jenem Traum war sie auf der Lichtung gewesen. Sie hatte es nur vergessen, weil Karsten plötzlich vor der Tür stand. Und was war mit der Kleidung, die sie herausgelegt hatte, ohne sich zu erinnern? Sie schüttelte den Kopf. »Sag bloß Oma nichts davon.«

			»Warum nicht? Ist doch nichts Schlimmes.«

			»Weil sie einen Megaaufstand machen wird. Darum.« Naomi griff nach dem Wasserglas. »Machst du uns eine Tasse Tee? Mir ist immer noch eiskalt.«

			Wenig später reichte ihr Karsten die Tasse. Sie hielt sie in Händen und wärmte sich daran. Eine Erklärung für das plötzliche Schlafwandeln fand sie nicht. Vielleicht lag es einfach nur an der fremden Umgebung. Bestimmt träumte sie deswegen von dieser Lichtung.

			Sie nahm Karsten nochmals das Versprechen ab, nichts davon zu erzählen. Er willigte ein, wenn er auch nicht verstand, warum er nichts sagen sollte. Viele Leute wandelten im Schlaf. Karsten stand auf, sperrte die Tür ab und zog den Schlüssel ab. »Sicher ist sicher. Ich bin hundemüde und habe keine Lust, dich später auf der Straße zu suchen.« Den Haustürschlüssel ließ er in seiner Hosentasche verschwinden, bevor er sich ins Bett legte. »Schlaf schön. Und keine nächtlichen Ausflüge mehr, verstanden?«

			 

			Naomi lehnte sich an das Kopfende des Bettes, schlürfte den heißen Tee und grübelte. Der Vollmond schien in das Zimmer. Karstens Brustkorb hob und senkte sich regelmäßig. Er war schon wieder eingeschlafen. Naomi seufzte. Ihre Hormone mussten schuld am Schlafwandeln sein. Seit sie Roman kannte, war ihr Magen wie zugeschnürt, sie schlief kaum und fühlte sich trotzdem großartig. Ein Lächeln stahl sich auf ihr Gesicht. Roman. Die leere Tasse stellte sie neben das Bett, um die wärmende Decke nicht zurückschlagen zu müssen.

			Die Stunden krochen dahin. Naomi fand keine Ruhe. Sie wälzte sich von einer Seite auf die andere, und Karstens gleichmäßige Atemgeräusche gepaart mit seinem leisen Schnarchen machten es nicht besser. Es dämmerte, als sie endlich Schlaf fand.

			 

			Der Wecker riss Naomi aus dem Tiefschlaf. Frischer Kaffeeduft zog durch das Studio. Von Karsten keine Spur. Sie streckte sich ausgiebig, bevor sie aufstand und unter die Dusche ging. Das heiße Wasser prasselte auf sie nieder und weckte endgültig ihre Lebensgeister. Obwohl sie kaum drei Stunden geschlafen hatte, fühlte sie sich fit wie ein Murmeltier nach dem Winterschlaf. Naomi schnürte ihre Turnschuhe zu, als die Haustür aufschwang und Karsten eintrat.

			»Nachdem sich in deinem Kühlschrank aus Verzweiflung eine Maus erhängen würde, habe ich etwas zum Frühstücken besorgt!« Er wedelte mit einer Tüte vor ihrem Gesicht herum. »Milch habe ich übrigens auch gleich mitgebracht.« Mit gerunzelter Stirn betrachtete er Naomi. »Wo willst du denn hin?«

			Naomi stellte ihre leere Kaffeetasse auf den Schreibtisch. »Nach was sieht es denn aus? Kommst du mit?«

			»Frühsport war noch nie was für mich. Lass uns erst frühstücken, okay?«

			Naomi gluckste kurz und schüttelte den Kopf. »Erst joggen, dann frühstücken. Vollgefressen durch den Wald laufen ist nichts für mich.«

			Karsten verzog angewidert das Gesicht.

			»Jetzt hab dich nicht so. Ich will dir was zeigen.«

			Karsten ließ die Tüte mit den frischen Brötchen auf den Küchentresen fallen. »Muss das sein?«

			»Wir sind auch schnell wieder da.«

			 

			Karsten trabte neben Naomi her und atmete schwer ein und aus. »Du hast die letzten Wochen wohl gar nichts für dich getan, richtig? Außer natürlich leckeren Wein zu trinken, spanische Tapas zu essen und mit den südländischen Señoritas zu flirten.«

			Karsten nickte nur mit dem Kopf. »Ertappt!«

			Naomi lachte und hüpfte über eine Wurzel. Eigentlich müsste sie schon längst an der Lichtung mit der alten Ulme angelangt sein. Sie lief voraus, blieb stehen und sah sich um.

			Karsten holte sie ein und stützte die Hände auf die Knie. »Es ist zwar schön hier, aber was zum Teufel willst du mir zeigen? Und was noch wichtiger ist, wie lange müssen wir hier noch wie die Hasen Haken schlagen?« Er beobachtete, wie Naomi von links nach rechts sah, sich um die eigene Achse drehte, um sich zu orientieren. »Du hast keinen blassen Schimmer, wo wir sind.«

			»Doch habe ich.« Naomi verstand nicht, warum sie die Lichtung nicht fand. Sie hatte sich noch nie im Wald verlaufen. »Wir sind gleich da«, behauptete sie. Sie lief nach Osten, damit kämen sie wenigstens in die Nähe des Stillwater Rivers, der nah bei der Lichtung lag. Vielleicht fand sie auf diese Weise den Weg. Naomi stöhnte innerlich auf, als sie nach weiteren zwanzig Minuten am Flussufer standen. In sanfte Dunstschleier gehüllt, lag die Brücke rechter Hand in Sichtweite. Sie waren im Kreis gelaufen. Der Blick auf den Fluss war zauberhaft, aber es war nicht die Lichtung, die sie Karsten eigentlich hatte zeigen wollen. Um ihren Fehler nicht zugeben zu müssen, streckte sie triumphierend den Arm aus und zeigte auf die alte Hängebrücke.

			Karsten reckte den Hals. »Du willst mich verscheißern, oder?« Er drehte sich zu ihr um. »Über genau diese Brücke sind wir vorher gelaufen. Jetzt sind wir vielleicht dreihundert Meter davon entfernt. Dafür jagst du mich eine Stunde durch den Wald? Gib´s endlich zu. Du hast dich verlaufen!«

			Naomi scharrte mit der Fußspitze im Waldboden. Sie hätte wissen müssen, dass Karsten ihr das nicht abnehmen würde. Trotzdem konnte sie nicht klein beigeben. »Hätte ich dir gesagt, wir machen nur einen Waldlauf, dann wärst du nicht mitgekommen! Selbst Schuld!« Sie boxte ihn auf den Oberarm und rannte los. »Wer zuerst zu Hause ist, bekommt die Brötchen!«

			Mit einem Spurt legte sie einige Meter Sicherheitsabstand zwischen sich und Karsten. Er versuchte, sie einzuholen und rief ihr nach, sie solle langsamer laufen. Naomi verlangsamte das Tempo, lief aber trotzdem noch so schnell, dass Karsten sie nicht einholen konnte und ihr Zeit blieb, darüber nachzudenken, was sie bei ihrem Waldlauf falsch gemacht hatte. Sie war denselben Weg wie immer gelaufen, ohne sich treiben zu lassen. Selbst, wenn sie nicht auf den Weg achtete, landete sie immer auf der Lichtung. Es war merkwürdig. Auf der Brücke hielt sie an und wartete auf Karsten, der mit hochrotem Kopf auf sie zugelaufen kam.

			»Nur damit eines klar ist, die Brötchen gehören mir!«

			


			

Zehn

			 

			Naomi schaltete einen Gang zurück und drosselte das Tempo. Sie sah zu Alice. »Wie? Du hast mit Sammy Schluss gemacht? Warum?«

			Alice nickte. »Hm. Gar nicht so leicht zu erklären. Er ist irgendwie ... komisch.«

			»Was meinst du mit komisch?« Naomi fuhr langsam weiter. Sie hatte sich immer noch nicht an den Pick-up gewöhnt.

			»Zum Beispiel hätte er mir nie seinen Wagen geliehen. Schon gar nicht, um ausgerechnet Karsten zum Flughafen zu bringen.« Alice sah auf ihre Fingernägel.

			»Er ist eifersüchtig. Kein Wunder, so wie Karsten mit dir geflirtet hat.«

			»Das ist es ja eben. Sammy hat nie mit mir geflirtet. Zumindest nicht so wie Karsten.« Alice sah starr auf die Straße. »Das hat mir irgendwie gefehlt. Auch kam er mir immer abwesend vor, wenn wir alleine waren. Offensichtlich redet er nicht gerne.«

			Naomi ging der Oldiesender auf die Nerven. Sie suchte im Radio einen Sender der Rock oder wenigstens Popmusik spielte. »Nicht jeder hat so eine Riesenklappe wie Karsten.«

			»Komm, lass mich suchen.« Alice schob Naomis Hand vom Radio zurück ans Lenkrad und drückte auf die Sendeknöpfe, bis rockige Musik aus den Lautsprechern dröhnte. »Das alleine ist es auch nicht. Sammy und ich, wir sind einfach zu verschieden.«

			»Und nach einem Treffen weißt du, dass du mit Karsten mehr Gemeinsamkeiten hast?«

			Alice nickte. »Er ist witzig. Darum habe ich auch einige Vorlesungen geschwänzt, um mich mit ihm zu treffen. Ich mag ihn, und du hattest wegen dieser Prüfung in amerikanischer Sportgeschichte ja keine Zeit für ihn.« Sie drehte die Lautstärke herunter.

			»Und das erfahre ich erst jetzt? Karsten hat gar nichts erzählt.«

			»Wir waren gestern den ganzen Tag zusammen unterwegs. Haben uns toll unterhalten und auch ein bisschen geflirtet.« Alice lächelte. »Karsten kennt dich eben. Du hättest ihm Vorhaltungen gemacht, weil ich geschwänzt habe. Schade, dass er schon wieder nach Barcelona musste.«

			Naomi grinste. »Als ob ich deine Mutter wäre? So schlimm bin ich nun auch wieder nicht. Vielleicht kannst du ihn ja besuchen«, schlug Naomi vor. Mit Sicherheit hätte sie Alice dazu gedrängt, die Vorlesungen zu besuchen. Es war ihr Ehrgeiz. Sie schüttelte leicht den Kopf. Was für sie selbst wichtig war, musste nicht gleichzeitig auch für Alice wichtig sein.

			»Vielleicht mache ich das auch.« Alice sah zu Naomi. »In den Semesterferien.«

			Naomis Handy klingelte. Alice nahm es aus der Mittelkonsole und warf einen Blick darauf. »Sammy.«

			»Du machst Schluss, und ich darf ihn trösten.« Naomi verdrehte die Augen. »Herzlichen Dank auch!«

			Sie überquerten die Brücke des Stillwater Rivers. Wenig später stellte Naomi den Wagen auf dem Parkplatz des Unigeländes ab. Wie mit Roman vereinbart, deponierte sie den Autoschlüssel auf dem rechten Hinterrad des Pick-ups und zückte ihr Handy. »Erst melde ich mich bei Roman zurück, und dann habe ich die große Ehre, mich um Sammy und sein gebrochenes Herz zu kümmern.« Alice klopfte ihr freundschaftlich auf die Schulter, bevor sie sich umdrehte und in Richtung ihrer Studentenbude schlenderte.

			 

			Naomi ging mit nassem Haar und nur mit einem Bademantel bekleidet zur Haustür. Der Blick auf die Uhr sagte ihr, dass sie entweder unerwarteten Besuch erhielt, oder Roman zu früh hier war. Auf jeden Fall war sie noch nicht fertig. Sie öffnete die Tür einen Spalt. Sammy. Was wollte der denn hier? Sie hatte ihn für den nächsten Mittag in die Mensa zum Mittagessen eingeladen.

			Sammy deutete ihren Gesichtsausdruck richtig. »Oh, ich störe.« Er ging einen Schritt zurück. »Ich ... äh, sorry, wir sehen uns ja morgen.«

			»Ist schon gut, Sammy. Eine Tasse Kaffee geht immer. Solange es dir nichts ausmacht, dass ich mich nebenbei fertig mache. Roman holt mich in einer halben Stunde ab.« Begleitet von einer einladenden Handbewegung, öffnete Naomi die Tür.

			Sammy zögerte einen Moment, bevor sich seine Miene aufhellte und er eintrat. »Ehrlich? Was habt ihr denn vor?«

			»Wir machen einen Tagesausflug nach Bucksports.« Naomi ging in die Küche voraus, wo sie sich und Sammy einen Kaffee einschenkte, der gerade durch die Maschine gegurgelt war. »Hier. Was treibt dich her?«

			Sammy pustete in die Tasse. »Ich bin völlig durch den Wind. Alice hat einfach mit mir Schluss gemacht, und ich weiß überhaupt nicht, was ich ihr getan habe. Plötzlich will sie mich nicht mehr sehen. Auf meine Anrufe reagiert sie auch nicht. Weißt du, was los ist?« Er schielte über die Tasse.

			Naomi seufzte. Was sollte sie ihm sagen? Alice hatte eine Entscheidung getroffen, und Sammy würde es akzeptieren müssen, ob es ihm gefiel oder nicht. Aber ihm das ins Gesicht sagen? Nein. »Vielleicht wurde es ihr einfach zu eng. So neben dem Studium her. Lass ihr Zeit zum Nachdenken und bedränge sie nicht. Damit erreichst du höchstens das Gegenteil.«

			Sammy ließ sich auf das zugeklappte Schlafsofa fallen. »Hat sie einen Anderen?«

			Naomi war auf dem Weg ins Badezimmer und drehte ihm den Rücken zu. Immerhin konnte er so ihr Gesicht nicht sehen, als ihr spontan Karsten einfiel. Das ging weder sie noch Sammy etwas an. »Nur, weil sie mit dir Schluss gemacht hat, bedeutet das noch lange nicht, dass sie jemand Anderen kennen gelernt hat. Warum denkt ihr Kerle eigentlich immer, dass ein anderer Mann hinter jeder Entscheidung stecken muss?« Sie lehnte die Badezimmertür an, um sich unbeobachtet anziehen zu können.

			»Hörst du mich durch die Tür?«

			»Ja.« Naomi schlüpfte in ihre Jeans.

			»Es ist nur, dass es meistens so ist. Und du bist dir sicher?«, fragte er nach.

			Sicher war nur, dass Sammy mit seiner Frage einen Volltreffer gelandet hatte und Alices Entscheidung tatsächlich mit einem anderen Typen zusammenhing. Mit Karsten. Doch das sollte Sammy nicht unbedingt erfahren. Ansonsten würde er nur ihr die Schuld für die Trennung geben. Mit der Bürste in der Hand ging sie zurück ins Wohnzimmer. »Weißt du, ihr Kerle seid echt eingebildet. Als ob die Welt stehen bliebe, wenn eine Frau ohne Mann durchs Leben geht. Bisher bin ich bestens ohne festen Freund ausgekommen.«

			»Aber jetzt hast du einen«, warf Sammy ein. »Und das, obwohl du mir gesagt hast, du hättest dafür gar keine Zeit.«

			»Habe ich auch nicht.« Naomi strich sich mit heftigen Bewegungen durchs nasse Haar. Die Bürste verfing sich in den zerzausten Strähnen. »Einerseits ist es toll, einen festen Freund zu haben, andererseits verursacht es zusätzlichen Stress. Das sieht man schon daran, dass ich mit Roman verabredet und noch nicht fertig bin. Trainiert habe ich heute auch nicht, und morgen steht ein schriftlicher Test an, auf den ich mich nicht vorbereitet habe. Also muss ich die Nacht durchbüffeln. Außerdem würde ich mich gerne mit dir unterhalten, weil du meine Unterstützung verdienst. Und trotzdem muss ich dich jetzt rauswerfen und auf morgen Mittag vertrösten, weil ich mich fertig machen muss.« Sie zuckte mit den Schultern. »Tut mir echt Leid, das mit Alice. Aber, lass sie besser eine Weile in Ruhe. Vielleicht merkt sie dann, dass du ihr fehlst.« Naomi ging die Notlüge leicht über die Lippen. Sie freute sich auf einen schönen Tag mit Roman und wollte Sammy in diesem Moment einfach nur schnell loswerden. Roman hatte vorgeschlagen, nach Bucksports zu fahren, dort spazieren zu gehen und sich gemeinsam die kleine Stadt anzusehen. Naomi konnte es kaum erwarten, endlich etwas vom Land zu sehen und mit Roman alleine zu sein.

			Sammy stand auf, drückte ihr die leere Tasse in die Hand und ging zur Tür. »Danke für den Kaffee. Ich hätte nicht so hereinplatzen sollen. Wir sehen uns morgen.«

			Kaum war Sammy verschwunden, pfiff Naomi ein Liebeslied vor sich hin, während sie den Fön in die Steckdose steckte und sich die Haare trocknete.

			 

			*

			 

			Bucksports war ein kleines Nest mit historischem Stadtkern. Die Kolonialhäuser sahen aus, als seien sie mit Zuckerguss überzogen. Hand in Hand schlenderten Naomi und Roman durch die Straßen. Stadtauswärts blieben sie am Penobscot River stehen und betrachteten die Narrows Bridge, die ein imposantes Konstrukt aus alter und neuer Brücke war. Naomi sah nach oben. »Wie hoch sind denn die Türme?« Auf der Brücke ragten zwei Aussichtstürme in die Höhe. Rechts und links davon waren Stahlseile verankert, die zur Brücke hinabführten. »Knapp 130 Meter. Wollen wir hoch? Der Ausblick ist unglaublich.«

			»Dann komme ich ja doch noch zu meinem Training.« Naomi sah zu Roman, der sich ausschüttete vor Lachen. »Was ist so witzig?«

			»Wir gehen doch nicht zu Fuß, sondern fahren mit dem Aufzug hoch.« Er lachte immer noch. »Hast du geglaubt, dass es über eine Treppe nach oben geht?« Roman blickte sie liebevoll an. »Wenn man hier Eintritt zahlen müsste, um dann die Stufen nach oben zu klettern, wären wir mit Sicherheit die Einzigen dort oben.« Naomi grinste. Roman nahm sie in die Arme. »Das wäre zwar schön«, sagte er und hob ihr Gesicht an, um sie zu küssen. »Aber so viel Glück haben wir nicht.«

			Der Fahrstuhl brauchte für den Weg nach oben knapp eine Minute. Außer ihnen fuhr nur noch ein junger Mann mit dunklem Haar nach oben. Er mochte Anfang Dreißig sein. Während der Aufzug sich die Stockwerke nach oben fraß, starrte der Mann auf einen imaginären Punkt über Naomis Schulter. Irgendwie kam er ihr bekannt vor. Sie meinte, ihn vorher in der Stadt gesehen zu haben. Vielleicht auch schon auf dem Campus? Ihre Gedanken wurden unterbrochen, als sich die Türen öffneten und sie eine verglaste Aussichtsetage betraten. Der Fremde schob sich an ihnen vorbei. Naomi hielt sich an Roman fest. Ihr war plötzlich schwindelig. In solcher Höhe war sie noch nie gewesen. Die Glasfronten vermittelten ihr das Gefühl, auf einer Plattform zu stehen und mit einem weiteren Schritt in den Abgrund hinabzustürzen. Sie krallte ihre Finger in seinen Oberarm.

			»Hast du Höhenangst?« Roman hielt sie fest.

			Sie schüttelte den Kopf. »Im Flugzeug war alles in Ordnung.« Das Gefühl, jeden Moment fallen zu können, ließ nach.

			»Ich hab dich. Dir kann nichts passieren«, flüsterte er ihr ins Ohr.

			 Naomi ließ sich von ihm bis ans Fenster schieben. Roman stand direkt hinter ihr, die Arme fest um sie geschlungen. Sie holte tief Luft. Ihre Augen suchten nach einem Punkt, an dem sich ihr Blick festhalten konnte. Der gegenüberliegende Turm und Romans Anwesenheit ließen sie ruhiger atmen. »Gib mir eine Minute. Es geht schon wieder.«

			Naomi blieb reglos stehen. Das Schwindelgefühl verflog. Sie lehnte sich an Romans Brust und entspannte sich. Ihr Blick schweifte vom Turm ab, zum Penobscot River, der im Sonnenlicht glitzerte. Die Autos, die auf der Brücke entlang krochen, glichen einem Strom bunter Ameisen.

			 »Das dort unten ist Fort Knox.« Roman zeigte nach Norden. »Siehst du die Festung?«

			Naomi nickte. »Die Regierung bunkert all ihr Gold in diesem alten Fort? Es sieht eher aus, als würde jeden Moment die Kavallerie aus diesen Toren reiten.« Sie drückte Romans Hand und genoss die Aussicht auf die weitläufige Ebene, die wie ein grüner Teppich unter ihr lag.

			»Das Gold liegt nicht hier, sondern irgendwo in Kentucky. Das Fort hat nur den gleichen Namen. Henry Knox war irgendein hohes Tier im Bürgerkrieg. Aber so genau weiß ich das auch nicht.« Roman küsste sie auf den Hals. Ein wohliger Schauer durchlief ihren Körper. »Wenn du magst, können wir es uns ansehen. Allerdings schaffen wir das heute nicht mehr. Bis wir unten sind, hat es geschlossen.«

			»Macht nichts.« Sie hatte längst das Interesse am Fort verloren. Ihr Magen knurrte. »Dann gehen wir jetzt eben etwas essen.« Naomi drehte sich um.

			Ihr Blick blieb auf dem Gesicht des Fremden mit den dunklen Haaren heften, der sie offensichtlich die ganze Zeit über beobachtet hatte. Sie hielt dem Blick stand. Freundliche Augen, eine zu kleine Nase, ein kräftiges Kinn und langes Haar. Eigentlich ein sympathisches Gesicht. Der Fremde war schlank und sogar kleiner als sie. Trotzdem stellten sich ihre Nackenhaare auf. Wäre Roman nicht bei ihr, hätte sie instinktiv die Flucht ergriffen.

			 

			Roman steuerte den Wagen über den Penobscot River, am Fort Knox Park vorbei und ließ den Ort hinter sich.

			Naomi sah sich neugierig um. »Wohin fahren wir?«

			»Das ist mein Geheimnis. Wart´s ab. Es ist nicht weit.« Mit einem zufriedenen Grinsen im Gesicht fuhr er weiter die Interstate 1 in Richtung Süden.

			Die Straße schlängelte sich durch den Wald und musste am Fluss entlang führen, auch wenn Naomi ihn durch die Bäume nicht sehen konnte. Sie entfernten sich immer weiter vom Ort. Die Dämmerung brach herein. »Nun sag schon. Spann mich nicht so auf die Folter!«

			Roman lächelte und fuhr ohne Antwort weiter. Naomi entdeckte ein Hinweisschild. Zwei Kilometer bis Sandy Point. Bevor sie den Ort erreichten, verlangsamte Roman die Geschwindigkeit und bog in einen kleinen Seitenweg ein. Die Straße war mehr ein Feldweg, als eine asphaltierte Straße. Naomi rutschte unruhig auf dem Sitz hin und her. Der Pick-up holperte über Schlaglöcher hinweg tiefer in den Wald hinein. Naomi fragte sich gerade, ob Roman sich verfahren hatte, als sie einen Parkplatz erreichten und er den Motor abstellte.

			»Wir sind da.« Roman verließ das Fahrzeug, ging um den Wagen und öffnete die Beifahrertür.

			Naomi saß mit gerunzelter Stirn im Wagen. Hier gab es nichts. Kein Haus, kein Restaurant, einfach nichts. Zögernd nahm sie Romans angebotene Hand und stieg aus.

			Roman strahlte sie an. »Jetzt komm schon.«

			Naomi ging neben ihm den gewundenen Pfad entlang. Sie fragte sich immer noch, was sie hier wollten, als vor ihr eine Landzunge auftauchte. Dort thronte ein beeindruckendes Gebäude.

			Roman beschleunigte seine Schritte. »Los, beeil dich!« Er ging um das Haus herum, zog sie regelrecht mit sich.

			Naomi blieb mit offenem Mund stehen. Vor ihr lag der Ozean. Sie erinnerte sich an ein Gespräch mit Roman. Naomi hatte nebenbei erwähnt, dass sie sich danach sehne, den Atlantik zu sehen. Nun stand sie hier auf einem Rasenstück und konnte es kaum glauben.

			Roman sah sie mit zur Seite geneigtem Kopf an. »Das Essen hier ist scheußlich, aber ich esse auch einen Hotdog, nur um hier auf dieser Terrasse zu sitzen und den Sonnenuntergang zu sehen.«

			»Das ist ... du bist ...« Naomi schüttelte ungläubig den Kopf.

			»Wie, du magst keine Hotdogs?«, zog er sie auf. Er strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht, die die Brise sofort wieder quer über ihre Stirn blies.

			Naomi war überwältigt. Sie ging einige Schritte auf die Brandung zu, die laut gegen die Felsen donnerte. Der Wind umspielte ihr Haar und trieb ihr die Gischt ins Gesicht. Sie schloss die Augen und sog die salzige Luft ein.

			Roman ging auf eine Kellnerin zu und wechselte einige Worte mit ihr. Anschließend führte er Naomi an einen Tisch am äußeren Rand der Terrasse mit freiem Blick auf den Atlantik. Die Bäume hinter ihr hielten den Wind ab.

			Im Minutentakt änderte das Meer seine Farbe. Zu Beginn war es noch azurblau gewesen. Während sie ein Club-Sandwich mit Pommes Frites verdrückten, ging der Farbton in ein pastelliges flieder-blaugrau über. Zum Nachtisch, einem angebrannten Apfelkuchen, verwandelte sich die Wasseroberfläche in kaltes Feuer, bis die Wellen sich wenig später nachtschwarz an den Felsen brachen. Nur noch der Horizont brannte, bevor auch die Flammen am Himmel ihre Kraft verloren und verloschen.

			Naomi nahm einen Schluck Kaffee und seufzte. »Wirklich einmalig. Die Sonnenuntergänge, die ich in Hamburg gesehen habe, sind dagegen eine schlechte Kopie.« Außer ihnen waren keine weiteren Gäste auf der Terrasse. Ihr Blick schweifte vom Meer zum Restauranteingang. Für einen kurzen Moment dachte Naomi, sie hätte einen dunklen Haarschopf an der Hausecke gesehen. Das Gesicht hatte sie so schnell nicht erkennen können. Trotzdem hätte sie schwören können, dass es sich um den Fremden aus dem Fahrstuhl handelte. Die Stirn in Falten gelegt, starrte sie weiter auf die Hausecke, doch es tauchte kein Haarschopf mehr auf.

			Roman räusperte sich. »Ich muss dich was fragen.«

			Sie sah mit immer noch verwirrtem Blick zu ihm und nickte.

			»Ende des Monats ist ein Fest.« Er beugte sich nach vorn und stützte die Ellbogen auf die Tischplatte. »Von der Uni aus. Es werden alle Professoren, Stadträte und hohen Tiere da sein.«

			Naomi runzelte die Stirn. Sie hatte davon gehört. Auf dem Campus war davon gesprochen worden, doch hatte sie sich nicht weiter dafür interessiert, da es keine Studentenfeier war, sondern in irgendeinem tollen Hotel stattfinden sollte.

			»Ich sollte da auch auftauchen«, sprach er weiter. »Und, ich würde gerne mit dir hingehen.«

			Naomi riss die Augen auf. »Mit mir?«

			Roman legte seine Hand über die ihre. »Ja. Aber nur, wenn es für dich in Ordnung ist. Damit wüssten alle, dass wir ein Paar sind. Das sind wir doch, oder?«

			Naomi schluckte trocken. Als Roman ihr gesagt hatte, wo er mit ihr hinfahren wollte, war sie im ersten Moment enttäuscht gewesen, weil es ihr so vorkam, als wolle er ihre Beziehung geheim halten. Erst die Fahrten zu seinem Onkel an den See, dann das Planetarium; immer waren sie alleine gewesen, ohne dass jemand sie hätte sehen können. Bei den Essen im Ort waren sie nie nur zu zweit gewesen, sondern immer in Begleitung von Sammy und Alice, oder zuletzt auch mit Karsten. Sie hatte es Roman nicht übel genommen, doch einen kleinen Stich hatten ihr die heimlichen Treffen doch versetzt. Wenn es auch romantisch war, sich an verschwiegenen Orten zu treffen und Roman ganz für sich zu haben.

			»Du musst nicht«, riss Roman sie aus ihren Gedanken. »Ich kann verstehen, wenn es dir zu schnell geht. Es wird Gerede geben. Und du wirst dir einiges anhören müssen. Selbst wenn du in keinem meiner Kurse bist.«

			»Das ist es nicht. Ich bin nur überrascht. Damit habe ich einfach nicht gerechnet.« Sie sah nachdenklich den Wellen zu, die geräuschvoll an die Felsen klatschten. »Mir kam es bisher so vor, als wolltest du mich verstecken.«

			»Verstecken?« Roman rückte näher an sie heran. »Nein, so war das nicht. Ich wollte es nur langsam angehen lassen. Obwohl sowieso schon vermutet wird, dass wir zusammen ausgehen. Mit einem gemeinsamen Auftritt auf dem Fest wäre es offiziell. Kein Getuschel mehr auf den Gängen, wenn ich in den Vorlesungssaal gehe.«

			Naomi verzog ihren Mund zu einem schiefen Lächeln. »Es wird also über uns getuschelt, ja? Dann wollen wir den Klatschmäulern mal ausreichend Stoff liefern!« Sie beugte sich über den Tisch und küsste Roman. »Ich muss nicht darüber nachdenken. Ich begleite dich sehr gerne. Wann ist das genau?«

			


			

Elf

			 

			Naomi kam aus der Umkleidekabine und drehte sich vor Alice. Der grüne Seidenstoff umspielte ihre Beine. Das Kleid war tief ausgeschnitten, eng an der Brust bis zur Taille, der Rock weit und bodenlang. Sie sah unsicher zu Alice. »Und? Was denkst du?«

			»Was ich denke? Es ist wie für dich gemacht! Das rote Kleid war auch toll, aber irgendwie zu rot. Das Grün bringt deine Augen zum Leuchten wie Smaragde.« Alice stand auf, befingerte den Stoff, zupfte am Ausschnitt herum und lachte. »Nur musst du aufpassen, dass deine Brüste nicht herausspringen.«

			Naomi sah erschrocken an sich hinunter. Der Ausschnitt war zwar tief, aber nicht aufreizend. Außerdem waren ihre Brüste kaum groß genug, um aus dem Oberteil zu springen.

			»Hey, das war ein Witz. Das Kleid ist perfekt.« Alice seufzte. »Wenn ich nur auch mal ein solches Kleid tragen könnte. Karsten würde es umhauen.«

			Naomi drehte sich vor dem Spiegel hin und her. »Ihr mailt euch immer noch?«

			»Wir telefonieren auch jeden Tag.« Alice beobachtete mit einem schelmischen Grinsen, wie Naomi am Oberteil herumzupfte. »Da verrutscht schon nichts. Roman wird dich nicht aus den Augen lassen. Es würde mich nicht wundern, wenn ihr die Veranstaltung früher verlassen würdet, um euch zu amüsieren.« Alice nickte bekräftigend. »Das wird er sich kaum entgehen lassen. Das ganze Outfit schreit danach.« Alice verstellte die Stimme. »Roman, los, nimm mich!« Sie prustete laut los.

			»Wer sagt denn, dass wir nicht längst miteinander geschlafen haben?«, frotzelte Naomi zurück. Doch den gleichen Gedanken hatte sie selbst gehabt. Auch ohne dieses Kleid. Nach der Feier wollte sie mit Roman nach Hause gehen. Nach so vielen Jahren und den eigenen Zweifeln, ob sie denn normal wäre, weil sie nie das Bedürfnis gehabt hatte, mit einem Mann ins Bett zu gehen, war sie sich endlich sicher. Sie wollte mit Roman schlafen. Er war der Richtige. Der einzig Richtige.

			Alice jaulte auf. »Sag, dass das nicht wahr ist. Warum hast du mir das nicht erzählt?«

			»Weil es nicht stimmt. Du Heulboje.« Naomi warf einen letzten Blick in den Spiegel. »Dann nehm ich es?«

			Alice nickte.

			Naomi bog auf die Stillwater Avenue ein, die sie auch damals im Taxi entlang gefahren war. Der Taxifahrer hatte Recht gehabt. In dem Einkaufszentrum am Flughafen gab es alles. Eine so große Einkaufsmeile hatte sie vorher noch nie gesehen. Das Gebäude war eine Stadt für sich, die anstelle von Häusern aus Läden bestand. Alice und Karsten, ging es ihr durch den Kopf. Da hatte es also kräftig gefunkt. Ihre Nase hatte sich nicht geirrt. Trotzdem konnte sie es sich nicht vorstellen, dass die beiden ein Paar wurden. Durch die Distanz wäre es unmöglich. Sie kannten sich kaum, und die Entfernung ließ ein besseres Kennenlernen kaum zu.

			»Was macht eigentlich Sammy?« Alice kramte in ihrer Handtasche. »Taucht er immer noch bei dir auf?« Sie zog ihr Lipgloss hervor und klappte den Make-up Spiegel herunter.

			»Wir treffen uns regelmäßig. Mal kommt er vorbei oder wir sehen uns zum Mittagessen in der Mensa. Warum fragst du?«

			»Nur so. Er tut mir ein bisschen Leid.« Alice presste die Lippen zusammen und verrieb das Gloss. »Übrigens, der Spiegel hat einen Sprung. Schminken kann sich da niemand.«

			Naomi beschleunigte, und die Bäume sausten an ihnen vorbei. Sie zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Ich glaube kaum, dass sich Roman schminkt.« Obwohl sie auf gerader Strecke fuhr, blickte sie prüfend immer wieder in den Rückspiegel. Ein nachtblauer, vielleicht auch schwarzer Wagen fuhr hinter ihrem her. Das Fahrzeug sah genauso aus, wie das Auto, das schon den ganzen Weg zum Einkaufszentrum hinter ihr hergefahren war. Zumindest war es sehr ähnlich. In der Eingangspassage hatte sie sogar geglaubt, Sammy gesehen zu haben. Und nun dieser Wagen. Naomi presste die Lippen aufeinander. Sie litt eindeutig an Verfolgungswahn. »Sammy muss dir nicht Leid tun. So, wie ich das mitbekommen habe, hat er schon eine Neue am Start, wenn er auch das Gegenteil behauptet. Trotzdem bin ich mir sicher. Kürzlich hat er sich vor mir versteckt, als er mich sah. Als ich ihn gerufen habe, war er verschwunden, aber eine hübsche Brünette bog um die Ecke. Ich glaube, er wollte nicht, dass ich sie zusammen sehe.«

			»Dann ist ja gut. Ich habe immer noch ein schlechtes Gewissen deswegen.« Alice schaute auf die Uhr. »Um acht bin ich im Chat verabredet. Tritt also aufs Gas, ja?«

			Naomi beschleunigte. Verfolgungswahn oder nicht, der Fahrer des Fahrzeugs hinter ihr erhöhte das Tempo ebenfalls. Einen kurzen Moment überlegte sie, ob sie Alice davon erzählen sollte. Ihre Freundin würde lachen und fragen, wo der Wagen denn sonst fahren sollte, wenn nicht auf dieser Straße. Es war außer der Autobahn der einzige Weg, der von Bangor nach Stillwater führte. Das ungute Gefühl in ihrer Magengegend blieb, bis der dunkle Wagen in Stillwater irgendwann nicht mehr hinter ihr fuhr. Ihre Fantasie hatte ihr einen Streich gespielt. Fünf vor acht Uhr hielt Naomi vor dem Studentenheim. Alice hechtete mit einem knappen Winken aus dem Wagen. Naomi ließ die Scheibe herunter. »Grüß Karsten von mir!«

			Alice drehte sich herum und streckte ihr die Zunge heraus. »Und du Roman.«

			


			

Zwölf

			 

			Die Kaffeetasse zersprang in tausend Fetzen. »Verdammt!«, fluchte  Naomi. Sie sah an sich hinunter. Erleichtert atmete sie auf. Immerhin war das Kleid nicht mit Kaffeeflecken übersät. Nur ein Tropfen war am Saum zu sehen. Sie stapfte ins Badezimmer, befeuchtete eine Handtuchecke und rubbelte vorsichtig an dem Spritzer. Das Ergebnis war eine große, nasse Stelle. »Verdammt, verdammt, verdammt! Warum jetzt?«

			Das smaragdgrüne Kleid war nun mit einer dunklen Stelle verdorben. In dreißig Minuten würde Roman vor der Tür stehen. Bis dahin wäre es nie trocken. Warum hatte sie es auch schon angezogen? So etwas hatte an diesem Tag ja passieren müssen. Zuvor war sie auf der Treppe gestolpert und gegen die Wand gedonnert. Es zeichnete sich jetzt schon ein dunkler Fleck an ihrer rechten Schulter ab, der im Laufe des Abends perfekt zum Kleid passen würde, wenn er sich nicht gleich dunkelblau verfärbte. Sie wusste beim besten Willen nicht, was mit ihr los war. Schon beim Aufstehen war sie nervös und fahrig gewesen. Sie würde sich fürchterlich blamieren. Mit Sicherheit brächte sie den Abend nicht souverän hinter sich, würde stolpern oder vielleicht am Tisch ein Glas umstoßen. Sie war den Tränen nahe. Wenn sie wenigstens ein Bügeleisen hätte, dann könnte sie das Kleid trockenbügeln. Der Fön fiel ihr ein. 1800 Watt. Das sollte reichen.

			Naomi richtete den Fön mit respektvollem Abstand auf die nasse Stelle. Sie konnte nicht riskieren, dass die heiße Luft den zarten Stoff beschädigte. Der Fleck wurde heller. Der Kaffeefleck war verschwunden; was blieb, war ein hässlicher Wasserrand.

			Naomi drehte sich vor dem Spiegel. Egal, wie sie sich drehte, der Rand war deutlich zu erkennen. Daran ließ sich nichts mehr ändern. Sie legte sich ein Handtuch um die Schultern, nicht, dass sie beim Schminken noch mehr Unheil anrichtete. Naomi tuschte sich gerade die Wimpern, als es an der Tür klopfte und sie sich vor Schreck die Bürste quer über die Wange zog. Genervt nahm sie ein Kosmetiktuch aus der Packung, spuckte darauf und rubbelte sich nicht nur den Strich weg, sondern auch das bereits aufgetragene Make-up. Es klopfte erneut.

			»Herrgott nochmal«, zischte sie. »Ich komme ja schon. Kann ich mich nicht ein Mal in Ruhe fertig machen?«

			»Naomi? Bist du da?«

			In ihr verkrampfte sich alles. Sammy stand vor der Tür. Für ihn hatte sie nun wirklich keine Zeit. »Du hast zwei Minuten«, sagte sie zur geschlossenen Tür, bevor sie ihm aufmachte. »Ich bin ein Wrack, am Ende und, ach egal ... Was gibt´s denn?«

			»Wow, sehr sexy«, entfuhr es Sammy. »Und trotzdem so schlecht gelaunt? Wo klemmt´s denn?«

			»Ich habe das Kleid eingesaut«, murmelte sie auf dem Weg zurück ins Badezimmer. Sie schnappte sich das Make-up, drückte das Schwämmchen hinein und tupfte sich über die abgewischte Wange, bis ihre Haut wieder einen gleichmäßigen Teint hatte. Nachdem sie fertig war, schleuderte sie das Handtuch in die Badewanne, bürstete sich nochmals durchs Haar, bevor sie mit Haarspray die Frisur fixierte. »Also, was gibt´s?«

			Sammy war ihr gefolgt und stand im Türrahmen. »Hat sich erledigt. Ich dachte, ich hole dich zum Essen ab. Beim Italiener hängt schon eine Vermisstenanzeige von dir.«

			Naomi lachte. »Glaub mir, da würde ich jetzt auch lieber hingehen.«

			»Jetzt, wo du lachst, siehst du in dem Kleid unwiderstehlich aus.« Sammy trat drei Schritte zurück. »Komm, lass dich bewundern.«

			Sammy machte ihr Platz und reichte ihr die Hand. Kavaliersmäßig führte er sie in die Mitte der Wohnung. Er musterte sie von oben bis unten und pfiff durch die Zähne. »Da verschlägt es mir die Sprache. Dir stehen solche Kleider, wusstest du das? Ist ganz anders, als dich in Jogginghosen und Turnschuhen zu sehen.«

			»So kann ich kaum über den Campus stöckeln.« Naomi lächelte. Sammys Worte taten ihr gut. Sie drehte eine Pirouette und knickste, bevor sie ihm lachend um den Hals fiel. »Danke. Das Kompliment habe ich gebraucht. Ich bin völlig durch den Wind.«

			»Und wo soll das Kleid versaut sein?«

			Naomi bückte sich und zeigte auf den Fleck. »Hier, siehst du?«

			Sammy lachte. »Wer guckt denn da hin? Derjenige, der das entdeckt, muss in die Klapse. Du in diesem Kleid. Wen stört da schon ein Fleck am Rocksaum?«

			»Mich«, jammerte sie.

			Sammy sah sie merkwürdig an. »Aber es geht dir gut, oder?«

			Sie zuckte mit den Schultern. »Ich bin nur nervös. Das ist alles. Glaube ich zumindest.« Sie fand das Schultertuch über der Stuhllehne und legte es sich um. »Fertig. Damit fällt auch meine neueste Kriegsverletzung nicht auf.«

			Sammy runzelte die Stirn.

			»Nichts weiter, ich hab mir nur die Schulter gestoßen. Ich sagte doch, heute läuft nichts normal.« Naomi packte Lippenstift und Puder in ihre Handtasche. »Zeit für dich zu gehen. Wir sehen uns, ja?«

			Sammy nickte und murmelte etwas, als er die Tür hinter sich schloss. Naomi verstand nicht genau, was er sagte. Es klang wie, ja, bis nachher. Naomi ging ans Fenster und sah, wie Sammy in den aufziehenden Nebelschwaden verschwand. Am Straßenrand stand ein dunkler Wagen. Naomi erschrak. Handelte es sich dabei um dasselbe Fahrzeug, was hinter ihr hergefahren war? Sie schüttelte energisch den Kopf und verdrängte den Gedanken daran. Es gab unzählige dunkle Autos.

			 

			Ein letzter Blick in den Spiegel zeigte Naomi eine fremde Person. So schön das Kleid war, so unwohl fühlte sie sich darin. In ihren Sportklamotten fühlte sie sich sicher, selbstbewusst und war einfach sie selbst. In diesem Traum aus Seide kam sie sich verkleidet und fremd vor, was ihre innere Unruhe noch steigerte. Wo blieb Roman?

			Sie ging wieder zum Fenster. Der Nebel war dichter geworden. Der Wagen schien verschwunden zu sein. Oder, er stand doch noch an der gleichen Stelle; vom Nebel verschluckt. Es war nur noch der Zugang zu ihrem Apartmentblock erkennbar. Sie wandte sich ab. Auf dem Schreibtisch entdeckte sie ihr Handy. Das Foto. Beinahe hätte sie es vergessen. Oma wäre stinksauer, wenn sie nicht ihr Foto bekäme. Karsten hatte Leandra nicht nur alles über die Umgebung erzählt, sondern auch Roman erwähnt. Leandra hatte sofort zum Telefonhörer gegriffen, um alle Einzelheiten zu erfahren. Leandra fehlte ihr; trotz ihrer übergroßen Angst um sie. Naomis Mutter hatte über den Lautsprecher mitgehört. Leandra hatte zum Schluss nachgebohrt, ob wirklich alles in Ordnung wäre, was ihre Mutter Luna dazu veranlasste, sich in das Gespräch einzumischen. Sie schimpfte, Leandra solle Naomi in Ruhe lassen, sie sei erwachsen. Es sei schließlich nur normal in ihrem Alter, einen Freund zu haben und Naomi wisse schon, was sie tue. Naomi war froh gewesen, dass ihre Mutter mitgehört und sich eingemischt hatte und somit Leandras Verhör unterbrochen hatte. Karsten musste sein Versprechen gehalten haben. Mit keinem Wort hatte ihre Großmutter das Schlafwandeln erwähnt. Zum Abschluss hatte Naomi ihr Kleid beschrieben, das sie nun trug, und beide hatten auf ein Foto bestanden. Am besten eines gemeinsam mit Roman. Sie fotografierte mit dem Handy in den Spiegel. Das Foto war zwar irgendwie armselig, aber immerhin war es nicht verwackelt.

			An der Tür klopfte es. Das musste Roman sein. Naomi strich sich die Haare zurück über die Schulter, bevor sie öffnete. Roman strahlte sie an. Er hielt eine langstielige Rose in der Hand.

			Naomi nahm sie entgegen. »Die sollte wohl ins Wasser, wenn ich hier überhaupt so etwas wie eine Vase finde.«

			»Du bist wunderschön.« Roman küsste sie auf den Mund. »Wie bin ich nur an dich geraten? Besser gefragt, was findest du bloß an mir?«

			»Danke.« Naomis Herz machte einen Satz. »Vermutlich ahnte ich, dass du im Anzug wie James Bond aussiehst.« In der Küche griff sie nach einer halbleeren Wasserflasche und steckte die Rose hinein. »Das muss wohl genügen. Etwas anderes ist leider nicht da.«

			Er trat von hinten an sie heran und umarmte sie. »Was hältst du davon, einfach hier zu bleiben«, raunte er ihr ins Ohr.

			Naomi lehnte sich an ihn. »Das kommt gar nicht in Frage. Das Kleid will ausgeführt werden. Außerdem bekomme ich in dieser winzigen Bude heute Platzangst.«

			»Wir könnten zu mir fahren.« Roman drehte sie zu sich um.

			Naomi löste sich aus seiner Umarmung. Die Luft im Apartment schien ihr bleischwer. Ihr Herz hämmerte. Es drängte sie aus der Wohnung. »Alles zu seiner Zeit. Wir wollten den Leuten doch etwas zu tratschen geben.«

			Roman drückte den Rücken durch, schlug die Schuhe zackig aneinander und hob die Hand an die Stirn. »Wie Madame wünschen.« Anschließend reichte er ihr den Arm.

			Naomi schnappte sich den Trenchcoat, hängte sich ein, und sie verließen das Haus. Die frische Luft vertrieb Naomis Beklemmungsgefühle. Sie atmete gierig ein und aus.

			»Nervös?«, fragte Roman.

			»Eigentlich nicht.« Sie sog immer noch die frische Luft in ihre Lungen. »Aber schon heute Morgen habe ich mich irgendwie komisch gefühlt. Im Vorlesungssaal bekam ich auch schon kaum Luft. Als die Stunde vorbei war, hatte ich es sogar so eilig, nach draußen zu kommen, dass ich gestolpert und gegen die Wand gerempelt bin. Jetzt geht es wieder. Lass uns losfahren. Sonst kommen wir bei diesem Nebel erst zum Nachtisch an.«

			Roman öffnete die Beifahrertür und ließ Naomi einsteigen. Kaum fiel die Tür ins Schloss, fühlte sich Naomi eingesperrt. Wegen der dichten Nebelfelder war ein Blick in die Ferne unmöglich. Naomi schloss die Augen. Sie riss sich zusammen. Mit noch immer geschlossenen Augen, griff sie nach dem Sicherheitsgurt. Sie zog ihn in weitem Bogen heraus und steckte die Schließe in die Anschnallvorrichtung. Der Gurt spannte sich. Naomi schnappte nach Luft. Es presste sie regelrecht in den Sitz. Das Gefühl gefesselt zu sein, raubte ihr den Atem. Mit hektischen Bewegungen löste sie den Gurt und schnappte nach Luft. Trotzdem fühlte sie sich gefangen. In ihrem Inneren rebellierte es. Ihre Nackenhaare stellten sich auf. Ihr war abwechselnd heiß und kalt. Roman öffnete die Fahrertür, und Naomi erschien es wie ein Tor in die Freiheit. Geräuschvoll stieß sie die Luft aus ihren Lungen. Roman stieg ein und schloss die Tür. Naomi atmete flach. Was war hier nur los? Alles in ihr rebellierte. Woher kam diese Panikattacke? Naomi konzentrierte sich, lauschte in sich hinein. Jede Faser ihres Körpers drängte sie, das Fahrzeug zu verlassen. Sie konnte doch nicht einfach davonlaufen. Wie sollte sie das Roman erklären? Naomi kämpfte die Panik nieder, knetete ihre Hände und starrte auf ihre Knie.

			»Alles in Ordnung?« Roman musste ihre Anspannung bemerkt haben. »Hey, Schatz, was ist denn los?«

			Naomi zwang sich zu einem Lächeln. »Nichts. Alles okay. Lass uns fahren.«

			Der dichte Nebel verlangte Romans volle Konzentration. Die Sicht war auf zehn Meter geschrumpft, und die Scheinwerfer erhellten die weiße Wand vor ihnen. Sie kamen nur im Schritttempo voran. Naomi war dankbar für das Schweigen im Wagen. Sie setzte sich auf ihre Hände, um zu vermeiden, dass sie aus einem Impuls heraus die Wagentür aufriss und ins Freie stürzte. Ihre rechte Hand zuckte immer wieder unter ihrem Hintern. Die etwa fünf Meilen bis zum Hotel kamen Naomi vor wie eine Ewigkeit. Kaum stellte Roman den Motor ab, schnellte ihre rechte Hand zum Türöffner. Sie stieß die Tür auf, und dichter Nebel waberte ins Wageninnere. Endlich konnte sie wieder frei atmen. »Endlich«, flüsterte sie.

			»Wir müssen nicht hingehen.« Roman strich über ihren Rücken.

			Die Berührung aktivierte jede einzelne Zelle ihres Körpers. Es fühlte sich fast wie eine elektrische Spannung an, die sich jeden Moment entladen konnte. Mit einer schwungvollen Bewegung stieg sie aus. Gierig sog sie die feuchte Nachtluft ein. Ihre Nerven beruhigten sich wieder, ihre Atmung ging gleichmäßiger. »Was ist nur mit mir los?«, flüsterte sie kaum hörbar. Wieder schloss sie die Augen. Als sie sie wieder öffnete, stand Roman mit besorgtem Gesichtsausdruck vor ihr. »Lass uns reingehen, ja? Ich bin in Ordnung.«

			Roman fasste ihre Hand, drückte sie fest. »Wir müssen wirklich nicht zu dieser Veranstaltung.«

			Naomi fühlte sich wieder besser. Sie nickte nur. »Ich möchte aber.« Das wollte sie tatsächlich. Die ganze Woche hatte sie auf diesen Abend hingefiebert. Sie konnte nicht zulassen, dass ihre Panikattacke alle Pläne zunichte machte. Sie drückte den Rücken durch und ging entschlossen den beleuchteten Weg zum Hoteleingang. Roman ging schweigend neben ihr her. Jeder Schritt, mit dem sie sich dem Hotel näherte, steigerte ihre Panik. Das eindrucksvolle Portal rückte näher. Es kam ihr immer kleiner vor. Niemals würde sie hindurch passen. Der Rundbogen des Tors neigte sich in Richtung Boden, die Fassade drückte den Eingang immer mehr zusammen. Ihr Herzschlag wurde lauter, pochte gegen ihre Schläfen. Sie hörte ihr Blut rauschen. Trotzdem ging sie weiter. Roman zuliebe. Bis sie zum Schluss vor dem Hoteleingang stand, der wider erwarten Platz genug zum Eintreten bot. Sie hörte die Stimmen der anderen Gäste. Musik drang nach draußen und vermischte sich mit dem Rauschen in ihrem Kopf. Sie zwang sich, einen Schritt nach dem anderen, ins Innere der hell erleuchteten Hotelhalle hineinzugehen; der Raum erdrückte sie beinahe.

			Roman grüßte mit einem Kopfnicken eine Gruppe von Gästen an der Bar. Naomi zögerte. Sie konnte einfach nicht weitergehen. Ihre Füße schienen schwer wie Blei. Ihre Augen suchten nach einem Ausgang. Ein Pfeil zeigte den Weg zu den Toiletten an. Sie lagen direkt neben dem Hoteleingang. Die Stimmen und das Rauschen in ihrem Kopf ließen keinen klaren Gedanken zu. Sie wollte nur weg. Weg von den Leuten, weg von allem, sogar weg von Roman. Sie blieb stehen.

			Roman drehte sich zu ihr. »Ist auch wirklich alles in Ordnung?«

			Ihr Innerstes schrie, nichts sei in Ordnung. Überhaupt nichts. Doch hörte sie sich sagen, Roman solle voraus zur Bar gehen, und ihr ein Glas Weißwein bestellen; sie käme in wenigen Minuten nach. Naomi zeigte entschuldigend auf den Pfeil zu den Toiletten, drückte Roman den Trenchcoat in die Hand und eilte darauf zu. Sie blieb stehen, drehte sich zu Roman um. Er lächelte ihr zu, bevor er sich wegdrehte und auf die Bar zuging. Eine neue Gruppe Gäste betrat das Hotel, strömte auf die Bar zu und nahm Naomi dadurch die Sicht auf Roman. Sie folgte dem Pfeil zu den Toiletten. Ein schmaler Gang führte dorthin. Der Gang war zu eng. Sie passte niemals hindurch. Verzweifelt drehte sie sich nochmals zu Roman um, der an der Bar stand und ihr den Rücken zuwandte, bevor sie aus dem Hotel ins Freie stürmte.

			Ihre Füße übernahmen das Kommando. Sie liefen in eine bestimmte Richtung. Wohin? Sie wusste keine Antwort. Sie gehörten nicht mehr zu ihr; sie hatte die Kontrolle verloren.

			Schritt um Schritt fühlte sie sich freier. Neue Gerüche drangen in ihre Nase. Alles roch intensiver. Aus einem der Häuser hörte sie Geräusche. Das anfängliche Gemurmel schwoll an, bis sie einzelne Worte verstand. Es liefen die Nachrichten. Kinder stritten lautstark um einen Lastwagen. Doch wo stand das Haus?

			Der dichte Nebel lichtete sich ein wenig, als sie den Wald erreichte. Der Duft nach Pflanzen intensivierte sich, der Lärm der Umgebung wich den Geräuschen des Waldes. Sie roch die Blüten der Hartriegelsträucher gemischt mit Berberitze. Gerüche, die sie vorher kaum wahrgenommen hatte. Das Rascheln von Waldtieren war überdeutlich zu hören, trotz ihrer eigenen schwerfälligen Schritte. Sie entdeckte in der Dunkelheit ein aufgescheuchtes Erdhörnchen, das geräuschvoll die Flucht ergriff.

			Naomi spürte nicht, dass sie ihre Schuhe verlor, ebenso wenig, dass die herabhängenden Äste ihr Kleid zerrissen. Sie dachte nicht, sie spürte nicht, sie agierte nur. Ihr Geist war frei. Als sie ihr Ziel, die Lichtung im Wald, erreichte, kauerte sie sich zwischen den Wurzeln der mächtigen Ulme nieder. Eine angenehme Wärme umfing sie; steigerte sich in Hitze. Ihr Körper kribbelte, als läge sie in einem Ameisenhaufen, bevor sie tiefe Dunkelheit umhüllte.

			Das Knacken eines Astes schreckte sie auf.

			»Na endlich.«

			Naomi kannte die Stimme. Sammy. Sie öffnete die Augen. Die Lichtung war erleuchtet. Der Vollmond tauchte alles in silbernes Licht. Die Bäume ringsum lagen in hellen Nebelschwaden versunken. Warum war sie hier? Und, wo war Sammy? Sie öffnete den Mund, um ihn zu rufen. Ein kehliges Geräusch entwich ihrem Hals. Ihre Stimme. Sie konnte nicht sprechen.

			»Naomi, ich bin hinter dir, zwischen den Bäumen. Ich wusste, dass du heute kommen würdest.«

			Naomi drehte sich herum, stolperte und fiel auf ihre Schulter. Um den Schmerz zu vertreiben, versuchte sie sich an der Schulter zu reiben, doch ihr Arm gehorchte ihr nicht. Sie sah nach unten. Pelzige Tatzen. Schwarzes Fell. Erschrocken wich sie zurück. Die Pfoten folgten ihr in dieselbe Richtung. Sie war vor sich selbst erschrocken.

			»Hab keine Angst.« Sammys Stimme klang beschwörend. »Du musst dich beruhigen.«

			Naomis Kopf drehte sich in alle Richtungen. Abermals versuchte sie zu sprechen. Der kehlige Laut wiederholte sich.

			»Wenn du sprechen willst, musst du es denken.« Hinter ihr raschelte es im Unterholz.

			Denken?, fragte sich Naomi.

			»Ja. Genau. Du musst es denken. Wir verständigen uns über unsere Gedanken.«

			Naomi drehte sich um die eigene Achse und stürzte, als sie über ihre eigenen Vorderpfoten stolperte. Schlagartig fiel ihr die Geschichte ein, die Leandra ihr versucht hatte zu erklären.

			»Wer ist Leandra?« Sammy blieb immer noch in seinem Versteck. »Was hat sie dir erzählt?«

			»Das kann nicht sein. Ich bin kein ...« Naomi wagte nicht den Satz zu Ende zu denken.

			»Doch, du bist ein Katzenmensch. Und, es ist gefährlich hier. Wir sollten gehen. Ich werde dich alles lehren, was notwendig ist. Komm, versuche ein paar Schritte zu gehen«, forderte Sammy sie auf.

			Naomi hob ihre rechte Pfote, setzte sie auf, um sofort die linke Pfote zu heben. Sie strauchelte und fiel auf die Seite, wie ein frischgeborener Welpe. Ihre Angst war verschwunden. »Ich kann das nicht.«

			Trotzdem versuchte sie es weiter. Dieses Mal wackelte sie, konnte aber einen Sturz verhindern. Erneut hob sie ihre rechte Vorderpfote und gleichzeitig die linke Hinterpfote. Nach einigen Versuchen konnte sie die Schritte ausbalancieren. Konzentriert setzte sie eine Tatze vor die andere. Das schwarze Fell auf ihren Pfoten glänzte im Vollmond.

			»Sammy, wo bist du?«

			»Direkt hinter dir. Komm weg von der Lichtung. Es ist viel zu hell. Wir müssen gehen.«

			Naomi hörte das Rascheln hinter sich. Ihre Gedanken konzentrierten sich auf ihre nächsten Schritte. Sie durchbrach das Dickicht. Der unebene Boden verhinderte ein sicheres Auftreten, und sie schwankte hin und her, bis sie direkt vor Sammy auf die Seite fiel. »Es ist gefährlich hier? Warum?«

			Sammy stupste sie mit dem Kopf an, fuhr an ihrer Seite entlang. »Beeil dich. Wir dürfen keine Zeit verlieren.«

			Er ging voraus. Seine Bewegungen waren geschmeidig. Naomi tapste unbeholfen hinter ihm her. Jeder Schritt ließ sie trittsicherer werden. Nach etwa einhundert Metern, die sie tiefer in den Wald eingedrungen waren, funktionierte der Bewegungsablauf ihrer vier Beine runder, und sie konnte endlich Fragen stellen, da sie sich nicht mehr auf die Schritte konzentrieren musste. »Sammy, wohin gehen wir?«

			Sammy stoppte. Als Naomi neben ihm stand, fiel ihr auf, dass sie nicht einmal halb so groß war wie Sammy. Er sah aus wie ein ausgewachsener Panther.

			»Wir müssen weiter weg von der Lichtung. Es gibt nicht nur uns hier. Es gibt einen feindlichen Clan. Dem darfst du jetzt auf keinen Fall begegnen. Du würdest einen Kampf nicht überleben. Noch nicht. Jetzt komm schon.«

			Naomi hörte die Dringlichkeit in seiner Stimme und fragte nicht weiter. Sie war in Gefahr. Sammy wollte sie beschützen. Naomis Nackenhaare stellten sich auf. Sie duckte sich ins Dickicht und sah sich ängstlich um. Ihre Augen durchforsteten den Wald, der durch die Nebelfelder undurchdringlich schien. Unsicher setzte sie eine Pfote vor die andere, tapste hinter Sammy tiefer in den Wald, bis er vor einer Höhle stehen blieb und sich kurz umsah. Sammy ging hinein. Naomi folgte ihm.

			»Hier bist du in Sicherheit.« Sammy legte sich hin, die Vorderpfoten gerade vor sich ausgestreckt.

			Er erinnerte Naomi an eine Sphinx. Elegant, groß und eindrucksvoll. »Wusstest du, als du mich angesprochen hast, dass ich so bin wie du? Gibt es viele von uns?« Naomi setzte sich auf ihre Hinterfüße und starrte Sammy an.

			»Ich wusste es, als ich dich das erste Mal sah. Deswegen war ich immer in deiner Nähe.«

			Naomi legte den Kopf schief. »Dann warst das du? Auf der Brücke und auf der Lichtung?«

			»Ja. Ich musste auf dich Acht geben.«

			Naomi bewegte sich nervös auf und ab. »Deswegen bist du mir auch im Wagen gefolgt. Warum? Roman war doch bei mir.«

			»Roman ist kein Schutz. Menschen sind kein Schutz. Das solltest du dir merken.« Sammy schob ihr einen Napf zu. »Hier, friss diese Pflanzen. Ich wusste, du würdest sie nötig haben. Sie werden dich stärken und beruhigen. Du machst mich ganz nervös mit diesem hin und her.«

			Naomi roch an den Pflanzen. »Das stinkt ja widerlich.«

			»Aber das macht es einfacher«, hielt Sammy dagegen.

			Naomi fühlte sich aufgedreht. Aber war das ein Wunder? Sie sah zu Sammy. Er wollte helfen. Sammy wusste, was das beste für sie war. Sie beugte sich nach unten, neigte den Kopf und holte mit der Zunge die Pflanzen aus der Schale. Um die bitteren Blätter nicht zu lange im Mund zu haben, verzichtete Naomi darauf zu kauen und würgte sie rasch hinunter.

			»So ist es gut, Naomi. Ich weiß nicht genau, wo ich anfangen soll. Du bist die Erste unserer Art, die ich einweise.«

			Eine ungewöhnliche Wärme breitete sich in Naomis Magen aus. Bald erfasste sie ihren ganzen Körper. Sammys Stimme drang nur noch undeutlich zu ihr durch. »Sammy? Was ist ...?« Ihre Gedanken verschwammen, ebenso ihr Blick. Sie fiel zur Seite und regte sich nicht mehr.

			 

			*

			 

			Roman bestellte an der Bar zwei Gläser Weißwein. Er bezahlte die Getränke und sah in Richtung der Toiletten. Irgendetwas stimmte nicht mit Naomi. Sie fühlte sich nicht wohl, auch wenn sie das Gegenteil behauptete. Geistesabwesend nippte er an seinem Weißwein. Der Abend lief nicht so, wie er ihn geplant hatte. Doch das war ihm gleichgültig. Wenn Naomi nicht hier sein wollte, dann wollte er das auch nicht. Keinesfalls wollte er sie dazu zwingen, den Abend hier zu verbringen. Sie musste ihm keinen Gefallen tun und seichte Gespräche mit seinen Kollegen führen. Anfangs hatte er angenommen, sie sei nur nervös. Doch war es nicht Naomis Art, sich wegen ein paar Unidozenten und deren Frauen erschrecken zu lassen. Die vergangene Woche hatte sie nur davon gesprochen, den Leuten für das nächste Semester genug Stoff zum Klatschen zu liefern. Für sie war es ein Spiel gewesen, sich den Leuten zu stellen und ihre Beziehung öffentlich zu machen. Naomi war die erste Frau, bei der er so sein konnte, wie er war. Keine Spielchen, keine Geheimnisse, keine Aufschneiderei. Es musste etwas Anderes dahinterstecken. Roman beschloss abzuwarten, bis sie wieder von der Toilette käme. Sollte es ihr immer noch nicht besser gehen, würde er sie schnappen und zu sich nach Hause fahren. Er sah auf die Uhr.

			Naomi war nun seit über zehn Minuten in den Waschräumen. Roman seufzte. Seine Nervosität spülte er mit einem weiteren Schluck Wein hinunter. Nachdem Naomi immer noch nicht zurück war, entschied er nachzusehen.

			Roman klopfte an die Toilettentür. »Naomi?« Niemand antwortete. Er klopfte erneut. »Naomi? Ist alles in Ordnung?« Nachdem er wieder keine Antwort erhielt, drückte er die Tür langsam einen Spalt auf. »Hallo? Naomi?« Der Waschraum war leer. Seine Skrupel, die Damentoilette zu betreten, schwanden. Naomi musste hier sein.

			Zwei Toilettentüren waren geschlossen. Roman ging auf die Knie, legte den Kopf beinahe auf den Fussboden und schielte durch den unteren Türspalt. Es waren keine Füße zu sehen. Die Toiletten waren leer. Mit einem Satz war er auf den Beinen.

			Die Tür schwang auf, und eine überraschte Dame, mit blauweißen Haaren und einer dicken Brille, stand vor ihm. »Das ist die Damentoilette!«

			Ohne eine Antwort stürmte er an ihr vorbei und stürzte nach draußen. Vor dem Hotel waberten Nebelschwaden. Sein Blick huschte von links nach rechts. Naomi war nicht zu sehen. Vielleicht war sie zum Wagen gegangen. Roman rannte zu seinem Pick-up. Nichts. Er rief nach ihr. Keine Antwort. Es schien, als hätte der Nebel sie verschluckt. Und wenn sie doch schon an der Bar auf ihn wartete? Auf dem Weg zurück ins Hotel rief er immer wieder nach ihr.

			Zwischen den ankommenden Gästen war Naomi auch nicht zu entdecken. In ihrem grünen Kleid wäre sie zwischen der dunklen Abendgarderobe sofort aufgefallen. An der Bar standen die beiden Weingläser. Ihres unberührt, seines zur Hälfte geleert. Der Barkeeper zuckte mit den Schultern und schüttelte den Kopf, als er ihm Naomi beschrieb. Sie war wie vom Erdboden verschluckt. Romans Herz krampfte sich zusammen. Ein unbestimmtes Gefühl verriet ihm, dass Naomi nicht freiwillig verschwunden war. Sie hätte ihn niemals ohne eine Erklärung hier stehen lassen. Mit großen Schlucken leerte er das Weinglas.

			Obwohl er wusste, dass sie nicht zu Hause sein würde, trieb es ihn zu ihrem Studio. Mit überhöhter Geschwindigkeit fuhr er durch den Nebel. Sein Blick suchte die Straßen ab. Nichts. Auch nicht, als er seinen Wagen vor Naomis Apartmentblock parkte. Kein Licht.

			Roman stieg aus. Er drückte auf den Klingelknopf. Keine Reaktion. Irgendwie musste er ins Haus kommen. Mit der flachen Hand presste er auf sämtliche Klingelknöpfe. Irgendjemand würde öffnen.

			»Wer ist da?«, brüllte es über ihm aus einem Fenster.

			Roman trat ins Licht. »Ich will zu Naomi!«

			»Die ist nicht da. Scheint heute aber recht beliebt zu sein!« Ein wuscheliger Haarschopf verbarg das Gesicht des Mädchens, das sich weiter aus dem Fenster lehnte, um besser sehen zu können. »Ach, du bist´s. Wenn du willst, kannst du ja eine Nachricht hinterlassen.«

			Roman nickte. »Dann lass mich herein.«

			Der Türöffner summte. Roman stürmte ins Treppenhaus. Vor Naomis Tür lagen bereits Block und Kugelschreiber. Roman wählte Naomis Handynummer. Eine rockige Melodie erklang in ihrer Wohnung. Sie hatte das Handy gar nicht eingesteckt. Nachdem auch auf sein Klopfen keine Reaktion folgte, schnappte er sich den Block und schrieb in schwungvollen Worten:  Ich mache mir Sorgen um dich! Melde dich, sobald du kannst, ja? Dein Handy liegt im Apartment, und keiner weiß, wo du steckst. Ich liebe dich, Roman.

			Roman beschloss im Wagen auf Naomi zu warten. Die Nacht war kalt und feucht. Immer wieder ließ er den Motor an, um den Innenraum aufzuwärmen. In Gedanken ging er die letzten Tage nochmals durch. Es war eine der glücklichsten Wochen seines Lebens gewesen. Nichts war vorgefallen, was Naomis Verhalten hätte erklären können. Der Morgen graute. Die Sonne brach durch die Nebelfelder. Naomi blieb verschwunden.

			 

			*

			 

			Kais schwarzes Fell glänzte silbern im Mondlicht. Das einfallende Licht ließ deutlich die rosettenförmigen Flecken auf seinem Fell hervortreten. Sie verliefen längs über seinen Rücken. Seine Ohren waren aufgestellt; er lauschte. Außer den nächtlichen Waldgeräuschen, vernahm er nichts. Wo war Naomi nur? Sie müsste längst auf der Lichtung sein.

			Vor über einer Stunde war Kai ihr zum Hotel gefolgt. Er hatte gesehen, wie sie an Romans Seite das Hotel betreten hatte. Nur kurz hatte er sie aus den Augen gelassen, um seinen Wagen auf dem Parkplatz abzustellen. Durch den Nebel war der Eingang aus seinem Sichtfeld verschwunden. Bis er an das Portal gelangte, waren vielleicht fünf Minuten vergangen. Plötzlich war Roman vor dem Hotel aufgetaucht. Er rief nach Naomi, lief zu seinem Pick-up und blieb dort ratlos stehen. Kai war sofort klar, was passiert war. In diesen Minuten musste Naomi das Hotel unbemerkt verlassen haben. Kai sprang in seinen Wagen und fuhr die Straßen bis zur Brücke ab. Dort ließ er das Fahrzeug stehen. Obwohl er die Lichtung schnell erreicht hatte, war niemand da. Er war allein gewesen; wie auch die Vollmondnächte zuvor, als er vergeblich auf Naomi gewartet hatte. Sie musste kommen.

			Er duckte sich im Dunkel der Bäume dicht an den Boden und wartete in dieser Lauerstellung. Naomi würde Angst haben. Angst vor dem, was mit ihr geschah und Angst vor Kai, sollte sie ihn in seiner jetzigen Gestalt sehen. Er musste behutsam vorgehen. Kai überlegte, wie er ihr begegnen sollte. Er wusste es nicht. Warum tauchte sie nicht auf? Kai trabte noch immer geduckt am Rande der Lichtung auf und ab. Sein Bauch berührte beinahe den Boden. Seine Nervosität jagte ihn von einem Ende der Lichtung zum anderen. Naomi würde nicht kommen. Er musste sie suchen. Ihr musste etwas zugestoßen sein. Kai verließ die Lichtung. Seine Augen suchten aufmerksam die Umgebung ab. Er zog immer weitere Kreise um die Lichtung, bis er entschied, tiefer in den Wald zu laufen. Der Nebel zwischen den Bäumen erschwerte ihm die Sicht. In seiner Verzweiflung hielt er die Nase in die Luft, um Naomis Geruch aufzunehmen. Vergeblich. Sein Geruchssinn war durch einen Kampf geschädigt und geradezu jämmerlich ausgeprägt. Kai setzte zum Sprung an, breitete die Vorderpfoten wie für eine Umarmung auseinander und schlug die Klauen in den Baumstamm. Der Schwung reichte für zwei weitere Sprünge, bis er den ersten Ast erreichte. Dort kletterte er an den Ästen entlang nach oben. Seine Augen spähten durchs Geäst. Nichts. Er kletterte vorsichtig durch die Zweige zum Stamm. Der Baumstamm war hoch. Er krallte sich fest, ließ sich rücklings am Stamm hinunter, bevor er sich umdrehte und für den letzten Sprung vorwärts abstieß.

			Wütend schlug er mit der Tatze auf einen kleinen Busch ein, der ihm im Weg stand. Rufen. Er konnte nach ihr rufen. War Naomi hier? War sie in der Lage zu antworten? Ein Versuch wäre es wert. »Naomi!«, dachte er, so laut er konnte. Kai streifte tiefer in den Wald. Unaufhörlich rief er in Gedanken Naomis Namen. Nichts. Er bewegte seine Ohren in jegliche Richtung, um auch das geringste Geräusch aufzunehmen. Zeitgleich hielt er seine Nase in den Wind. Ein zarter Geruch erreichte ihn. Kai schnupperte weiter, versuchte die Richtung zu erkennen. Er trabte zurück zur Lichtung. Die Fährte verlor sich. Nachdem der Geruch sich zwei Mal in Luft aufgelöst hatte, nahm er endlich die richtige Spur auf. Seine Nase dicht am Boden, schlich er weiter.

			Vor ihm lag eine Höhle. An die Wand gedrückt, tastete er sich vorwärts. Seine Augen durchsuchten jeden Winkel, bis er Naomi entdeckte. Es musste Naomi sein. Die liegende Gestalt war kaum größer als ein halbwüchsiger Panther. Mit einem Satz war er neben dem leblosen Körper. Er schnupperte an ihr, stieß sie mit der Schnauze an, lauschte. Sie atmete. Was war nur passiert? Mit Sicherheit steckte Sammy dahinter. Kai versteckte sich tiefer in der Höhle. Vielleicht käme Sammy zurück.

			Doch Sammy kam nicht wieder. Kai wartete vergeblich. Dieses Mal hätte er es auf einen Kampf ankommen lassen.

			Der Brustkorb von Naomi hob und senkte sich gleichmäßig. Hin und wieder schlug sie mit dem Schwanz um sich. Bald würde sie aufwachen. Kai spürte es.

			 

			*

			 

			Naomi streckte die vier Beine von sich. Ihr Körper zitterte, bevor er sich wieder entspannte. Sie schlug die Augen auf. Um sie herum war nichts als Dunkelheit. Sie schob sich rückwärts, bis sie an eine Wand stieß.

			»Naomi. Du brauchst keine Angst mehr zu haben«, hörte sie eine Stimme in ihrem Kopf. Die fremde Stimme ließ ihr die Nackenhaare aufstehen. Sammy? Naomi öffnete die Schnauze. Anstelle von Sammys Namen hörte sie ein Fauchen, das aus ihrer Kehle kam. Sie erkannte Umrisse. Felsen. Eine Höhle. Sie war mit Sammy hierher gekommen. »Sammy«, dachte sie.

			»Nein. Ich bin Kai. Und ich habe dich überall gesucht.« Kai machte drei Schritte aus seinem Versteck.

			Naomi fühlte sich in die Enge getrieben. Ihr Fell zuckte, bevor sie fauchte. Das fremde Geräusch ließ sie zusammenfahren. War sie das gewesen? Es hatte sich so angehört. Die Benommenheit fiel langsam von ihr ab. Die Lichtung, Sammy, Oma. Leandra hatte sie warnen wollen. Ihre Gedanken überschlugen sich. Sammy hatte gesagt, sie müsste bewusst denken, was sie sagen wollte. »Wo ist Sammy?«

			Kai war stehen geblieben. Naomis Augen blickten forschend in seine Richtung. Sie sah nur seinen Umriss. Vor ihr stand eine Raubkatze. Groß, schwarz, bedrohlich.

			»Ich weiß es nicht. Jetzt bist du in Sicherheit. Ich werde dich beschützen.« Kai duckte sich und drückte sich langsam zwei Schritte nach vorn.

			»Bleib wo du bist.« Naomi dachte nach. »Woher kennst du meinen Namen?«

			»Ich habe auf dich gewartet. Schon lange. Es war nicht schwer, dich zu erkennen, Naomi. Ich war immer in deiner Nähe. Deswegen kenne ich auch deinen Namen.« Kai rührte sich nicht.

			Sein defensives Verhalten beruhigte Naomi. Ihre Nackenhaare legten sich. »Und woher weiß ich, dass du nicht aus einem feindlichen Clan bist? Sammy sprach davon.«

			»Wenn ich dich hätte töten wollen, wärst du das bereits. Im Schlaf warst du wehrlos. Ich habe aber über dich gewacht. Im Gegensatz zu Sammy. Er ist dein Feind. Vertraue mir.«

			Naomi überlegte, ob sie das konnte. Sammy war fort. Er hatte sie allein zurückgelassen. Die Pflanzenmischung fiel ihr ein. Das war das Letzte, woran sie sich erinnerte. »Aber Sammy ist mein Freund.« Naomi setzte sich auf.

			Ein leises Fauchen antwortete ihr. »Sammy ist hinterhältig. Sei froh, dass er dich am Leben gelassen hat. Er spielt gerne Spielchen. Vermutlich hätte es ihn gelangweilt, dich jetzt schon zu töten.«

			Warum sollte Sammy sie töten wollen? Das konnte nicht sein. Andererseits war er nicht hier. Er würde seine Gründe haben. Dessen war sie sich sicher. Konnte sie aber diesem Kai trauen? Immerhin hatte er ihr nichts getan. Sie musste es riskieren. »Sammy ist kein Mörder. Niemals.«

			Kai stand auf. Er kam langsam auf sie zu. »Lass uns hier verschwinden. Auf der Lichtung sind wir sicher. Es wird bald hell, und ich habe dir viel zu erklären.«

			Naomi erhob sich ebenfalls. »Sammy sagte, auf der Lichtung sei es gefährlich.« Während der ersten Schritte zum Ausgang der Höhle taumelte sie, bis sie in den Rhythmus des Kreuzgangs fiel und gleichmäßig beide Pfoten hob und wieder absetzte.

			Kai fauchte auf und folgte ihr mit Abstand. »Sammy ist ein Lügner.«

			Naomi sah sich um. Dichter Wald umfing sie. Kai streifte sie leicht, als er sich an ihr vorbeischob.

			»Hier entlang.« Er machte einen Satz von fünf Metern und drehte sich zu ihr um. »Mach langsam. Üben können wir kommende Nacht. Gewöhne dich erst an deinen neuen Körper.«

			Naomi kletterte mühsam über die Felsen, strauchelte mehrmals, bevor sie für das letzte Stück einen Sprung auf den Waldboden versuchte. Ihre Vorderläufe knickten ein. Hart schlug ihr Kinn auf eine Wurzel.

			»Hatte ich dir nicht geraten, vorsichtig zu sein?«

			Naomi zog die Stirn nach unten. Eine kleine Wulst über den Augen zeigte ihren Unmut. Schweigend folgte sie Kai. Sie ärgerte sich über ihre Unbeholfenheit. Im Schritttempo fiel ihr der Kreuzgang bereits leicht, und sie versuchte zu traben. Ohne zu wissen, was sie falsch machte, stolperte sie über die eigenen Pfoten und stürzte.

			Kai drehte sich zu ihr um und knurrte. »Du wirst dir noch das Genick brechen.«

			Naomi ließ ihren Kopf hängen und schlich hinter Kai her, bis sie die Lichtung erreichten. Der Nebel blieb hinter den Bäumen zurück. Naomi sah nach oben. Das Schwarz des Nachthimmels war purpurnem Blau gewichen. Neben der Ulme lag das zerrissene Abendkleid über einer Wurzel. Dieses Stück Stoff ließ sie begreifen, was tatsächlich mit ihr geschehen war. Es war kein Traum. Sie hatte sich in ein Wesen verwandelt, dessen Körper sie nicht kontrollieren konnte. Ihr Verstand ignorierte das Geschehene, obwohl die Erlebnisse dieser Nacht das Gegenteil bewiesen. Kai, der in seiner vollen Größe auf der Lichtung stand, machte ihr deutlich klar, dass es sich weder um eine Halluzination noch um einen Alptraum handelte. »Was sind wir?«

			Kai drehte den Kopf zu ihr. »Später. Leg dich hin. Es wird Tag.« Kai rollte sich unter der Ulme zusammen. Naomi tat es ihm gleich. Sie suchte nach Erklärungen, bis sie keinen Gedanken mehr fassen konnte. Ihr Verstand funktionierte plötzlich nicht mehr. Sie war völlig leer.

			 

			Naomi öffnete die Augen. Sie fröstelte. Die Arme um sich geschlungen, sah sie sich um. Die Lichtung. Ein Fremder saß auf einer Wurzel und beobachtete sie aus den Augenwinkeln. »Ich bin Kai. Erinnerst du dich?«

			Naomi nickte. Ihr war kalt. Kai kam auf sie zu, blickte aber auf einen Punkt hinter ihr. Er legte ihr einen Jogginganzug vor die Füße, bevor er sich von ihr wegdrehte. »Schuhe habe ich leider keine für dich. Ich kannte deine Größe nicht.«

			Naomi stand auf. Der Wind strich über ihren nackten Körper. Ihr Gesicht glühte vor Scham. Hastig zog sie die Kleidungsstücke an.

			»Man gewöhnt sich daran«, versuchte Kai sie zu beruhigen. Er ging einen Schritt auf sie zu. »Wie geht es dir?«

			»Ich kenne dich. Du warst auf dem Aussichtsturm.« Naomi erkannte sein Gesicht und sein dunkles Haar.

			Kai brummte zustimmend. »Auf der Lichtung, dem Campus, auf der Brücke. Ich war immer in deiner Nähe.« Er sah auf seine Schuhe. »Fast immer.«

			Naomi trat von einem Bein auf das andere. Der feuchte Waldboden verwandelte ihre Füße in Eisklötze.

			»Lass uns gehen.« Kai streckte ihr seine Hand entgegen.

			Naomi zögerte. »Wohin?«

			»Deine Fragen beantworten«, sagte Kai. Er ließ seine angebotene Hand sinken und verließ die Lichtung.

			


			

Dreizehn

			 

			Naomi ließ das heiße Wasser über ihren Körper prasseln. Ihre eiskalten Füße begannen zu kribbeln, die Kratzspuren an ihren Beinen brannten. Ihre Gedanken kreisten um die vergangene Nacht, die ihr immer noch surreal vorkam.

			Wie hatte sie ihre Großmutter Leandra verspottet, als diese versucht hatte, ihr die Geschichte zu erklären und sie auf eine solche Situation vorzubereiten. Niemals hätte sie es für möglich gehalten. Ihre Urgroßmutter war ein Katzenmensch; sie selbst war ein Katzenmensch. Und sie war nicht alleine. Sie trocknete sich ab, schlüpfte in den Jogginganzug und die flauschigen Socken. Ihre innere Ruhe befremdete sie. Keinen Moment lang hatte sie sich unwohl in diesem ungewohnten Körper gefühlt. Erschrocken, ja; aber nicht unwohl. Sie warf das Handtuch unter das Waschbecken und ging durch den schmalen Flur ins Wohnzimmer.

			»Besser?« Kai schob ihr über den Couchtisch eine Tasse Tee hinüber.

			Naomi nickte und griff danach. »Meine Oma wollte mich warnen, aber ich habe ihr nicht zugehört.«

			»Deine Oma ist wie wir?«, fragte Kai.

			Naomi schüttelte den Kopf. »Sie nicht. Ihre Mutter.«

			Kai seufzte. »Dann dürfte sie gar nichts wissen. Es ist gefährlich. Für sie und für uns.«

			»Warum? Sie wollte mich schützen. Ihre Mutter wäre beinahe umgekommen, als sie das erste Mal in den Wald lief.« Naomi zog die Beine an und legte ihr Kinn auf den Knien ab.

			Kai beugte sich nach vorn und sah Naomi fest in die Augen. »Deswegen passt immer jemand auf die Neuen auf. Wie viel weiß sie? Was hat sie erzählt?«

			Naomi dachte nach. Leandra hatte nicht viel erzählt. Sie hatte überhaupt kaum zugehört. Sie wusste nichts. »Nicht viel. Leandra folgte ihrer Mutter, also meiner Urgroßmutter Romina, in den Wald. Als kleines Mädchen. Kurz darauf verschwand Romina. Spurlos. Seither war meine Oma eine Überglucke mit merkwürdigen Vorahnungen. Sie hat meine Mutter eingesperrt, bis sie verheiratet und mit mir schwanger war. Als mein Vater ums Leben kam, sind wir umgezogen. Oma hat es dort nicht mehr ausgehalten. Überall witterte sie Gefahr. Sie meinte, unsere Familie sei verflucht. Auch mein Opa starb sehr jung. Das hat sie sehr mitgenommen. Deswegen durfte ich auch nirgendwo hin. Nie woanders übernachten. Regelrecht ausgeflippt ist sie, als ich abgeflogen bin und sie es nicht verhindern konnte.«

			»Kluge Frau. Wann hat sie dir davon erzählt?« Kai lehnte sich in die Polster zurück.

			»Kurz vor meiner Abreise.« Naomi stellte ihre leere Tasse auf den Tisch. »Meiner Meinung nach war Oma über Nacht senil geworden. Eine andere Vermutung war, dass sie solche Märchen erzählt, damit ich nicht weggehe.«

			Kai stand auf und blieb im Türrahmen zur Küche stehen. »Was ist eigentlich heute Nacht passiert? Denk genau nach. Es ist wichtig.«

			Naomi hörte Klappern aus der Küche. Ihr Magen knurrte. Bevor sie aufstand, kam Kai mit einem Korb Brot und einem Glas Marmelade zurück. »Ich hab noch Müsli.«

			»Brot ist schon okay.« Naomi griff nach einer trockenen Scheibe und biss herzhaft hinein. »Ich würde im Moment alles verdrücken.«

			»Also, was war los?« Kai öffnete die Margarine und bestrich eine Scheibe Brot. Nachdem er Kirschmarmelade darauf verteilt hatte, streckte er es Naomi hin.

			Naomi lächelte. »An wirklich viel erinnere ich mich nicht. Schon in meinem Apartment fühlte ich mich nicht wohl. Auf dem Weg zu dieser Veranstaltung wurde es immer schlimmer. Es fiel mir schwer zu atmen. Im Hotel hielt ich es gar nicht mehr aus. Ich bin einfach abgehauen.« Sie biss ein Stück vom Marmeladenbrot ab. »Ich habe Roman einfach sitzen gelassen. Das verzeiht er mir nie.«

			»Ach was, er wird dir schon verzeihen.« Kai schenkte Tee nach und beobachtete Naomi mit nachdenklichem Gesichtsausdruck. »Wie ging´s weiter?«

			»Ich weiß nicht mehr, wie ich zur Lichtung kam. Und plötzlich war Sammy da.« Sie legte das angebissene Brot auf den Tisch. Der Appetit war ihr vergangen.

			»Er war auf der Lichtung?«, fragte Kai.

			Naomi schüttelte den Kopf. »Sammy war im Wald. Er wollte mich nicht erschrecken. Die Sache mit dem Sprechen hat er mir erklärt, und er wiederholte ständig, es sei nicht sicher auf der Lichtung wegen des feindlichen Clans.«

			Kai sprang auf. Mit einer schwungvollen Handbewegung warf er das Brot auf den Tisch. Die Marmelade spritzte in alle Richtungen. »Diese miese Sau! Die Lichtung ist der einzig sichere Ort für uns. Er hat dich weggelockt, damit ich dich nicht vor ihm warnen kann!«

			Naomi zuckte zusammen. »Er hat mir doch nichts getan. Nichts ist geschehen. Was regst du dich so auf?«

			»Zum Teufel. Betäubt hat er dich!« Kai ging mit ausholenden Schritten im Wohnzimmer auf und ab. »Ich wüsste zu gerne warum.«

			Naomi grübelte, ob sie etwas vergessen hatte. Nach den Pflanzen erinnerte sie sich an gar nichts. Sie war einfach müde geworden und eingeschlafen. Und später war Kai dort gewesen. Vielleicht hatte sich Sammy nur mit der Menge verschätzt und war in Panik geraten? Naomi sagte Kai, wie sie darüber dachte.

			»Sammy und Panik. Diese verschlagene Ratte. Nein. Er hatte einen Grund dafür.« Kai blieb plötzlich stehen. »Ich dachte zwar, er sei alleine hier. Aber wer weiß, ob nicht doch noch jemand aus seinem Clan in der Gegend ist. Ich mag mir nicht vorstellen, was sie mit dir angestellt hätten, wenn ich dich nicht vorher gefunden hätte.«

			»Kai«, unterbrach sie ihn. »Um was geht es hier eigentlich? Bekriegt ihr euch?«

			»Was heißt hier ihr? Du steckst da mitten drin, Naomi. Du bist eine leichte Beute. Neu, unerfahren und keine Ahnung von nichts. Mit Mühe und Not kannst du geradeaus laufen. Selbst das fällt dir noch schwer.«

			Kais Geschrei schüchterte Naomi ein.

			»Du könntest tot sein!«

			Sie sah auf ihre Fingernägel und von dort auf den Boden vor ihr. Dass sie schon wieder rot im Gesicht war, musste ihr niemand sagen. Die aufsteigende Hitze verriet es ihr ohnehin. Tot sein?, überlegte sie. Warum sollte sie jemand töten wollen? Sie hatte niemandem etwas getan.

			Kai ging vor ihr in die Knie. »Es tut mir Leid. Ich bin laut geworden. Aber, ich mache das auch zum ersten Mal.«

			Naomi presste die Lippen aufeinander und sah Kai an.

			»Beinahe wäre alles schief gegangen. Ich hätte besser auf dich aufpassen sollen. Ausgerechnet in den paar Minuten, als ich den Wagen auf dem Hotelparkplatz abstellte, bist du mir entwischt.« Er nahm ihre Hand. »Naomi, es war verdammt knapp. Sammy ist ein Schwein.«

			Naomi legte den Kopf schief. Sammy war ihr Freund. Immer war er für sie da gewesen. »Was hast du eigentlich gegen Sammy?«

			Ihm entfuhr ein wütendes Schnauben. »Sammy ist ein Mörder. Ein hinterhältiger Mörder.« Er ließ ihre Hand los, bevor er aufstand. »Du kannst ihm nicht trauen.«

			»Aber dir?« Nachdem Kai stand, erhob sie sich ebenfalls. Sie wollte ihm auf Augenhöhe begegnen. Sie kannte Sammy. Ihn kannte sie nicht. Kai konnte alles behaupten. Sammy war nicht hier, um sich zu verteidigen. In Erwartung heftiger Widerworte, verschränkte sie abwehrend die Arme vor der Brust. Den Blick fest auf ihn gerichtet, wartete sie ab.

			Kai sank in sich zusammen, schlurfte zum Sofa, wo er wie ein alter Mann kraftlos in die Kissen sank. »Ja«, seufzte er. »Setz dich.«

			Naomi blieb stehen. Die Stirn gerunzelt, überlegte sie, was nun kommen würde. Erst tobte er herum, und jetzt saß er hilflos auf dem Sofa. Sie konnte Kai nicht einschätzen. Seine Reaktionen waren unkontrolliert, und das ängstigte sie.

			»Bitte.« Kai sah sie an. In seinen Augen entdeckte sie keine Aggression, nur Trauer. Er würde ihr nichts tun.

			Naomi setzte sich auf die Sessellehne. »Ich sitze. Also?«

			»Es ist schwieriger, als ich dachte.« Kai kratzte sich am Kopf. »Ich muss irgendwo anfangen.«

			Naomi sah ihn ruhig an. Was wusste Kai? Konnte er ihr mehr über die Verwandlung erzählen? Um ihn nicht in seinen Gedanken zu stören, hielt sie sich zurück und schwieg. Später konnte sie immer noch nachfragen.

			»Die Geschichte, die ich kenne, ist nicht vollständig. Ich kann dir nur das erzählen, was man mir damals gesagt hat. Offenbar weiß keiner mehr, wie wir zu dem wurden, was wir sind. Es gibt eine Legende. Aber wie das mit Legenden so ist ...«

			Naomi rutschte von der Lehne in den Sessel. Die Beine baumelten über der Armstütze. Aufmunternd nickte sie Kai zu. »Sag einfach, was du weißt, okay?«

			»Ursprünglich kommen wir wohl alle aus Südamerika. Andere behaupten auch, wir kämen aus Europa. Vor mehreren hundert Jahren wurde eine Familie verflucht. Ich habe versucht herauszufinden, woher dieser Fluch stammt und ob man ihn aufheben kann, aber keiner wusste etwas. Es ist ja sogar unklar, wo unsere Wurzeln liegen. Der Fluch betraf nur eine Familie. Eine Familie mit sieben Kindern. Die Kinder wuchsen heran, und jedes verwandelte sich irgendwann nach dem sechzehnten Geburtstag bei Vollmond in einen Panther. Zu Beginn der Verwandlung ähnelt die Statur eher einer größeren Wildkatze. So wie bei dir. Du bist noch sehr klein, aber das ändert sich mit der Erfahrung. Mit jeder Verwandlung wirst du größer werden. Du wirst an körperlicher Stärke und auch an Wissen zulegen. So können wir unterscheiden, wer Hilfe und Anleitung benötigt, und wer gut auf sich alleine achten kann.« Kai massierte sich die Schläfen. »Der eigentliche Fluch ist aber nicht die Verwandlung, sondern das Geheimhalten unserer Existenz vor der Außenwelt.«

			Naomi verstand nicht. »Wenn es aber nur eine Familie betraf, was hat das dann mit mir oder mit dir zu tun?«

			»Es ist viele hundert Jahre her. Damals betraf es nur diese eine Familie. Aber auch diese Kinder wurden erwachsen, verliebten sich, heirateten und bekamen Kinder, die mit demselben Fluch zu kämpfen hatten. Es bildeten sich sieben Clans, die zunächst in ihrer Heimat blieben. Aus Angst und Scham hielten sie den Fluch geheim. Die menschlichen Ehepartner hätten zu damaligen Zeiten den Verfluchten mit Sicherheit getötet. Die Menschen waren noch viel abergläubischer als heute, wo keiner mehr an Dämonen und Flüche glaubt. Denke nur mal an die Hexenverbrennung im Mittelalter. Unbequeme Menschen wurden einfach so verbrannt. Was glaubst du, was die Leute angestellt hätten, wenn sich jemand bei Vollmond in einen Panther verwandelt?«

			Kai stand auf, um eine Flasche Wasser aus der Küche zu holen. Naomi atmete tief durch und wartete. Auf ihrer Stirn zeigte sich eine tiefe Falte, die sich immer bildete, wenn sie versuchte, ihre Gedanken zu sortieren. So sehr sie sich auch anstrengte, sie konnte sich nicht vorstellen, wie Roman reagieren würde. Er würde sie für verrückt erklären. Sie selbst hatte nicht daran geglaubt. Wie musste es für die Menschen damals gewesen sein? Sie hätten den Teufel persönlich vermutet. »Und trotzdem haben sie geheiratet? Das war leichtsinnig, oder nicht?«

			Kai schenkte das Wasser in zwei Gläser. »Sie konnten nicht anders. Wir Katzenmenschen verlieben uns nur ein einziges Mal. Und das in einen normalen Menschen. Die Sehnsucht nach diesem Menschen ist so groß, dass wir das Risiko eingehen.«

			»Wie meinst du das?« Naomi nippte an ihrem Wasser.

			»Jeder von uns findet den einen Menschen, der zu ihm passt. Entweder wir wagen es zu heiraten und versuchen, unser Geheimnis zu wahren, oder uns wird immer der Sinn im Leben fehlen. Wir müssen sehr vorsichtig sein. Es gibt einige Regeln, die nicht gebrochen werden dürfen. Deine Urgroßmutter hat einen Verstoß begangen und euch in große Gefahr gebracht. Vielleicht ist sie deswegen verschwunden. Sie ging, um ihre Familie und sich selbst nicht zu gefährden. Vielleicht wurde sie aber auch getötet. Weißt du, wie dein Urgroßvater reagiert hat?«

			Naomi überlegte. Das Gespräch war schon einige Wochen her, und sie rief sich jedes Detail in Erinnerung. »Leandra ist heute noch wütend auf ihren Vater, weil er nicht nach Romina gesucht hatte. Er kann seine Frau nicht sehr geliebt haben, ansonsten wäre ihm ihr Verschwinden nicht so gleichgültig gewesen.«

			»Romina hat ihn geschützt. Und sich. Sie wollte nicht gefunden werden. Er muss geahnt haben, dass etwas nicht mit ihr stimmte. Vielleicht wusste er sogar alles. Als Romina ihn im Schlaf geküsst hat, war die Liebe weg und nur noch eine vage Erinnerung daran spürbar. Nur so kann man sich diese Reaktion erklären.«

			Naomi sprang auf. »Der Kuss des Vergessens!«

			»Das weißt du also auch?«, fragte Kai.

			Naomi nickte. »Ja. Das kam mir aber so schräg vor, dass ich es ganz vergessen habe.«

			»Vom Kuss des Vergessens gibt es verschiedene Überlieferungen. Bei manchen Menschen löscht dieser Kuss das komplette Gedächtnis an den Partner aus, bei anderen verursacht er ein Gefühl von Gleichgültigkeit. Es gab eine Mutter mit zwei Kindern. Sie küsste ihren Ehemann, nachdem er sie eines nachts beobachtet hatte und löschte mit dem Kuss fast alle Erinnerungen und Gefühle an sie aus. Seine Freunde fragten nach Frau und Kindern. Seine Antwort war nur, sie seien fortgegangen. Es schien ihm egal zu sein. Die Auswirkungen des Kusses hängen vermutlich mit den Gedanken zusammen, die wir in diesen Kuss legen.«

			»Du hast den Kuss nie angewandt?« Naomi war neugierig geworden. »Warst du noch nie verliebt?« Der Gedanke, sich nur ein einziges Mal verlieben zu können, war ihr unheimlich. Sicher, es gab Menschen, die niemals ihr Herz verloren, aber es gab auch welche, die sich durchaus mehrmals ernsthaft auf einen anderen Menschen einließen. Wenn es ihr nur einmal möglich war, war Roman dann ihre einzige Liebe?

			Kai räusperte sich. »Darüber möchte ich nicht reden.«

			»Wie soll ich dir vertrauen, wenn du mir nur sagst, was dir in den Kram passt?«

			»Dir bleibt keine Wahl, oder?« Kai sah sie eindringlich an. »Ich werde dir irgendwann meine Geschichte erzählen, aber nicht jetzt, okay?«

			Naomi streckte sich. »Okay.« Ihre Muskeln schmerzten. »Aber eine Frage habe ich noch. Wir haben also nur eine Chance uns zu verlieben, richtig?« Naomi wartete auf Kais Bestätigung. Er nickte. »Was ist, wenn dieser Mensch unsere Liebe gar nicht erwidert, oder sogar stirbt? Was ist dann?«

			»Dann wirst du ein Leben voller Trauer führen. Den Schmerz wirst du nicht überwinden. Er wird dich immer begleiten; und du wirst sehr alleine sein.«

			Naomi sah den Schmerz in seinem Gesicht und erschrak. Kai wusste, wovon er sprach. Seine Trauer war greifbar. »Wir haben also nur eine Chance, um glücklich zu werden. Liebe heißt aber doch auch Vertrauen.« Naomi überlegte, wie sie das alles Roman erklären konnte. Welche Entschuldigung gab es schon, einfach so davonzulaufen? Die Wahrheit wäre eine Entschuldigung, doch die durfte sie ihm nicht sagen.

			»Es gab schon mehrfach Verstöße gegen diese Regel. Doch es ging bisher immer schief. Am schlimmsten traf es ein ganzes Dorf. Irgendwann im sechzehnten Jahrhundert wurde die Jüngste eines Clans schwer verwundet von einem Menschen aufgefunden. Der Mann rettete ihr das Leben, obwohl er wusste, was sie war. Sie verliebten sich, heirateten. Andere Clanmitglieder akzeptierten diese Entscheidung, wenn sie auch nicht glücklich damit waren. Alles lief einige Jahre gut. Aber irgendwann kam ein Dorfbewohner dahinter. Danach war der Teufel los. Er hetzte über Werwesen im Dorf, ein Wechselbalg in Form einer schönen Frau, die bei Vollmond satanische Riten vollführe und so weiter. Auf jeden Fall ging der Mob auf die Jagd und löschte den kompletten Clan aus. Viele unschuldige Menschen starben, und mehrere unserer Verwandten wurden ebenfalls getötet. Einfach so. Sie hatten niemandem ein Haar gekrümmt. Ob der Ehemann im Rausch den Mund zu weit aufgerissen hatte oder ob es durch ein belauschtes Gespräch ans Licht gekommen war, weiß niemand. Es spielt auch keine Rolle. Der Preis war auf jeden Fall zu hoch. Seither gibt es nur noch sechs Clans. Wir müssen uns schützen. Es darf nie wieder so weit kommen.« Kai sah sie eindringlich an. »Das kannst du noch nicht wissen. Aber Liebe heißt nicht nur Vertrauen, sondern auch Verzichten.«

			»Gab es deswegen Streit zwischen den Clans? Weil sich manche nicht daran gehalten haben? Eigentlich waren doch alle irgendwie miteinander verwandt. Da sollte man annehmen, dass der Zusammenhalt groß ist.«

			»Nein. Soweit ich weiß, haben sich seither alle daran gehalten. Zumindest gab es keine solchen Gemetzel mehr. Es wurde auch beschlossen, dass derjenige, der sich nicht daran hält, vom Clan ausgeschlossen wird. Ohne Schutz und ohne Kontakt zum eigenen Clan ist ein Leben unmöglich. Es wäre, als müsste man ohne Familie leben.« Kai stand auf und ging wieder im Zimmer auf und ab. »Zur Feindschaft kam es durch einen Mord. Das konnte die Gemeinschaft nicht durchgehen lassen. Der Mörder wurde ausgestoßen. Anschließend hat er seine Nachfahren mit Hass auf unsere Sippe erzogen. Wie groß der neue Clan ist, weiß niemand. Damit gibt es eigentlich noch einen siebten Clan; unsere Feinde. Sie halten sich an keine Regeln und töten uns, sobald sie die Möglichkeit dazu haben. Angefangen hat alles mit einem jungen Kerl namens Neophar, der sich in ein Menschenmädchen aus der Nachbarschaft verliebte. Sie liebte aber dessen Bruder, ebenfalls ein Katzenmensch. Die beiden heirateten. Als sie schwanger wurde, drehte Neophar vor Eifersucht durch und erschlug die Frau, als sich sein Bruder mit den anderen Clanmitgliedern am geheimen Treffpunkt im Wald zur Verwandlung traf. Der Einzige, der dem Treffen fernblieb, war Neophar. Schnell war klar, was geschehen war. Neophar stritt die Tat auch nicht ab. Er litt und wollte seinen Bruder ebenfalls leiden sehen. Er gönnte ihm dessen Glück nicht. Der Clan beschloss Neophars Tod, doch der Bruder setzte sich durch. Er liebte Neophar und wollte seinen Tod nicht auf dem Gewissen haben. Er war immerhin sein Bruder. So kam es nur zur Vertreibung. Neophar sollte fortan alleine leben. Keiner konnte sich vorstellen, dass Neophar sich mehrere Frauen hielt, um Nachwuchs zu zeugen. Geliebt hat er keine. Seine große Liebe hatte er selbst getötet. Ihm ging es nur um die Vergrößerung seines eigenen Clans. In einer Vollmondnacht schwängerte er eine Jungfrau, was ihm angeblich sieben Leben einbrachte. Bis Neophar starb vergingen fast einhundert Jahre. Ob er tatsächlich so alt wurde?« Kai zuckte mit den Schultern. »Ich glaube es eigentlich nicht. Wobei? Es wird auch erzählt, dass es in unseren Reihen eine Kätzin gäbe, die schon mehr als hundert Jahre alt sei. Sie würde versuchen, unseren Clan zu schützen und unsere Feinde töten. Unvorstellbar. Es wäre ein einziges Leiden. Alleine. Verlorene Liebe, keine Familie, immer nur auf der Jagd. Vermutlich gehört beides zu den Legenden. Wie so vieles.« Kai seufzte. »Was aber Tatsache ist; in dieser Zeit vergrößerte Neophar den Clan. Immer wieder kam es zu merkwürdigen Todesfällen in unseren Reihen. Kaum hatte jemand von unserer Sippe geheiratet, wurde das Glück durch einen tödlichen Unfall zerstört. Es dauerte nicht lange, bis allen klar war, dass Neophar und sein Clan dahintersteckte. Sie wollen uns auslöschen.« Kai kratzte sich am Kopf, bevor er herzhaft gähnte und sich auf das Sofa setzte. »Um das zu verhindern, verstreuten sich die Clans auf alle Kontinente. Im Laufe der Jahrhunderte vermischten wir uns mit allen Rassen. Wir helfen uns gegenseitig, lernen so schnell es geht, um gegen die Sammys dieser Welt kämpfen zu können. Sollten wir unsere Liebe treffen, bevor wir vorbereitet sind, gehen wir ihr aus dem Weg, um sie zu schützen. Oftmals gelingt es, aber nicht immer.«

			Kai brach die Erzählung ab. Naomi spürte, wie er sie fixierte. Ihr Blick blieb auf einen unsichtbaren Punkt der Tischplatte geheftet. Auch ohne weitere Erklärungen wusste sie, was er als Nächstes von ihr verlangen würde. Sie brachte Roman in Gefahr und sollte sich von ihm fern halten. Endlich liebte sie einen Mann aus tiefstem Herzen, und nun sollte sie ihn gehen lassen. Ihn fortstoßen. Aus ihrem Leben streichen. »Das kann ich nicht«, flüsterte sie.

			»Naomi, du musst es tun. Sammy ist ein Nachfahre von Neophar. Er wurde mit Hass auf uns geboren und erzogen. Er wird alles tun, um euch zu zerstören. Warum er es noch nicht getan hat? Mangelnde Gelegenheit vielleicht; aber er wird es tun. Früher oder später. Vielleicht wartet er ab, bis du noch mehr liebst, um deinen Schmerz noch zu vertiefen. Er ist grausam. Wahrscheinlicher ist es aber, dass er schon längst einen Plan hat.« Kai stand vom Sofa auf. Er kam zu ihr, setzte sich auf die Armlehne und strich Naomi über das Haar. Schweigend kraulte er weiter. Es waren keine Worte mehr notwendig. Naomis Augen füllten sich mit Tränen, liefen über, und sie begann zu schniefen. »Und wenn wir Sammy töten?«

			»So einfach ist es nicht. Wenn ich könnte, hätte ich es schon längst getan. Er geht mir aus dem Weg. Du bist noch viel zu schwach, und wenn ich ehrlich bin, ist er vermutlich sogar stärker als ich. Auf der Lichtung wird er es nicht wagen, uns anzugreifen. Er weiß nicht, ob ich noch andere aus unserem Clan zu Hilfe gerufen habe. Dort können wir ungestört trainieren. Du musst sehr schnell lernen, um besser zurechtzukommen. Sammy wird nicht lange fackeln.« Kai wischte Naomis Tränen von ihrer Wange. »Wir sollten uns ausruhen. Heute Nacht beginnt dein Training.«

			Naomi nickte. »Kai. Hattest du Hilfe? War dein Vater oder deine Mutter wie wir?«

			Kai schüttelte den Kopf. »Ich musste da auch alleine durch. Je mehr sich unser Blut mit dem der Menschen vermischt, desto seltener geben wir diese Gene weiter. Es überspringt immer mehr Generationen. Irgendwann sterben wir aus.« Er legte sich auf das Sofa, wickelte eine Decke um sich. »Im Grunde ist mir das egal. Es ist nämlich kein einfaches Leben. Und jetzt geh schlafen.« Er drehte den Kopf zur Seite. »Du kannst mein Bett haben.«

			 

			Bevor Kai sich wegdrehte, sah Naomi den Schatten, der sich über sein Gesicht gelegt hatte. Sie starrte auf Kais Hinterkopf. Kai war zwar bedeutend älter als sie, aber er sah gut aus, war nett und könnte mit Sicherheit Freunde finden. Er musste nicht alleine bleiben. Seine Trauer schien tief. Hatte er seine Liebe gefunden und wieder verloren? Warum? Eine Woge des Mitgefühls stieg in ihr auf. Zu gerne hätte sie nachgefragt. Seine Augen wirkten oft so traurig, so sorgenvoll. Gerade eben waren es nicht nur die Augen gewesen. Sein ganzes Gesicht hatte seine Qual verraten. Naomi verkniff es sich nachzufragen. Der Zeitpunkt war falsch. Das spürte sie. Auf Zehenspitzen schlich sie in Kais Schlafzimmer. Er sollte nicht wissen, dass sie nicht gleich das Wohnzimmer verlassen hatte. Im Schlafzimmer ließ sie die Tür einen Spalt offen stehen. Sie wollte nicht alleine sein. Zu viel war passiert. Unschlüssig blieb sie in der Mitte des Zimmers stehen.

			Gestern war ihr einziger Gedanke das Fest am Abend gewesen. Das Kleid. Ihr Make-up. Jetzt lag das Kleid zerfetzt irgendwo im Wald. Sie war ein Katzenmensch. Sammy ein Feind. Roman in Gefahr. Wie konnte in nur so wenigen Stunden so viel passieren? Sie seufzte und schlurfte mit hängenden Schultern zum Bett, wo sie sich rückwärts auf die Matratze fallen ließ. Sie schlug die Hände vor die Augen. Hatte sie tatsächlich vorgeschlagen, Sammy zu töten? Was war nur in sie gefahren? Kai hatte geredet und geredet. Das alles brachte sie durcheinander. Und wenn Kai doch richtig lag, und Sammy schlecht war? Wozu hätte er ihr aber helfen sollen, die Prüfung zu bestehen? Er hätte sie einfach irgendwo umbringen können. Tausend Gelegenheiten hätte er gehabt. Sie waren alleine in den Wäldern unterwegs gewesen. Die nächtlichen Fahrten nach Hause. Unzählige Male hätte er ihr etwas tun können. Hatte er aber nicht. Naomi knetete das Kissen zu einer Kugel. Sie rollte sich auf die Seite, drückte ihren Kopf in die Federn und schlug mit der Faust auf die Matratze. Warum musste ausgerechnet jetzt alles um sie herum kaputt gehen?

			 

			*

			 

			In dieser Nacht hatte Sammy Naomi nur widerwillig in der Höhle zurückgelassen. Er war noch nicht fertig mir ihr. Trotzdem war ihm keine andere Wahl geblieben. Nachdem er sich an ihr vergangen hatte, fühlte er sich schwach und verkroch sich im Wald. Er konnte nicht riskieren von Kai oder einem seiner Freunde so hilflos aufgefunden zu werden. Die plötzliche Schwäche brachte ihn in Gefahr.

			Die restliche Nacht verbrachte er hoch oben auf einem Baum, wo er in Sicherheit war. Ihm war abwechselnd heiß und kalt. Er fühlte sich zittrig und unsicher. Es dauerte bis zum Morgengrauen, bis er seine Stärke wiedergewann. Sie wuchs langsam. Er wusste nur durch die Überlieferung von der Möglichkeit, sieben Leben und ewige Jugend zu erlangen. Mit keinem Wort hieß es, was die Erlangung dieser Leben mit seinem Organismus anstellte. Mehrfach würgte er. Niemals hätte er damit gerechnet, sich so lausig und schwach zu fühlen. Sein Fell zuckte unkontrolliert, und seine Augen verloren an Sehkraft. In seinem Kopf hämmerte es unaufhörlich, bis er im Geäst ohnmächtig zusammenbrach.

			Das Erste, was er vernahm, war der Ruf eines Käuzchens. Sammys Körper war verspannt; er streckte sich. Er vergaß dabei, dass er auf einem Ast lag und kam ins Rutschen. Instinktiv schlug er seine Krallen in die Rinde und fand wieder halt. Er sah sich um. Seine Augen sahen wieder scharf, und er entdeckte die Schleiereule über sich. Durch seine Bewegungen aufgescheucht, breitete sie die Flügel aus und verschwand in der Dunkelheit.

			Sammy durchflutete eine angenehme Wärme. Eine unbekannte Kraft durchströmte ihn. Er hatte es geschafft. Die Schwäche hatte sich in Stärke verwandelt. Er kletterte vom Baum. Nun konnte Sammy in Ruhe nach Naomi suchen, sollte sie den Platz die Höhle verlassen haben. Auf leisen Pfoten schlich er hinein. Sie war leer. Kai hatte Naomi also gefunden. Es war auszuschließen, dass Naomi alleine zur Lichtung gefunden hatte. So gut konnten ihre Fähigkeiten nach einer Nacht nicht ausgebildet sein. Er knurrte leise, drosch vor Wut auf einen Stein ein, bevor er zur Lichtung aufbrach.

			Die aufgehende Sonne erhellte den Himmel. Nachdem er gesehen hatte, wie Kai und Naomi dabei waren sich unter die Ulme zu legen, zog er sich geräuschlos zurück, um sich einen sicheren Platz für seine Verwandlung zu suchen. Um die beiden würde er sich später kümmern.

			 

			Während des ganzen Vormittags versuchte Sammy, diesen Typen Dave zu finden. Bei dem Wettkampf waren ihm dessen Blicke auf die Zuschauertribüne nicht entgangen. Nur deshalb hatte Naomi beim Basketball gewinnen können. Zuerst hatte Sammy nichts Außergewöhnliches entdecken können; erst, als er spürte, dass Kai in der Nähe war, war ihm aufgefallen, dass dieser sich mit einer dunkelhaarigen Frau unterhielt, was diesen Dave ganz offensichtlich aus der Fassung brachte. Er musste herausfinden, warum Kai sich für diese Frau interessierte.

			Nachdem Sammy drei Runden über den Campus gedreht hatte, entdeckte er Dave auf dem Basketball-Platz. Dave trainierte alleine. Er dribbelte den Ball, warf ihn ins Netz. Die Lippen fest zusammengekniffen, dunkle Schatten unter den Augen und eine beinahe greifbare Wut, verrieten seine Stimmung. Sammy täuschte sich nicht. Mit einem heftigen Wurf donnerte er den Ball gegen die Holzplattform, an der das Netz befestigt war. Der Ball prallte zurück, und Dave gab ihm einen Tritt, bevor er in die Knie ging; die Arme auf seine Beine gestützt, den Blick auf seine Schuhe gerichtet.

			Sammy schlenderte über den Platz. Er nahm den Ball in die Hände, dribbelte ihn auf dem Boden und ging auf Dave zu, der immer noch zusammengekauert auf seine Schuhe starrte. »Hey. Alles okay?«

			Dave sah auf. Sein Blick verriet Abwehr. Sammy zuckte mit den Schultern und warf Dave den Ball zu. Um ihn nicht an den Kopf zu bekommen, fing Dave ihn auf. Er legte ihn desinteressiert zwischen seinen Füßen ab.

			»Sorry, ich wollte nicht stören. Bin schon wieder weg.« Sammy drehte sich um.

			»Du kannst den Platz haben. Ich bin fertig für heute«, sagte Dave.

			»Alleine spielen macht keinen Spaß. Vielleicht klappt es ja ein anderes Mal.« Sammy gab sich uninteressiert und ließ Dave auf dem Platz zurück.

			Um ihn trotzdem im Auge behalten zu können, setzte sich Sammy auf eine Holzbank vor dem Platz. Eine Wochenendzeitung lag darauf. Perfekt. Er schnappte sie und beobachtete Dave über den Rand der Zeitung hinweg. Hoffentlich ist er noch auf dieses Mädchen scharf, dachte er. Kai wäre heute mit Naomi beschäftigt, also würde er sich um Kais kleine Freundin kümmern können. Mit etwas Glück führte dieser Trottel Dave ihn direkt zu ihr.

			Sammys Warten wurde belohnt. Dave verließ den Platz und ging mit eiligen Schritten in Richtung der Apartments, wo einige der Tutoren untergebracht waren, die nur für ein Semester an der Uni unterrichteten. Die dunkelhaarige Frau war mit Sicherheit keine Studentin mehr. Sammy klemmte sich die Zeitung unter den Arm und spazierte hinterher. Es bestünde natürlich die Möglichkeit, dass Dave selbst dort wohnte, doch wahrscheinlicher schien ihm, dass er zu dieser Frau wollte. Sein flotter Schritt sprach dafür.

			Sammy ließ sich zurückfallen. Daves Schritte hatten sich verlangsamt, als würde er zögern, das Haus zu betreten, vor dem er stehen geblieben war. Er starrte nach oben. Den Blick in die Höhe gerichtet, veränderte sich seine Körperhaltung. Die Schultern sackten nach vorn, die Spannung wich aus seinem Körper.

			Die Haustür öffnete sich. Die dunkelhaarige Frau verließ den Block. Sofort entdeckte sie Dave. Die Frau ging auf ihn zu, sprach leise auf Dave ein und zog ihn am Arm mit zu einer Bank. Sie setzten sich. Sammy konnte sich den Inhalt des Gesprächs schon allein durch die Gesten zusammenreimen. Dave redete auf sie ein und gestikulierte wild. Sie saß da, sprach nicht viel, zuckte hilflos mit den Schultern und schüttelte den Kopf. Daves Handbewegungen wurden langsamer, bevor er seine Hände auf die ihren legte. Sie zog ihre behutsam unter seinen hervor, legte sie um sein Gesicht, bevor sie aufstand und ihn alleine auf der Bank zurückließ.

			Sammy folgte ihr. Er überlegte. Was hatte Kai mit dieser Frau zu schaffen? Kais Freundin Cassidy war blond. Kai hatte sie vor sechs Jahren in Arlington verlassen. Lange hatte Sammy gewartet, ob Kai wieder in der Stadt auftauchen würde, um wieder Kontakt zu ihr aufzunehmen. Er hatte es nicht getan. Nach einem Jahr hatte Sammy das Interesse an ihr verloren und selbst Arlington verlassen. Dort war es ihm zu langweilig geworden.

			Hatte Kai eine neue Freundin? Eigentlich unmöglich. Das dunkle Haar der Fremden leuchtete in der Sonne. Er musste ihr Gesicht sehen. Wenn Kai tatsächlich mit ihr ausging, könnte er ihm heimzahlen, dass dieser Naomi aus der Höhle geholt hatte.

			Sammy folgte der Fremden bis in eine Bäckerei. Der Verkäufer packte ihre Bestellung in eine Tüte. Sie zahlte, drehte sich um. Sammy blickte in ein bekanntes Gesicht; feine Gesichtszüge, hellblaue Augen, sanft geschwungene Lippen. Cassidy. Kais alte Freundin.

			


			

Vierzehn

			 

			»Es wird Zeit«, flüsterte eine Stimme dicht an Naomis Ohr. Sie schreckte hoch. Kai. Er hatte sie geweckt.

			»Gib mir noch fünf Minuten.« Naomi zog sich die Bettdecke über den Kopf. »Bitte.«

			Kai verließ das Schlafzimmer. Naomi hörte seine Schritte. Schlagartig war sie hellwach. Die vergangene Nacht war wieder präsent. Sie strampelte die Decke weg. Romans Gesicht tauchte vor ihrem inneren Auge auf. Der Anruf war überfällig. Er würde sich um sie sorgen. Vielleicht wäre er auch wütend auf sie, weil sie ohne ein Wort verschwunden war. Auf jeden Fall musste sie ihn anrufen. Die Geräusche aus der Küche lockten sie an. Eine Tasse Kaffee würde ihr gut tun.

			Mit einem Seufzer schwang sie die Beine aus dem Bett. Für einen kurzen Moment blieb sie ruhig darauf sitzen. Alles kam ihr noch wie ein Traum vor. Sie saß in einem fremden Zimmer, hatte dort geschlafen und wusste nicht, wie es weitergehen sollte. Zum ersten Mal in ihrem Leben fühlte sie sich hilflos. Geradezu ausgeliefert. Ihre Kratzwunden juckten. Sie zog ein Hosenbein hoch. Rote Striemen zierten ihre Beine. Behutsam fuhr sie darüber. Die aufgerissenen Stellen schienen oberflächlich zu sein. Um sich die Krusten nicht aufzureißen, ignorierte sie den Juckreiz und zog die Hose wieder darüber. Zu allererst würde sie sich einen Kaffee genehmigen, und dann musste sie Roman anrufen.

			Kai stand in der Küche und hielt zwei Kaffeebecher in den Händen. Er streckte ihr einen entgegen. »Ich wollte ihn dir gerade bringen. Wie geht es dir?«

			Naomi nahm den Becher und zuckte mit den Schultern. »Ich bin okay.« Um Kais Blick auszuweichen, ging sie ins Wohnzimmer. »Hast du eigentlich ein Telefon?« Sie blickte sich suchend um.

			»Dein Freund muss warten.« Kai kam auf sie zu. »Dazu ist keine Zeit. Was willst du ihm denn sagen?«

			Naomi nippte am Kaffee. Das wusste sie selbst noch nicht. Im Moment wünschte sie sich nur, Romans Stimme zu hören. Er war die Wirklichkeit. Das einzig Echte in ihrem verkorksten Leben.

			»Das dachte ich mir«, sagte Kai.

			»Du weißt auch alles, was?« Naomi ging zum Fenster und starrte in die untergehende Sonne. »Zumindest bildest du es dir ein.«

			»Nun sei mal nicht so feindselig.« Kai legte seine Hand auf ihre Schulter. »Keiner hat behauptet, dass es leicht wäre.«

			Naomi schwieg. Er meinte es gut. Trotzdem wollte sie mit Roman sprechen. Ihm alles erklären. Kai drückte aufmunternd ihre Schulter. »Du willst mit ihm sprechen, was ich verstehe. Aber du darfst ihm nichts über uns verraten. Also, wie willst du dein Verschwinden erklären?« 

			Kai traf ins Schwarze. Sie wusste es nicht. »Kann ich wenigstens in mein Studio, um mir Schuhe zu holen?«

			Er schüttelte den Kopf. »Zu riskant. Roman könnte dort auf dich warten. Dafür fehlt uns auch die Zeit.« Kai betrachtete den dunkler werdenden Himmel. Die Sonne war untergegangen. Bald ginge der Mond auf. »Du solltest noch etwas essen, bevor wir gehen.«

			Naomis Magen war zugeschnürt. Keinen Bissen bekäme sie hinunter. »Ich kann nicht. Werden heute noch andere kommen?«

			Kai wandte sich ab. Naomi starrte auf seinen Rücken. Antwort erhielt sie keine. Wie war Leandras Lieblingsspruch? Keine Antwort ist auch eine Antwort. Sein Schweigen bedeutete ein Nein. Und Sammy? Würde er sich zeigen? Naomi trank ihre Tasse leer. Ihr Gefühl sagte ihr, dass Sammy nicht kommen würde. Wegen Kai. Damit behielte Kai Recht. Sammy war nicht wirklich ihr Freund. Es ging nicht in ihren Kopf, warum er ihr bisher geholfen hatte. Ein Spiel hatte Kai es genannt. Doch mit welchem Ziel?

			Kai nahm zwei Sweat-Shirts aus dem Schrank. Er reichte ihr eines, und sie zog es sich über. Obwohl Kai kleiner als sie war, schlabberte das Kleidungsstück um ihren Körper. Wortlos verließen sie das Haus.

			Kai öffnete ihr die Autotür. Er fuhr einen dunklen Wagen. Es war dasselbe Modell, das sie auf der Fahrt nach Bangor im Rückspiegel gesehen hatte. Dasselbe Fahrzeug hatte auch vor ihrem Haus gestanden. Kai hatte sie tatsächlich verfolgt. Deshalb war er ihr auch im Fahrstuhl so bekannt vorgekommen. Ihre Wege hatten sich in der letzten Zeit mehrfach gekreuzt, ohne dass sie es bemerkt hatte.

			Kai startete den Wagen. Er fuhr aus der Stadt hinaus. Seine Gelassenheit beruhigte Naomi ein bisschen. Trotzdem schlug ihr Herz ebenso laut wie am Vorabend. Ihr Pulsschlag pochte deutlich spürbar und immer schneller. »Ist dieses Blutrauschen in den Ohren normal?«

			Kai nickte. »Man gewöhnt sich daran. Auch an die Hitzewallungen und das Gefühl der Enge.« Kai stellte den Wagen am Waldrand ab. »Du wirst sehen. Es ist nur das erste Mal wirklich schlimm, weil du nicht weißt, was passiert. Außerdem bin ich dieses Mal bei dir.«

			Naomi folgte ihm durch den Wald. Sie kamen aus einer ihr unbekannten Richtung. Naomi schlug automatisch den richtigen Weg ein. Selbst wenn Kai nicht bei ihr wäre, würde sie ihn finden. Dessen war sie sich sicher. Die Lichtung zog sie magisch an. So, als sei sie mit einem unsichtbaren Band mit der alten Ulme verbunden. Hitze durchströmte ihren Körper. Um sich etwas Kühlung zu verschaffen, öffnete sie ihre Jacke, um sie letztlich komplett auszuziehen. Die Hitzewallungen ebbten ab. Sie fröstelte. Kaum zog sie die Jacke wieder über, schwitzte sie bei der nächsten Hitzewelle. Sie fühlte sich, als hätte sie fiebrigen Schüttelfrost. Naomi betrat die Lichtung. Eine friedliche Ruhe überkam sie. Die Temperaturschwankungen ließen nach. Nur eine wohlige Wärme blieb. Sie setzte sich neben Kai unter die Ulme. Mit der rechten Hand strich sie über eine dicke Wurzel. »Was hat es mit diesem Ort auf sich? Diese Lichtung hat mich magisch angezogen. Sie hat etwas Mystisches.«

			Kai lehnte sich an den Stamm. »Ich weiß. Ich habe dich hier beobachtet.«

			»Dann warst du das? Ich dachte, Sammy sei es gewesen.« Naomi überkreuzte die Beine zum Schneidersitz und zog sich einzelne Blätter von den verdreckten Socken. »Ich habe gespürt, dass noch jemand da war.«

			»Ich habe lange überlegt, ob ich aus dem Dickicht kommen und mich vorstellen soll.« Kai zog sich das Sweat-Shirt über den Kopf. »Na ja, dann war ich sicher, dass du Angst vor mir haben würdest. Also habe ich es gelassen.«

			Naomi sah verlegen auf den Boden, als Kai auch das T-Shirt, die Hose und seine Unterhose ablegte. Anschließend rollte er sich in Embryostellung zusammen. »Du bist dran. Ich schaue auch weg.« Ihn schien seine Nacktheit nicht zu stören. »Du musst vor Hitze umkommen. Unsere Körpertemperatur erhöht sich vor der Verwandlung auf über vierzig Grad. Warum das so ist? Eventuell das Adrenalin. Ich habe gelesen, dass Katzen eine höhere Körpertemperatur als Menschen haben. Vielleicht liegt es auch daran.«

			Naomi zog sich nur zögerlich aus, obwohl Kai richtig lag. Ihr war heiß. Am liebsten hätte sie sich die Kleidung vom Leib gerissen. Ihr Schamgefühl war aber zu groß. Es war ihr schon unangenehm, ohne Slip und Büstenhalter in Kais Jogginganzug zu stecken. Obwohl Kai demonstrativ seinen Blick abwandte, drehte sie sich weg und wandte ihm nur den Rücken zu, als sie schließlich die Kleidung ablegte. Sie setzte sich auf eine Wurzel, ihre Arme fest um die angezogenen Beine geschlungen.

			 

			Naomi streckte sich, als sie zu sich kam. Sie öffnete die Augen. Der Mond warf lange Schatten auf die Lichtung. Ohne sich zu bewegen, suchten ihre Augen die Umgebung ab. Sie machte sich klein, um weniger sichtbar zu sein.

			»Keine Angst. Ich bin hier. Beruhige dich.« Kais Stimme klang in ihrem Kopf. Naomi wurde ruhiger.

			»So ist es besser«, meinte Kai. »Alles in Ordnung? Du hattest die Ohren ganz flach am Kopf angelegt.«

			»Dir bleibt auch nichts verborgen, oder?« Naomi erhob sich. Ihre Ohren richteten sich auf. Sie blickte sich suchend um. Von Kai keine Spur. »Wo steckst du?«

			Naomi sah sich weiter um. Nachdem sie Kais Stimme nur in ihrem Kopf hörte, konnte sie nicht erkennen, wo er tatsächlich war.

			»Hier oben.« Kai lag hoch oben in der Ulme auf einem Ast. Seine linke Vorderpfote baumelte in der Luft, ebenso sein Schwanz, der hin und her schwang. Wären nicht seine grün funkelnden Augen gewesen, hätte Naomi ihn übersehen. »Was machst du da oben?« Sie schob sich rückwärts, um besser hochsehen zu können, stolperte über ihre Hinterbeine und fiel seitlich auf den Waldboden.

			Kai schnurrte leise. »Na, was wohl? Den Blick genießen.« Er legte seinen Kopf auf dem Ast ab.

			Naomi rappelte sich auf die Beine. Er machte sich über sie lustig. »Sehr witzig. Komm runter.« Ihr Schwanz peitschte angriffslustig hin und her.

			»Komm du doch hoch.«

			Naomis Ehrgeiz war geweckt. Sie versuchte einige Schritte, beschleunigte und schaffte es an das Ende der Lichtung, ohne zu stolpern. Sie drehte sich um und fixierte den Baum.

			»Hey, lass den Quatsch. Das war ein Witz!«, hörte sie Kais Stimme.

			 Naomi nahm Anlauf und sprintete los.

			Kais Stimme dröhnte verärgert: »Stopp! Spinnst du?«

			Sie ignorierte ihn, raste auf die Ulme zu und setzte zum Sprung an. Instinktiv fuhr sie die Krallen aus, schlug sie fest in die Rinde. Der Aufprall schüttelte ihren Körper durch, ihr Kopf schlug hart an den Stamm. Reglos klebte sie einen Moment am Baum, unfähig weiterzuklettern oder auch nur loszulassen. Sie umarmte die Ulme mit den Vorderpfoten. Die Hinterpfoten suchten vergeblich nach Halt. Ein wütendes Fauchen drang aus ihrer Kehle.

			»Naomi, lass los.« Kai war von seinem Ast aufgesprungen. Er kletterte einige Äste nach unten und sah auf sie herab. »Zieh die Krallen ein.«

			Naomi gehorchte dieses Mal ohne nachzudenken. Ihre Krallen lösten sich aus der zerfetzten Rinde. Ihr Körper fiel ins Leere. Sie versuchte sich auf den Bauch zu drehen und mit dem Schwanz zu steuern. Sie spürte deutlich, dass sie den Fall beeinflussen konnte. Euphorie ergriff sie, bevor sie hart auf dem Waldboden aufprallte und sich überschlug. An der Schulter glänzte ihr Fell feucht. Sie blutete. Sie rollte sich ein, um ihre Wunde zu lecken.

			Kai drehte sich und ließ sich rückwärts am Baumstamm entlang herunter, bis er sich für den letzten Sprung wegdrehte, am Stamm abstieß und mit vollendeter Eleganz neben Naomi zum Stehen kam. »Verdammt noch mal! Was zum Teufel treibst du eigentlich?«

			Naomi ignorierte ihn. Ihre Zunge leckte weiter über die Risswunde. Kai stupfte sie an. »Lass mal sehen.« Er beugte sich vor. »Es ist nur ein kleiner Riss. Was hast du dir dabei gedacht?«

			Naomis Schwanz peitschte hektisch hin und her. Sie drehte sich herum und starrte ihn an. Ihre Schnurrhaare richteten sich deutlich nach vorn, sie zog den Hals ein und faltete die Ohren zur Seite. Sie war stinksauer. »Ich wollte da hoch. Was denn sonst!«

			Kais Körper verkrampfte sich. Er stellte sich leicht seitlich und streckte die Beine durch, was seinen Körper doppelt so groß erscheinen ließ. Naomi erschrak. Sie war auf Angriff aus gewesen, ihr Körper musste sie verraten haben. Kais Reaktion demonstrierte Gegenwehr. Seine Abwehrhaltung währte nur einen kurzen Moment, bevor er sich setzte und sie fixierte. »Du benimmst dich wie ein Kleinkind. Dachtest du wirklich, du kommst da hoch?«

			Naomi fauchte und drehte sich weg.

			»Du kannst kaum gehen und willst schon springen? Also gut, dann lauf mal los.«

			Kai stand auf und trabte über die Lichtung. Naomi zögerte, bevor sie ihm folgte. Es war keine Zeit, sich zu sträuben oder zu streiten. Um stärker zu werden, musste sie trainieren. Zunächst streckte sie sich kurz, um ihre verletzte Schulter zu testen. Ein diffuser Schmerz war alles, was sie spürte. Den konnte sie ignorieren. Nie wieder würde sie so leichtsinnig sein. Kai sollte ihr alles zeigen, sie trainieren; sie würde ihm folgen, bis sie gut genug war, alleine zu üben. Bis dahin wollte sie sich zurücknehmen und keine Extratouren mehr fahren. Naomi machte einige Schritte, bevor sie in gemächlichen Trab fiel. Schweigend liefen sie mehrere Runden. »Na also, es geht offenbar auch anders.«

			Naomi verkniff sich eine Antwort und trabte konzentriert weiter. Nach einer Stunde fühlte sie sich sicher und begann Baumstämme zu überspringen. Kai trottete neben ihr her.

			»Fang mich«, forderte Kai sie auf und kniff ihr in den Hinterlauf, bevor er losspurtete.

			Naomi drehte sich um die eigene Achse und verfolgte Kai, der wilde Haken schlug. Naomi setzte ihm nach. Automatisch nahm sie den Schwanz zu Hilfe, um die schnellen Richtungswechsel zu steuern und auszubalancieren. Kai war schneller. Naomi bemerkte frustriert, wie er ihr jedes Mal entwischte. Sosehr sie sich auch konzentrierte und versuchte, seine Bewegungen zu erahnen, um ihn auf diese Weise zu überraschen, waren ihre Wendungen doch zu grob und zu langsam.

			Kai trabte gemächlich um sie herum, während sie versuchte, ihn durch einen Sprint zu erreichen. Er machte nur eine geschmeidige Bewegung zur Seite, und sie stürmte an ihm vorbei ins Leere. Mit einem wütenden Fauchen drosch sie auf einen Haselnussstrauch ein.

			»Hey, sei nicht so hart mit dir. Du machst deine Sache wirklich gut.« Kai kam auf sie zu. Seine Pfoten setzte er elegant voreinander.

			Sein Gang erinnerte Naomi an den eines Laufstegmodels, während sie selbst sich wie ein Bauerntrampel vorkam. Sie hechelte mit offener Schnauze, um sich Kühlung zu verschaffen.

			Kai ließ sich auf die Seite gleiten, legte die Vorderpfoten übereinander und demonstrierte ihr seine gewaltige Brust.

			Sie setzte sich aufrecht hin, um sich nicht noch kleiner vorzukommen. »Nicht mal in deine Nähe bin ich gekommen.«

			Kai putzte sich die Vorderpfote und fuhr sich damit über die Nase. »So weit kommt´s noch, dass mich ein Anfänger erwischt.«

			Naomi hechelte immer noch. »Wie komme ich auf so einen Baum?«

			»Rauf ist nicht schwer. Die Frage ist eher, wie kommst du wieder runter?« Kai nagte an einer Klaue herum, bis er ein Stück Rinde entfernt hatte und es ausspuckte. »Ich zeige dir, wie es geht.« Mit einem Satz war er auf den Beinen. »Sieh genau zu. Erst mache ich einen Sprung.« Seine Beine verfielen in Trab, wurden schneller, bis er zum Sprung ansetzte. Er breitete seine Vorderpfoten aus, nahm den Kopf zurück und schlug seine Pranken in das Holz. Blitzschnell wendete er, stieß sich vom Stamm ab und landete wieder auf der Erde. »Am besten fängst du so an. Wenn du das kannst, zeige ich dir, wie du durch deinen Schwung mit drei Sätzen zu den Ästen hochkommst.«

			Es sah recht unkompliziert aus. Naomi hatte beim ersten Versuch nur vergessen, den Kopf zurückzuziehen. Sie nahm Anlauf, sprang ab, doch anstelle der schnellen Drehung, um wieder sicher auf den Pfoten zu landen, schaffte sie nur eine halbe Umdrehung. Die Erde kam viel zu schnell näher, und sie prallte seitlich auf. Die Luft aus ihrem Körper entwich mit einem fauchenden Geräusch. Ein scharfer Schmerz zuckte durch ihre linke Körperhälfte. Für einen Augenblick blieb sie reglos liegen. Sie musste es schaffen. Trotz des Stechens in ihrer Seite, rappelte sie sich auf.

			Sie wich Kais Blick aus. Mit geschlossenen Augen ging sie zurück, um zwischen den Baum und sich den notwenigen Abstand zu schaffen, den sie für den Anlauf benötigte. Sie öffnete die Augen. Ihr Blick fiel auf die Ulme, die am Ende der Lichtung stand. Ihr Trainingsbaum war um ein Vielfaches kleiner, und selbst den schaffte sie nicht. Wenn sie irgendwann auf die Ulme wollte, musste sie sicherer werden.

			Sie wandte den Blick ab, konzentrierte sich und lief los. Während sie absprang, hallte Kais Stimme in ihrem Kopf. »Jetzt abspringen, Vorderpfoten ausbreiten, Kopf zurück, Hinterläufe präzise aufstellen, drehen, abstoßen und fertig.« Naomi folgte jeder Anweisung im richtigen Moment und landete sicher auf dem Waldboden. Ihre Begeisterung vertrieb sogar den Schmerz.

			Übermütig machte sie ein paar Sätze auf Kai zu, wobei ihre Hinterbeine ihre Vorderpfoten beinahe überholten. Er knurrte zufrieden. Naomi tänzelte um ihn herum, nahm Anlauf und rannte schon wieder los zur nächsten Runde. Diese Übung war nach einigen Anläufen kein Problem mehr. Sie wollte auf die Ulme. Der Gedanke hallte in ihrem Kopf wider.

			»Das nächste Mal.« Kai hatte den Gedanken aufgeschnappt. Naomi hatte intensiv an die Ulme gedacht. »Für heute hast du genug erreicht.«

			Trotzdem musste sie es versuchen. Die Ulme stand zwanzig Meter vor ihr. Sie fixierte den Stamm, nahm Anlauf und rannte darauf zu. Der Absprung gelang ihr perfekt, sie breitete die Pfoten aus, hieb die Klauen ins Holz, stemmte die Hinterläufe ab, zog die Klauen zurück, schnellte einen weiteren Sprung nach oben, setzte nach und erreichte mit dem dritten Satz den unteren Astkranz. Dort krallte sie sich fest, strauchelte kurz und balancierte aus. Mit allen vier Pfoten stand sie auf dem Ast und sah stolz zu Kai hinab.

			»Verdammt noch mal! Wie willst du da wieder herunterkommen? Kannst du mir das zeigen?« Kai schnellte mit großen Sätzen auf die Ulme zu, bevor er unter ihr stehen blieb. »Du wirst dir das Genick brechen!«

			Naomi schnurrte vor Vergnügen. Sie hatte es geschafft. Ein Gefühl der Stärke breitete sich in ihr aus. Sie würde auch Sammy besiegen können. Sie würde alle besiegen. »Blödsinn. Ich bin hochgekommen und komme auch wieder runter.« Naomi beugte sich über den Ast, versuchte vorwärts mit den Krallen Halt zu finden. Ihre Pfoten schlitterten am Holz entlang. Ihr Kinn schrammte am Ast. Hastig zog sie die Vorderpfoten zurück.

			Kai saß unter ihr. Seine Augen funkelten zornig. »Du musst rückwärts klettern. Deine Hinterpfoten werden dich stützen. Sei bitte vorsichtig. Nur die Krallen der Vorderpfoten halten im Holz.« Kais Schwanz zuckte nervös.

			»Rückwärts?« Naomis Hochgefühl wich Panik. Der Boden unter ihr war knapp zehn Meter entfernt. Sie versuchte, die Hinterpfoten vom Ast zu schieben. Sie rutschten unkontrolliert weg.

			»Du kannst auch springen.«

			»Du machst Witze, oder?« Ein Sprung aus dieser Höhe war undenkbar.

			Kai ließ den Kopf hängen. Er trottete sichtlich verärgert auf die Lichtung. »Mach Platz. Ich komme hoch.«

			Naomi wich zurück ins Geäst. Kai nahm Anlauf und war in drei Sätzen bei ihr. Er sah sie aus funkelnden Augen an. »Wie konntest du nur?«

			Naomi ließ die Frage unbeantwortet. Es war zwecklos, etwas erklären zu wollen. »Also, wie komme ich runter?«

			Kai knurrte. »Da wir die Feuerwehr nicht rufen können, werde ich dich wohl retten müssen.«

			Naomi schmiegte ihren Kopf an Kais Schulter. Immerhin war er ihr nicht mehr böse, sonst hätte er nicht gescherzt. »Tut mir Leid.«

			Kai wies sie an, ihm genau zuzusehen; er wollte es ihr vormachen. Kai krallte sich mit den Vorderpfoten am Stamm fest. Mit den Hinterbeinen stemmte er sich gegen das Holz. Rückwärts hing er am Baum und zog die Krallen erst bei der linken Vorderpfote zurück, bevor er die Klauen weiter unten am Stamm wieder ins Holz trieb. Dies wiederholte er erst mit der rechten Pranke, dann mit der linken und arbeitete sich so langsam den Stamm hinab. Als sein Körper nur noch drei Meter vom Boden entfernt war, zog er die Krallen beider Pfoten ein, wendete gleichzeitig und sprang den Rest der Entfernung vorwärts hinab, um sicher auf allen vier Pfoten zu landen. »Jetzt du.«

			Naomi zitterte vor Angst. Was hatte sie sich nur dabei gedacht? Kai hatte gesagt, es sei nicht schwer hochzukommen. Nun durfte sie sehen, wie sie den Abstieg schaffte. Vor Aufregung hechelte sie. Sie schob ihr Hinterteil vom Ast und krallte sich daran fest. Langsam ließ sie die hinteren Beine nach unten, versuchte sie zu fixieren. Sie fand Halt. Vorsichtig löste sie die Krallen der rechten Vorderpfote, um sie anschließend ein Stück unterhalb wieder in das Holz zu treiben. Es gelang. Naomi wurde zuversichtlicher. Sie würde es schaffen. Den Vorgang wiederholte sie mit der linken Pfote. Kaum zog sie die Krallen ein, rutschten ihre Hinterpfoten weg. Mit der rechten Pfote am Stamm baumelte ihr Körper in der Luft, bis sie auch den letzten Halt verlor. Naomi glitt zwei Meter am Stamm entlang in die Tiefe. Die Erde raste auf sie zu. Kurz bevor es zu spät war, stieß sie sich mit den Hinterpfoten am Baumstamm ab. In weitem Bogen segelte sie durch die Luft. Ihre Vorderpfoten knickten weg, als sie hart auf dem Boden aufkam und sich zwei Mal vorwärts überschlug. Sie drehte den Kopf. Vorsichtig bewegte sie ein Körperteil nach dem Anderen.

			»Du elender Dickkopf. War es das wert?« Kai umkreiste sie. »Nachdem du alles bewegen kannst, hast du dir immerhin nichts gebrochen.«

			Naomi stand auf. Sie ignorierte den Schmerz. »Ich bin okay. Alles halb so wild.«

			»Halb so wild? Das hat kriminell ausgesehen.« Kai strich um sie herum. »Ist wirklich alles noch dran?«

			Naomi tapste einige Schritte. »Ich hätte auf dich hören sollen.« Sie ließ sich erschöpft auf die Seite fallen. »Nach einer kurzen Pause machen wir weiter.« Diese Nacht musste sie ausnutzen. So vieles war noch zu lernen. Und wenn Kais Vermutung zutraf, bliebe ihr nicht mehr allzu viel Zeit, um sich vorzubereiten. Zwischenzeitlich war sie überzeugt, dass Kai die Wahrheit sagte. Sammy hatte sich nämlich bisher nicht sehen lassen.

			Kai legte den Kopf schräg. »Gönn´ dir eine Pause, wir haben noch ein paar Stunden, bis die Sonne aufgeht.«

			Naomi erschauderte, als Kai gähnte und dabei sein gefährliches Gebiss zeigte. Seine Reißzähne blitzten hell im Mondlicht auf, bevor sich die Lefzen wieder darüber schoben. Kai ließ den Unterkiefer hängen und wanderte mit offener Schnauze über die Lichtung. Naomi sah ihm zu. Für sie sah er aus, als sei er auf der Jagd. Mit geschmeidigen Bewegungen schlich er weiter, ohne ein Geräusch zu machen. Für einen Moment schloss sie die Augen. Ihr Körper schmerzte. Trotzdem weigerte sie sich aufzugeben. Als sie die Augen wieder öffnete, stand Kai direkt neben ihr. Die rosettenförmigen Kreise in seinem Fell schimmerten hell und glänzend. Sie rollte sich auf den Rücken und schlug mit einer Tatze nach ihm. »Wollen wir weitermachen?«

			Kai ging auf das Spiel ein. Er hob seine Tatze und schlug sanft gegen ihren Hals. Weil Naomi immer noch auf der Seite lag, hob sie alle vier Pfoten in die Luft und ging in Abwehrstellung. Kais Fell zuckte, als wolle er sie damit verwirren und nicht sehen lassen, mit welcher der Pfoten er als Nächstes angreifen würde. Bevor sie auch nur das geringste Zeichen eines Angriffs wahrnahm, sprang er aus dem Stand hoch und landete direkt über Naomis Körper. Sie konnte sich kaum noch bewegen und lag, durch sein Gewicht eingekeilt, am Boden.

			»Hast du gesehen? Wie alle Katzen können wir aus dem Stand hochspringen. Das wird unsere nächste Übung sein.« Kai hob die Pfote, stupste sie nochmals an, bevor er seitlich über sie hinweg stieg. »Sollte es wirklich zu einem Kampf kommen, und du bist unterlegen, dann wirf dich auf die Seite, so wie du es gemacht hast. Die Krallen musst du allerdings ausfahren, um dich wehren und deinen Bauch schützen zu können. Dein Gegner wird versuchen, dich zu beißen. Bauch, Nacken und Gesicht sind deine empfindlichsten Stellen. Wenn du einen Treffer landen kannst, dann zieh deine Krallen quer über das Gesicht, noch besser über den Hals. Dadurch gewinnst du Zeit, um zu fliehen.«

			Naomi rappelte sich auf. Sie versuchte aus dem Stand hochzuspringen und legte nur wenige Zentimeter zwischen sich und den Boden. »Wie hast du das gemacht?« Naomi sprang erneut hoch; das Ergebnis war dasselbe.

			»Zuerst musst du die Knie und Fußgelenke eng zusammenziehen. Es ist dieselbe Bewegung, wie wenn du dich kleinmachen möchtest. Anschließend musst du deine Beine blitzschnell strecken. Durch den Schub kannst du drei bis vier Meter hoch oder auch zur Seite springen. Das funktioniert nicht nur im Stand, sondern auch aus Sitzposition.« Kai zog sich etwas zusammen und schnellte nach hinten. Kaum stand er wieder, setzte er sich hin, um es Naomi aus dem Sitzen vorzumachen. Er kauerte ein wenig zusammen und schnellte wie ein Tennisball hoch; sprang mal zur Seite, mal nach vorn, oder einfach nur nach oben. Naomi sah ihm fasziniert zu. Sie kannte das von den Katzen zu Hause. Sie erinnerte sich, wie sie leise an die schlafende Nachbarskatze herangetreten war. Die Katze hatte sich erschreckt und war aus liegender Position hochgeschnellt und hatte das Weite gesucht. Kai jedoch sah aus, als spränge er auf einem unsichtbaren Trampolin hin und her.

			Naomi schaffte die ersten höheren Sprünge erst nach mehreren Versuchen. Nach einer Stunde war sie völlig außer Atem. Sie hechelte, wobei ihr die Zunge aus der Schnauze hing. Müde legte sie sich unter die Ulme. Bevor sie die Augen schloss, blickte sie in den purpurnen Himmel. Die aufziehende Dämmerung tauchte die Wolken in ein kräftiges Orange-Rot. Die Nacht war vorüber.

			


			

Fünfzehn

			 

			Naomi ging in Kais Wohnzimmer auf und ab. Ihr ganzer Körper schmerzte, sie war müde und hatte keine Ahnung, wie es nun weitergehen sollte.

			»Hier.« Kai streckte ihr eine Tasse Kaffee hin. »Soll ich dich danach nach Hause fahren?«

			Naomi ging ans Fenster und sah hinaus. Es versprach, ein schöner Frühlingstag zu werden. Die ersten Sonnenstrahlen erhellten den Himmel, der bereits azurblau schimmerte. »Und dann? Wie erkläre ich mein Verschwinden? Die Kratzer und blauen Flecke?«

			»Du kannst gerne noch hier bleiben. Aber irgendwann musst du mit Roman reden.« Kai setzte sich auf das Sofa.

			»Was würdest du tun?« Naomi drehte sich zu ihm um. »Was würdest du sagen?«

			Kai atmete hörbar aus. Er sah auf den Boden und schien zu überlegen. Naomi nickte. Er wusste es also auch nicht. Sie schob die Ausreden hin und her. Ein wichtiger Hilferuf einer Freundin? Das wäre eine Möglichkeit, wenn sie außer Alice noch eine Freundin hätte. Außerdem lag ihr Handy im Studio. Ein Unfall? Eine akute Blinddarmentzündung? Ein plötzliches Koma? Dann läge sie im Krankenhaus. Eine Panikattake? Amnesie?

			»Hast du einen Internetanschluss? Ich muss etwas nachsehen.« Gab es vielleicht eine zeitlich begrenzte Amnesie, die sich mit Panik ankündigte? Damit könnte sie ihr Verschwinden begründen. Sie könnte erklären, sie sei in verwirrtem Zustand in den Wald gelaufen, bis Kai sie am darauf folgenden Morgen entdeckt hätte. Damit wären die Kratzer und Flecken erklärt. Da sie sich nicht erinnern konnte, wo sie gewesen war und warum sie an einem Waldrand in Stillwater aufgefunden worden war, sei sie bei ihm geblieben, bis die Erinnerung endlich zurückgekommen war.

			Ohne zu fragen, was sie vorhatte, öffnete Kai einen Schrank, zog seinen Laptop heraus und schloss ihn an. Naomi wartete ungeduldig, bis die Internetverbindung stand und der Browser sich öffnete. In die Suchmaske gab sie das Wort Amnesie ein. Naomi klickte von Seite zu Seite, bis sie zufrieden nickte. Hier stand: eine transiente globale Amnesie sei eine vorübergehende Amnesie, die Gedächtnisverlust, Orientierungsstörungen und Verwirrtheit hervorrufe. Selbst die Erinnerung an vorangegangene Ereignisse sei davon betroffen. Das war perfekt!

			Kai beugte sich über sie und sah ihr über die Schulter. »Nach was suchst du denn?«

			Naomi las auf deutschen Internetseiten. Sie übersetzte und erklärte ihm grob ihren Plan. »Das könnte doch funktionieren, oder?«

			Kai legte die Stirn in Falten. »Könnte sein. Aber, er wird dich zum Arzt schleppen.«

			Naomi lächelte. »Du glaubst doch wohl nicht, dass ich mich schleppen lasse? Ich werde mir seinen Wagen leihen, nach Bangor fahren und so tun, als sei ich beim Arzt. Der konnte nur leider nicht das Geringste finden. Ein einmaliger Anfall. Fertig.« Naomi trank ihren Kaffee leer, stellte die Tasse neben den Laptop und stand auf. »Ich bin so weit. Du kannst mich nun heimfahren.«

			 

			Kai stellte den Wagen direkt vor dem Hauseingang ab. Bis auf drei Studenten, die Naomi nicht kannte, war niemand zu sehen. Trotzdem wartete sie, bis auch die kleine Truppe verschwunden war. Sie wollte neugierige Blicke vermeiden, die sie unweigerlich auf sich gezogen hätte, wäre sie barfuß aus dem Auto gestiegen. Trotz Sonnenschein waren die Temperaturen immer noch zu kalt, um ohne Schuhe auf die Straße zu gehen. Tagsüber wärmte die Sonne zwar, und man konnte ohne Jacke unterwegs sein, aber es war noch lange kein T-Shirt-Wetter.

			Bevor sie die Tür öffnete, atmete sie tief durch. Sie ängstigte sich vor dem, was nun folgte. »Zeit zu gehen. Danke für alles.« Sie stieg aus, beugte sich zu Kai in den Wagen und nickte. »Ich melde mich bei dir, sobald ich mit Roman gesprochen habe.« Sie hielt den Zettel mit seiner Telefonnummer in der Hand. »Dann möchte ich aber auch deine Geschichte erfahren.«

			Kai schwieg.

			Naomi schloss die Tür und verharrte einen Moment. Nun musste sie bei der Hausverwaltung den Schlüssel für ihr Studio besorgen. Ihr eigener war samt den Schminkutensilien in ihrer Handtasche, und die lag irgendwo im Wald. Sie straffte die Schultern. Das Klingeln der Türglocke klang aufdringlich laut. Naomi verzog das Gesicht. Das Fenster im Erdgeschoss öffnete sich. Die Hausverwalterin streckte den Kopf heraus. »Ach, du bist es. Das wurde aber auch Zeit. Seit zwei Tagen klingelt es ununterbrochen an deiner Tür. Hast du keinen Schlüssel?«

			Naomi schüttelte den Kopf. »Den habe ich irgendwo verloren. Wer wollte denn zu mir?« Der Türöffner summte. Naomi drückte gegen die Haustür. Für einen Moment stand sie verlegen im Treppenhaus. Die Wohnungstür ging auf. »Ich war über das Wochenende bei einer Bekannten.«

			Die Hausverwalterin zog die Augenbrauen hoch, als ihr Blick auf ihre nackten Füße fiel. Sie sagte nichts. Vermutlich hatte sie in diesem Wohnheim schon merkwürdigere Dinge gesehen. Sie hielt ihr den Schlüssel hin. »Da du die Schlüssel verloren hast, müssen wir spätestens morgen das Schloss austauschen. Ich kümmere mich darum. Die Rechnung schiebe ich dir unter der Tür durch.«

			»Danke.« Naomi nahm den Schlüssel entgegen. Auf dem Weg nach oben nahm sie zwei Stufen auf einmal. Sie schlüpfte in ihr Studio, schloss leise die Tür und ging in die Küche. Sie war durstig. Ihr Zeh stieß gegen eine Scherbe. Die Kaffeetasse. Sie lag immer noch zerbrochen auf den Fliesen. Die Rose welkte in der leeren Wasserflasche vor sich hin. Naomi ging zu ihrem Bett, kroch darauf und brach in Tränen aus. Alles hätte so schön werden können. Warum hatte es ausgerechnet an jenem Abend geschehen müssen?

			Trotz ihrer rotgeweinten Augen entdeckte sie Papiere, die offenbar unter der Tür durchgeschoben worden waren. Beim Öffnen der Tür musste der Luftzug die Zettel gegen die Wand geweht haben. Mit dem Handrücken wischte sie sich die Tränen fort. Sie stand auf, holte sich die Papiere und las.

			Eine Nachricht war von Alice. Ruf mich an, es ist dringend! Wo zum Henker steckst du nur?

			Zwei weitere waren von Roman. Auf einem Zettel stand: Warum bist du ohne ein Wort verschwunden? Ruf mich bitte an. Auf dem anderen: Ich mache mir Sorgen um dich! Melde dich, sobald du kannst, ja? Dein Handy liegt im Apartment und keiner weiß, wo du steckst. Ich liebe dich, Roman. Ein dicker Kloß bildete sich in ihrem Hals. Ich liebe dich auch, dachte sie. Trotzdem muss ich dich belügen.

			Naomi kontrollierte ihr Handy. Es zeigte neun Anrufe in Abwesenheit an. Vier Anrufe von Roman; der letzte am Abend ihres Verschwindens. Nachdem sie nicht ans Telefon gegangen war, musste Roman vom Hotel aus zu ihr gefahren sein. Beim letzten Anruf stand er vermutlich direkt vor ihrer Tür. So hatte er durch das Klingeln gehört, dass ihr Telefon im Zimmer lag. Zwei Anrufe waren von Alice. Einer von Karsten. Zwei von ihrer Großmutter. Die Nachrichten ähnelten sich. Alle wollten wissen, wo sie steckte, warum sie nicht zurückrief, und erklärten, dass sie sich Sorgen machten. Leandra hatte angedroht, ihre Koffer zu packen und herüberzufliegen, sollte sich Naomi nicht endlich bei ihr melden.

			Leandra.

			Ihr konnte sie wenigstens die Wahrheit sagen. Leandra musste wissen, warum sie sich nicht meldete. Der Vollmond am Himmel hatte es ihr mit Sicherheit verraten. Karsten wäre schnell beruhigt und Alice ebenso. Keiner von beiden hatte Romans Telefonnummer. Sie musste nur behaupten, sie hätte das Wochenende bei Roman verbracht.

			Bevor sie sich die Rückrufe vornahm, kontrollierte sie noch den Anrufbeantworter des Festnetzanschlusses. Ihre Großmutter hatte ihn mit Nachrichten vollgesprochen, die niemand außer Naomi verstehen konnte. Vage Andeutungen gepaart mit einer verzweifelten Stimme. Sie griff zum Hörer.

			Ihre Großmutter ging beim zweiten Klingeln an den Apparat. »Naomi? Endlich.« Ein Seufzer war zu hören.

			»Oma. Ich bin in Ordnung. Mach dir keine Sorgen.« Naomi wusste nicht recht, was sie sagen sollte. »Weiß Mama  ...?«

			»Wo denkst du hin?«, erwiderte Leandra. »Moment.«

			Zuerst raschelte es in der Leitung, im Anschluss polterte es im Hintergrund. »So, nun bin ich im Garten, und wir können reden. Ist auch wirklich alles in Ordnung? Deine Mutter hat dein Verschwinden überhaupt nicht bemerkt. Sag was, Kind. Geht es dir gut?«

			Naomi wusste, dass ihre Großmutter auf der Bank im Garten saß. Dort ging sie schließlich immer hin, wenn sie nachdenken musste oder alleine sein wollte. Eine Welle der Zuneigung durchflutete sie. Wie gerne hätte sie in diesem Moment neben ihr auf der Holzbank gesessen, um ihr alles zu erzählen. Nur, um ihr ins Gesicht zu sehen, sie in den Arm zu nehmen und ihr mit festem Blick in die Augen zu versichern, sie käme mit dieser merkwürdigen Sache zurecht. Naomi räusperte sich. »Oma, du hattest Recht. Ich bin ... wie deine Mutter.«

			Sie schaffte es nicht, ihr Wesen beim Namen zu nennen. Wie nannte man das überhaupt? Kai erzählte von einem Fluch, unterschiedlichen Clans und was früher geschehen war. Sie fand keinen Namen dafür. Oma hatte Katzenmensch dazu gesagt. Vielleicht traf es das noch am besten. Werwesen hörte sich so unheimlich und auch böse an.

			Leandra riss sie aus ihren Grübeleien. »Du hast dich tatsächlich verwandelt?«, flüsterte sie kaum hörbar. »Wie Romina. Ich wusste es. Ich wusste es einfach.«

			Naomi hörte den Kummer in ihrer Stimme. »Omi, mach dir bitte keine Sorgen. Es ist okay. Ich bin auch nicht alleine.«

			Ihre Großmutter schnappte nach Luft. »Was? Du bist nicht alleine?«

			Naomi erzählte ihr, was die letzten beiden Nächte geschehen war. Dass sie sich anfangs unwohl und eingesperrt gefühlt hatte; wie sie das Fest verlassen hatte, im Wald auf Kai getroffen war und was Kai ihr alles erzählt hatte. Als ihre Großmutter verlangte, sie solle sofort nach Hause kommen, beruhigte Naomi sie damit, dass sie noch vieles lernen müsse und Kai ihr eine große Hilfe sei. Sammys Auftauchen und seine Rolle in der ersten Nacht verschwieg sie. Ebensowenig erwähnte sie die Existenz des feindlichen Clans. Für Leandra war es sowieso schon schwierig genug zu begreifen, dass sie nicht nach Hause kommen wollte. Naomi versicherte ihr, sie würde zurückkommen, sobald sie sich sicher genug fühlte, um ohne Kais Hilfe mit ihrem neuen Wesen zurechtzukommen. Leandra verstand Naomi, wenn auch ungern. Sie hätte ihr gerne zur Seite gestanden. »Oma, was könntest du denn schon tun?«, fragte Naomi.

			Darauf wusste Leandra keine Antwort.

			Naomi fühlte sich erleichtert. Das Gespräch hatte ihr gut getan. Mit wem sonst hätte sie darüber sprechen können? Kai war außer Leandra der Einzige; doch stand er ihr nicht so nahe wie ihre Großmutter.

			Naomi streifte durch ihr kleines Studio. Wie sollte sie das Telefonat mit Roman beginnen? Es war Montag, und eigentlich sollte sie in der Vorlesung für Sportjournalismus sitzen. Roman hielt sich vermutlich in seinem Forschungslabor auf oder gab einen Kurs. Konnte sie einfach jetzt anrufen? Um sich konzentrieren zu können, setzte sie Kaffee auf. Nachdenklich sah sie dem Wasser zu, das sich tropfenweise in dampfenden Kaffee verwandelte. Mit jedem Tropfen, der in die Kanne fiel, wurde ihr bewusster, dass sie den Anruf hinauszögerte. Nach einer Tasse Kaffee wäre nichts anders. Überhaupt nichts. Sie griff nach dem Handy, wählte Romans Nummer und wartete auf das Klingelzeichen.

			Roman meldete sich sofort. »Gott sei Dank. Endlich. Naomi, was ist passiert?« Er presste die Worte regelrecht hervor. Naomi ging in der Wohnung auf und ab. »Kannst du herkommen?«, flüsterte sie.

			»Ich bin in zehn Minuten bei dir.« Roman legte ohne einen weiteren Kommentar auf.

			Zehn Minuten hatte er gesagt. Sie sah an sich hinunter. Barfuß und in Kais Jogginganzug wollte sie Roman nicht begegnen. Sie stürzte ins Badezimmer, riss sich die Kleidung vom Leib und drehte die Dusche auf. Sieben Minuten später steckte sie in ihren eigenen Joggingsachen, ein Handtuch um die Haare geschlungen und cremte sich ihr Gesicht ein. Als sie ihre Haare trockenrubbelte, klopfte es laut an ihrer Tür. Das Frotteetuch in der Hand, stürzte sie zum Eingang, öffnete die Tür und warf sich in Romans Arme. Unwillkürlich brach sie erneut in Tränen aus. Seine Wärme, die Art wie er sie festhielt, ließ sie aufschluchzen. »Ich ...«

			Roman nahm sie hoch, trug sie in die Wohnung und gab der Tür mit dem rechten Fuß einen Tritt. Die Tür krachte ins Schloss. Auf dem Bett setzte er sie ab. »Was ist nur passiert?«

			Naomi schniefte. Roman warf ihr nichts vor, er wirkte nur besorgt. Sie sehnte sich nach seiner Umarmung. Zu viel war passiert. »Halt mich einfach nur fest.« Roman drückte sie fest an sich und strich ihr zärtlich über den Rücken. Er sagte kein Wort. Naomi kuschelte sich an ihn. »Ich weiß es nicht«, murmelte sie. »Ich weiß es wirklich nicht.«

			Roman schob sie etwas von sich. Er sah ihr in die Augen. »Beruhige dich. Ist ja alles gut.«

			Es war nicht gelogen. Sie wusste es tatsächlich nicht. Naomi musste sich überwinden, nicht mit der Wahrheit herauszuplatzen. »Ich hatte einen Black-out.«

			Roman zog die Stirn in Falten. »Was meinst du?«

			»Mir war doch schon so merkwürdig, als wir zu der Feier fuhren.« Naomi drehte den Kopf weg. Sie lehnte sich an seine Schulter. Diese Lüge konnte sie Roman nicht ins Gesicht sagen. »Das Nächste, woran ich mich erinnere, ist, dass mich ein Typ namens Kai am Waldrand gefunden hat. Ich wusste nicht mal mehr, wo ich war. Als dieser Kai mir sagte, ich sei in Stillwater, bin ich wohl vor Schreck ohnmächtig geworden. Es war schon hell. Ich habe keine Ahnung, wo ich die Nacht über war. Dieser Kai nahm mich mit zu sich nach Hause, weil er dachte, ich müsste mich ordentlich ausschlafen.«

			Roman schwieg. Er wartete offenbar auf weitere Erklärungen.

			 Naomi sprach leise weiter. »Kai steckte mich in sein Bett, wo ich stundenlang geschlafen habe. Am Nachmittag wachte ich wieder auf. Wir rätselten beide, was wir tun sollten. Er wusste nicht, was er mit mir anfangen sollte  und wollte die Polizei anrufen. Das wollte ich nicht, und er hat meinen Wunsch respektiert. Ich wusste nicht, wohin ich hätte gehen sollen. So blieb ich. Ich zermarterte mir das Hirn, wie ich überhaupt an diesen Ort gekommen war. Ich konnte mich einfach nicht erinnern. Irgendwann bin ich erneut eingeschlafen.  Und heute Morgen war alles wieder da. Na ja, fast alles. Ich weiß noch, wie du mich abgeholt hast, dann fehlt das Stück bis Kai mich gefunden hat.«

			»Hat dieser Kai dich nicht zum Arzt gebracht?« Roman schien verärgert zu sein. »Das wäre ja wohl das Mindeste gewesen!«

			Naomi schüttelte verneinend den Kopf. »Das wollte ich nicht. Der hätte auch nur die Polizei verständigt. Mir fehlte ja bis auf ein paar Kratzer an den Beinen und die blauen Flecken nichts. Kai hätte mich zu einem Arzt gebracht, wenn ich meine Erinnerung heute Morgen nicht wiedererlangt hätte.«

			»Du musst zum Arzt, Naomi. So ein Black-out ist nicht normal. Ich bin fast durchgedreht vor Angst. Ich habe dich überall gesucht. Weißt du, wo ich gerade war? Bei der Polizei. Um eine Vermisstenmeldung aufzugeben. Keiner wusste, wo du warst. Ich habe Alice getroffen. Auch sie wusste nichts. Deine Hauswirtin? Fehlanzeige. Du warst wie vom Erdboden verschluckt.« Romans Gesicht verriet seine Anspannung. Er biss so fest die Zähne zusammen, dass sich die Haut über seinen Wangenknochen spannte.

			Erst jetzt bemerkte sie die dunklen Schatten unter seinen Augen. »Du warst bei der Polizei?«

			Roman nickte. »Was hätte ich denn tun sollen? Abwarten?« Naomi griff nach seiner Hand. Sie fühlte sich richtig mies, weil sie Roman das angetan hatte. Sie hätte ihn anrufen müssen. Um was zu sagen?

			»Nachdem du über dreißig Stunden verschwunden warst, wusste ich mir nicht mehr zu helfen.« Roman sackte in sich zusammen. »Der Beamte meinte nur, die meisten jungen Frauen verschwinden ab und zu für ein paar Stunden und tauchen später wieder auf. Genau in diesem Moment hast du angerufen. Der Mistkerl hat das Gespräch mit einem überheblichen Grinsen verfolgt und fragte mich nur, ob er es mir nicht gleich gesagt hätte. Am liebsten hätte ich ihm die Faust in dieses dämliche Gesicht geschlagen.«

			»Es tut mir so Leid.« Naomi drückte Roman an sich.

			»Du kannst ja nichts dafür.« Roman küsste sie zärtlich. »Ich bin so erleichtert, dass dir nichts geschehen ist. Aber du musst zum Arzt und zwar schnell.«

			Naomi willigte ein. Sie erklärte, sie würde gleich am nächten Tag bei einem Neurologen einen Termin vereinbaren. Damit gab sich Roman zufrieden. Auf dem Bett eng aneinander gekuschelt gaben sie sich wortlos Trost für die vergangenen Stunden. Naomi war Roman dankbar für seine Reaktion. Er drängte sie zu nichts. Allerdings wollte er Kai kennen lernen. Naomi war sich sicher, dass Kai sich nicht versprechen und sich an die erfundene Geschichte halten würde. Es wäre gut, wenn Kai und Roman zusammenträfen. Immerhin waren beide wichtig für sie.

			Naomi lag auf dem Bett, ein Hosenbein war hochgerutscht. Roman entdeckte die hässlichen Kratzspuren an ihren Waden, als er mit zwei Tassen Tee aus der Küche kam. Er stellte sie auf den Schreibtisch. »Die Wunden sollten eingecremt werden, damit sie nicht aufreißen.« Zärtlich fuhr er über die Kratzer. »Hast du Wund- und Heilsalbe da?«

			Naomi nickte. »Im Badezimmer.«

			Roman stand auf, ging ins Bad und kam mit der Cremetube zurück. Vorsichtig betupfte er die einzelnen Schürfwunden, verrieb langsam die Salbe und untersuchte jedes verschorfte Detail. Als er den Stoff höher schob, entdeckte er weitere Wunden über den Knien. »Es ginge einfacher, wenn du die Hosen ausziehen würdest.«

			Naomi genierte sich plötzlich. Trotzdem hob sie den Hintern an, um die Hose nach unten zu schieben. Roman zog sie über ihre Füße und kümmerte sich weiter um die Wunden. »Tut es weh?«

			Naomi schüttelte nur den Kopf, unfähig zu sprechen. Ihr ganzer Körper kribbelte. Sie genoss jede seiner Berührungen. Roman sah zu ihr auf, beugte sich über sie, streichelte ihr Gesicht und küsste sie. Erst behutsam, dann stürmischer. Nie gekannte Gefühle überwältigten Naomi. Sie ließ sich von der erwachten Leidenschaft mitreißen, verlor sich in ihr und überließ sich diesem Rausch der Liebe.

			


			

Sechszehn

			 

			Roman strich Naomi eine Haarsträhne aus der Stirn und küsste sie zum Abschied. Sie sah ihm zu, wie er die Tür schloss und räkelte sich genüsslich unter der Bettdecke. Sie spürte, wie sie lächelte. Eigentlich sollte sie selbst aufstehen. Sie zog Romans Kopfkissen zu sich. Es roch nach ihm. Herb und würzig. Sie vergrub ihr Gesicht in den Federn. Was für eine Nacht! Sie musste Alice anrufen, und Kai. Mit einem Satz war sie aus den Laken. Der Zettel mit Kais Nummer lag auf dem Schreibtisch. »Kai?«, fragte sie, als sich eine namenlose dunkle Stimme meldete.

			»Naomi?«, fragte es zurück.

			»Du hörst dich merkwürdig an. Ist alles okay?« Seine Stimme klang anders als am Vortag. Sie war sich sicher, dass es nicht nur am Telefon lag. »Was ist los?«

			»Sag mir lieber, wie es bei dir lief«, antwortete er.

			»Roman hat mir den Black-out geglaubt. Aber bei dir stimmt doch was nicht.« Naomi wollte endlich wissen, warum er so seltsam klang. »Soll ich vorbeikommen?«

			Kai seufzte. »Nein, wirklich nicht. Ich bin nicht zu Hause. Lass uns später reden, ja?«

			»Immer später«, maulte sie. »Lass mich dir doch helfen.«

			Kai wiegelte ab. Er versprach, sie später anzurufen. Naomi blieb neben dem Telefon stehen. Sollte Kai sich nicht melden, würde sie bei ihm vorbeigehen. Dieses Mal würde sie nicht locker lassen. Doch erst war Alice dran. Nachdem sie ihr nicht erzählen konnte, sie sei bei Roman gewesen, musste sie ihr die gleiche Black-out-Geschichte wie Roman erzählen. Das war vermutlich auch besser. Immerhin kannten sich die beiden. Besser, sie bliebe bei dieser einen Lüge. So war die Gefahr, sich zu verstricken weniger groß.

			»Alice, bist du schon auf dem Weg zur Uni?«, fragte Naomi.

			»Das wurde aber auch Zeit! Du bist mir eine tolle Freundin. Mir nichts, dir nichts übers Wochenende abhauen und mich hier einfach alleine sitzen lassen.« Alices Stimme klang leicht verärgert, wobei Naomi sich nicht sicher war, ob Alice diesen Tonfall nicht nur vortäuschte.

			»So war das nicht«, sagte Naomi. »Komm vorbei und ich erkläre es dir auf dem Weg zum Hörsaal.«

			»Ich will jedes schmutzige Detail erfahren.« Alice lachte übermütig.

			Naomi hatte richtig gelegen mit der Vermutung, dass Alice sie nur aufziehen wollte. Alice war nicht nachtragend und außerdem viel zu neugierig, um lange eingeschnappt zu sein.

			 

			»Und du erinnerst dich an gar nichts mehr?« Alice riss die Augen auf, als Naomi den Kopf schüttelte. »Schräg. Echt schräg. Aber du solltest echt zum Arzt gehen.«

			Naomi nickte ergeben.

			»Jetzt aber zu Roman«, setzte Alice nach.

			Naomi spürte, wie die Hitze in ihre Wangen stieg. Sie grinste vielsagend.

			»Ihr habt es also getan«, quietschte Alice.

			Naomi sah sich nach allen Seiten um. Doch die anderen Studenten waren in ihre eigenen Gespräche vertieft. Keiner nahm Notiz von ihnen. »Ja, und nicht nur ein Mal.« Sie erreichten den Eingang zum Vorlesungssaal. Naomi senkte die Stimme. Sie beugte sich zu Alices Ohr und flüsterte: »Und es war einfach nur ... göttlich.« Naomi ließ sich auf einen Stuhl fallen, streckte die Beine von sich und grinste Alice süffisant an.

			Robert betrat den Saal. Unverzüglich war Ruhe. Alice sah immer wieder zu ihr, was Naomi zu einem noch breiteren Grinsen veranlasste. Nachdem sie Robert nicht verärgern wollte, kritzelte sie auf ihren Block. Naomi fiel der Zettel wieder ein, wo Alice geschrieben hatte, sie solle sie  dringend anrufen. Warum sollte ich dich anrufen?

			Alice schrieb nur ein Wort. Später. Naomi würde sich gedulden müssen. Bevor Naomi jedoch mit Alice sprechen konnte, pfiff ihr Sporttrainer sie zu sich. Da Robert mit Roman befreundet war, wusste er von ihrem Verschwinden und Romans Suche nach ihr. Erst zögerte Naomi, Robert ebenfalls die Black-out-Geschichte aufzutischen und sich lieber damit herauszureden, es handle sich um eine private Angelegenheit. Doch durch Roberts Freundschaft zu Roman würde er es früher oder später sowieso erfahren. So erzählte sie ihm die Kurzversion. Auch er schickte sie zum Arzt, Naomi nickte und bekräftigte, sie würde noch diese Woche gehen. Sie war zwar erleichtert, dass jeder ihre Geschichte schluckte, trotzdem lagen diese Lügen wie eine Last auf ihrem Gewissen. Sie log nie. Manchmal bog sie sich zwar die Wahrheit ein wenig zurecht, oder sie verschwieg unangenehme Dinge, was man vielleicht auch als lügen auslegen könnte; aber eine gewohnheitsmäßige Lügnerin war sie nicht. Sie hoffte, nun endlich niemandem mehr diese Lüge auftischen zu müssen. Die sorgenvollen und mitfühlenden Blicke ertrug sie nur schwer.

			 

			*

			 

			Sammy gähnte herzhaft. Er trank den letzten Schluck kalten Kaffee aus und warf den leeren Pappbecher in den Fußraum der Beifahrerseite, wo sich schon ein ganzer Berg von leeren Getränkedosen, Pappschachteln und Chipstüten stapelte. Eigentlich könnte er nach Hause fahren. Kai hielt sich seit fünfzehn Stunden in Cassidys Wohnung auf. Sammy grinste. Irgendwann kommen sie alle wieder, dachte er. Es war nur eine Frage der Zeit. In Kais Fall waren sechs Jahre vergangen. Kai hatte zwar an Erfahrung gewonnen, aber schlauer war er in dieser Zeit nicht geworden. Ansonsten hätte er diesen Fehler nicht begangen. Kai musste wissen, dass Sammy diese Treffen nicht entgehen würden. Da nutzte auch die neue Haarfarbe seiner süßen Cassidy nichts. Vielleicht hätte er sie in Ruhe gelassen. Aber nur vielleicht. Kai hätte ihm Naomi überlassen sollen. Aber das hatte er nicht getan. Er hatte sie ihm weggenommen, bevor er wieder in der Lage gewesen war, die Höhle aufzusuchen. Nun würde er sich eben um Cassidy kümmern. Sammy gähnte erneut. Zeit, sich schlafen zu legen.

			Sammy startete den Wagen und fuhr nach Hause. Cassidy würde ihm nicht davonlaufen. Ebensowenig wie Naomi, Roman oder Alice.

			 

			*

			 

			Naomi suchte nach Alice auf dem Unigelände. Sie hatten sich beim kleinen Park verabredet. Sie entdeckte sie auf dem sonnenüberfluteten Rasenstück. Alice lag auf dem Rücken und ließ sich die Sonne ins Gesicht scheinen. »Das nennst du also lernen.«

			Alice öffnete die Augen und grinste.

			Naomi ließ ihre Tasche fallen und setzte sich neben ihre Freundin. »Jetzt will ich aber endlich wissen, was los ist.«

			Alice rappelte sich auf und schlug die Beine im Schneidersitz übereinander. Dabei stieß sie ihren Rucksack um. Ein Buch rutschte zur Hälfte heraus. »Das errätst du nie!«

			Naomi sah das Glitzern in ihren Augen. Alice strahlte über das ganze Gesicht. »Du besuchst Karsten«, sagte sie.

			»Och, Mensch.« Alice schob ihre Unterlippe nach vorn und schmollte. »Karsten kann was erleben! Ich wollte es dir selbst sagen, und er wusste das!«

			»Falsch. Ich habe mit Karsten noch gar nicht gesprochen.« Naomi griff nach dem herausgerutschten Buch. Sie wedelte mit einem Reiseführer von Barcelona vor Alices Nase herum. »Den hättest du besser wegpacken müssen.« Naomi lachte. »Wie lange willst du bleiben?«

			Alice schnappte nach dem Reiseführer. »Ha, wenigstens weißt du noch nicht alles.«

			»Also?«, fragte Naomi.

			Alice wollte mindestens drei Monate dort bleiben. Karsten hatte ihr einen freien Platz im ERASMUS-Programm besorgt. Ihr Sportstudium würde sie später fortsetzen; vielleicht sogar in Barcelona, wenn sie die Möglichkeit dazu hatte. Erst wollte sie Spanisch lernen. So hatte sie es zumindest ihren Eltern verkauft, die die Reise finanzierten. Eine Fremdsprache war immer wichtig, und Spanisch hatte sie schon in der Schule gehabt. Eine Auffrischung wäre wichtig und dringend notwendig.

			»Von Karsten wissen sie nichts?«, wollte Naomi wissen.

			Alice schüttelte den Kopf. »Noch nicht, sonst würden sie mich niemals gehen lassen und sagen, ich mache das nur wegen eines dahergelaufenen Typen, der mir den Kopf verdreht hat.«

			Naomi schmunzelte. Karsten war also ein dahergelaufener Typ. Irgendwie konnte sie die Bezeichnung ja verstehen. Alices Eltern kannten Karsten nicht und würden sich um sie sorgen. »Aber genau so ist es doch oder etwa nicht?«

			Alice zupfte einen Grashalm aus der Erde. »Schon, aber das müssen meine Eltern ja nicht wissen, oder? Besser, sie glauben, mein Ehrgeiz wäre endlich geweckt.«

			Alice schmiss ihr Studium, ohne mit der Wimper zu zucken. Etwas, wofür Naomi so hart gekämpft hatte. Alice, ihre einzige Freundin, würde gehen. In zwei Wochen schon. Ohne Alice wäre es hier nicht mehr dasselbe. Sicher, sie unterhielt sich mit ihren Kommilitoninnen, aber eine tiefere Freundschaft hatte sich nicht entwickelt. Vermutlich lag es an ihr. Wirkliche Mühe hatte sie sich nicht gegeben. Anfangs hatte sie oft Einladungen bekommen. Angenommen hatte sie keine. Das Training, ihre Freunde, Roman. Immer war ihr irgendetwas wichtiger gewesen. Sie hatte Alice, Sammy und Roman gehabt. Alice ging nun fort, Sammy war nicht mehr Freund, sondern Feind, und Roman musste sie belügen. Und Kai? Ja, Kai war eher ein Leidensgenosse. Naomi erschrak über ihre selbstsüchtigen Gedanken. Anstatt sich selbst zu bemitleiden, sollte sie sich für Alice und Karsten freuen. Im Grunde wusste sie, dass die beiden gut zueinander passten, und sie würde Alice auch gar nicht als Freundin verlieren. Sie würden sich nur nicht mehr so häufig sehen. Naomi schob ihre trüben Gedanken beiseite. »Auf eure E-mails bin ich schon gespannt.« Naomi lächelte. »Und wenn es Probleme gibt und ich schlichten soll, dann zahlt ihr mein Flugticket. Klar?«

			Alice fiel Naomi um den Hals. »Danke. Du bist echt die Beste. Ich hatte irgendwie befürchtet, dass du versuchen würdest, es mir auszureden. Karsten übrigens auch.« Naomi lächelte in sich hinein. Offensichtlich war sie leicht zu durchschauen. Genau das hätte sie versucht, wenn sie nicht selbst verliebt gewesen wäre. Aber sie verstand Alice besser, als diese dachte. Wenn Roman in Barcelona wäre, würde sie keine Sekunde zögern und sich in die nächste Maschine setzen.

			 

			*

			 

			Kai hielt sein Versprechen. Naomis Handy klingelte, als sie gerade die Haustür zu ihrem Studio aufschloss. Da Roman den verpassten Arbeitstag, den sie im Bett verbracht hatten, im Forschungslabor nachholen musste, vereinbarte sie mit Kai ein Treffen. Er würde sie in einer Stunde abholen. Naomi war gespannt, was Kai ihr erzählen mochte.

			Naomi sah aus dem geöffneten Fenster. Die Sonne schien, keine Wolke war am Himmel. Es roch nach frisch gemähtem Gras, vermischt mit einem süßen Blütenduft. Es roch nach Frühling. Naomi beobachtete die Straße. Studenten joggten an ihrem Wohnblock vorbei, blieben hie und da für eine Begrüßung stehen. Lachen drang in ihr Zimmer. Die Normalität des heutigen Tages beruhigte Naomi ein wenig. Trotzdem wusste sie, dass nichts mehr wie früher war. Ihre Verabredung mit Kai hatte nichts Normales. Sie war neugierig auf seine Vergangenheit, doch fürchtete sie sich auch davor. Sie hatte seinen traurigen Gesichtsausdruck immer noch vor Augen.

			Kai hielt vor dem Wohnheim und winkte ihr. Naomi griff nach ihrer Jacke und eilte nach unten.

			»Wollen wir zum Italiener?«, fragte Naomi. »Ich habe Hunger.«

			Kai schüttelte den Kopf und kramte im Handschuhfach eine Packung Kekse hervor. »Das muss reichen. Wir sollten nicht zu oft miteinander gesehen werden. Also fahren wir einfach raus aus der Stadt.«

			Naomi griff nach den Keksen. »Wie du meinst.« In ihrer Stimme lag ein widerwilliger Tonfall.

			Kai brummte nur. Schweigend fuhren sie dreißig Minuten in Richtung Norden. Naomi kannte die Gegend nicht, und es war ihr auch egal. Hauptsache, er würde ihr seine Geschichte erzählen. Auf einem kleinen Kiesweg, abseits der Hauptstraße, stellte er den Wagen ab. »Lass uns ein Stück gehen. Ich brauche Bewegung.«

			Naomi stieg aus. Die Kekspackung nahm sie mit. Kai steckte zwei Flaschen Wasser in seine Jackentasche. »Ist mit Roman alles okay?«

			Naomi nickte. »Ich soll nur zum Arzt gehen. Alice und mein Trainer drängen auch dazu. Diese Woche fahre ich nach Bangor. Danach sollten alle zufrieden sein. Alice geht übrigens nach Barcelona. Damit ist meine Ausrede für den nächsten Vollmond beim Teufel. Ich muss mir für Roman noch etwas ausdenken. Aber es ist ja noch Zeit.«

			Sie gingen schweigend einige Schritte. Naomi sah, wie Kai nervös auf seine Lippen biss. Naomi hakte sich bei ihm unter. »Du wolltest mir deine Geschichte erzählen.«

			Kai seufzte und verlangsamte seine Schritte. Zögernd begann er zu erzählen. Alles lag sieben Jahre zurück. Er war etwa in Naomis Alter gewesen. Naomi hob die Augenbrauen. Vor sieben Jahren? Dann wäre er ja höchstens achtundzwanzig. Kai sah viel älter aus. Sie hatte ihn auf mitte Dreißig geschätzt.

			Kai musste ihren überraschten Gesichtsausdruck gesehen haben. »Ich sehe älter aus, als ich bin. Zu viele Sorgen.« Zu dieser Zeit lebte er in Arlington. Dort lernte er Cassidy kennen. »Ich habe mich sofort in sie verliebt. Ein Blick hatte genügt. Erst habe ich es gar nicht gemerkt, sie ging mir nur nicht mehr aus dem Kopf. Ich hatte zwar gewusst, dass wir uns nur ein einziges Mal verlieben, aber geglaubt habe ich es nicht. Es gab immer irgendein Mädchen, das mir gefiel, aber nie war es so gewesen, dass ich das Mädchen nicht mehr aus meinen Gedanken vertreiben konnte. Mit Cassidy war alles anders. Wir verliebten uns und hatten viel Spaß. An den Vollmonden schob ich Elternbesuche vor, manchmal auch irgendwelche Lehrgänge. Cassidy vertraute mir. Ich traf mich mit Jean und anderen im Wald. Jean achtete auf mich. Damals war ich noch sehr unerfahren. Sie trainierte mich, und warnte mich vor dem feindlichen Clan. Jean versuchte mir klar zu machen, dass ich Cassidy verlassen müsse. Wenn nicht, würde sie sterben. Ich machte mir nichts aus ihren Warnungen, bis sich die Unfälle häuften. Jemand hatte es auf Cassidy abgesehen. Cassidy ist begeisterte Free Climberin. Einmal stürzte sie beinahe ab. Es war ein Wunder, dass Cassidy sich verfing. Sie krallte ihre Finger in eine Felsspalte und konnte sich festhalten, bis auch ihre Beine irgendwo Halt fanden. Die Kontrolle des Seils ergab, dass es angeschnitten worden war. Ein anderes Mal versuchte jemand, sie mit dem Wagen von der Straße zu drängen, als sie mit dem Rad unterwegs war. Eine Woche später stieß sie jemand im Dunkeln die Treppe hinunter.«

			Naomi schnürte es die Kehle zu. Sie wusste, worauf Kai hinaus wollte. Er hatte es bei ihrem ersten Treffen schon angedeutet. Nun wollte er ihr das Ausmaß der Bedrohung darlegen. »Weißt du, wer dahinter steckte?«

			Kai nickte. »Sammy. Mit einem Freund.«

			Deswegen hatte Kai Sammy einen Mörder genannt. Ihr Verstand weigerte sich immer noch zu glauben, dass Sammy tatsächlich dazu fähig war, jemanden zu töten. »Jean hatte vollkommen Recht. Ich brachte Cassidy in Lebensgefahr. Also habe ich sie verlassen. Eines Nachts gab ich ihr den Kuss des Vergessens und verschwand. Jean achtete auf Cassidy. Sie hielt mich auf dem Laufenden. Für mich war es schrecklich zu hören, dass es funktioniert hatte. Ich hatte tatsächlich Cassidys Gefühle für mich ausgelöscht. Sie ging mit anderen Jungs aus, amüsierte sich und schien mich einfach vergessen zu haben. Ich konnte sie aber nicht vergessen. Es verging kein Tag, an dem ich nicht an sie dachte. Je mehr Zeit verging, desto schmerzhafter war der Verlust.«

			Naomi würgte kurz, bevor sie etwas sagen konnte. »Weißt du, wie es ihr geht?«

			Kai ließ ihre Frage unbeantwortet. »Ich verließ Arlington und zog die letzten Jahre quer durch die Bundesstaaten Vermont, Pennsylvania und New Hampshire, bis ich vor drei Monaten in Maine landete. Ich traute meinen Augen kaum, als ich Cassidy in einem Supermarkt über den Weg lief. Sechs Jahre hatte ich sie nicht gesehen. Es war für mich ein Schock, sie so unvorbereitet wieder zu treffen. Ihr Blick streifte mich nur kurz. In ihrem Gesicht las ich Unverständnis und Unsicherheit, als sie mich nochmals ansah. Ich drehte mich weg. Zu verwirrt, um zu reagieren. Ein Typ war bei ihr. Du kennst ihn von der Prüfung.«

			Naomi stand der Mund offen. »Dave«, flüsterte sie.

			Kai nickte abwesend. »Cassidy kam auf mich zu. Sie sprach mich einfach an und fragte, ob wir uns von irgendwoher kennen würden. Ich verneinte und ging. Ich geriet in Panik. Ich dachte eigentlich, sie würde mich nicht erkennen. Doch das war ein Irrtum. Auf dem Parkplatz wartete ich, bis sie das Geschäft verließ. Ich fuhr ihr nach, und nachdem ich nun wusste, wo sie wohnte, lief ich ihr absichtlich über den Weg. Ich musste sie einfach wieder sehen. Es war wie damals. Ein Blick hatte genügt. Schicksal.« Kai schwieg für einen Moment. »Cassidy machte mit dem Typen aus dem Supermarkt kurz vor deiner Prüfung Schluss. Seitdem treffen wir uns regelmäßig. Um ihren Ex-Freund nicht zu provozieren, sehen wir uns nur heimlich. Mir ist das nur recht. Sammy darf nicht erfahren, dass Cassidy hier ist.«

			Naomi wurde wütend. Sie stemmte die Arme in die Hüften und baute sich vor Kai auf. »Und mir willst du verbieten, Roman zu treffen.«

			»Naomi, hör mir doch zu. Das mit Cassidy fing an, bevor ich wusste, dass Sammy hier ist. Oder du. Cassidy geht nächste Woche nach Lancaster, um einen neuen Job anzutreten. Sie will weg von hier, was mir nur recht ist. Damit ist sie aus der Schusslinie. Sobald ich sicher bin, dass du alleine zurechtkommst, folge ich ihr. Sammy weiß nichts von ihr, also besteht im Moment auch keine Gefahr. Cassidy ist für eine Woche im Acadia National Park beim Klettern. Sie wollte noch ein Mal in die Berge. Lancaster hat in diese Richtung nicht allzu viel zu bieten.« Kai packte sie an den Armen und sah ihr eindringlich in die Augen. »Ich versuche, dir zu erklären, dass du dich von Roman fern halten sollst. Du bringst ihn in Gefahr.«

			Naomi machte sich los. »Sammy ist doch gar nicht mehr hier. Oder hast du ihn etwa gesehen?« Sie wollte und konnte Roman nicht einfach verlassen. Wie stellte sich Kai das denn vor? Einfach aufgeben, wie er? Warum war er nicht mit Cassidy weggezogen? Das hätte er doch auch tun können. Kai war feige. Sie würde nicht einfach aufgeben.

			»Naomi. Sammy war in der zweiten Nacht bei der Lichtung. Er hat uns beobachtet. Ich habe seine Anwesenheit gespürt. Er ist nicht weg. Nicht, bevor er mit uns fertig ist. So einfach läuft das nicht. Verstehe das doch endlich!« Kai war wütend. Seine Stirn lag in tiefen Falten und seine Augen waren zu Schlitzen geworden. »Du glaubst, du könntest alles regeln, was? Nichts kannst du. Gar nichts. Sammy wird keine Ruhe geben. Ich dachte auch, ich könnte Sammy austricksen. Beinahe hätte ich deswegen Cassidy verloren. Willst du Roman sterben sehen?«

			Naomi brach in Tränen aus. Wie konnte er nur so etwas Grausames sagen? Sie liebte Roman. Nie würde sie ihn in Gefahr bringen. Aber Kai sah alles viel zu schwarz. Für ihn gab es nur Tod oder Verlassen. Es musste eine andere Lösung geben. Sie wusste nur nicht welche. Ihre Schultern bebten, sie schniefte und kramte nach einem Taschentuch in ihrer Handtasche. Dann fiel ihr ein, was sie in der ersten Nacht gesagt hatte. Sie wischte sich die Tränen fort. »Nein, aber ich will Sammy sterben sehen.«

			Kai sah sie lange an. Langsam schüttelte er den Kopf. »Das ist unmöglich.«

			Naomi starrte ihn entschlossen an. »Vielleicht nicht bei Vollmond, aber als Mensch ist er nicht so stark, wie wir beide. Wir müssen ihn nur finden.«

			


			

Siebzehn

			 

			Sammy folgte in ausreichendem Abstand Cassidys Wagen. Er durfte ihr auf gar keinen Umständen auffallen. Er hatte gerade noch gesehen, wie sie zwei große Rucksäcke in den Kofferraum gepackt und den Deckel geschlossen hatte. Es sah nach einer längeren Reise aus. Beinahe hätte er sie verpasst.

			Sie verließ die Stillwater Avenue Richtung Südwesten und bog auf die Interstate 95 ein. Sammy grübelte. Sie fuhr Richtung Bangor. Wenn sie das Auto am Flughafen abstellte, wäre er aufgeschmissen. Er hatte weder ausreichend Bargeld noch seinen Pass bei sich. Mit etwas Glück könnte er am Flughafen noch erkennen, mit welcher Airline sie abfliegen würde. Nützen würde das jedoch nicht viel. Sie könnte überall hinfliegen. Sammy umklammerte das Lenkrad, als sie sich Bangor näherten. Er kaute auf den Lippen und starrte auf Cassidys Wagen vor ihm. Sie fuhr an der Flughafenausfahrt vorbei. Wenig später nahm sie die Ausfahrt auf die Interstate 395 in Richtung Brewer. Erleichtert pfiff Sammy eine Melodie vor sich hin, bis ihm einfiel, dass auch Brewer einen nationalen Flughafen hatte. Das Lied erstarb auf seinen Lippen. Er biss die Zähne aufeinander und begann zu schwitzen.

			Fünf lange Meilen bangte er, bis sie die Ausfahrt 6A in Richtung Ellsworth und Bar Harbor nahm. Zum Flughafen wollte sie also nicht. Aber wohin zum Teufel fuhr sie? Sammy schielte auf die Tankanzeige. Weit würde er damit nicht mehr kommen. Er verfluchte sich, weil er vergessen hatte, vorher zu tanken. Aber er hatte nicht wissen können, dass Cassidy Stillwater verlassen würde. In seiner Aufregung war er zu dicht aufgefahren. Er ließ sich zurückfallen, bis sich drei Fahrzeuge zwischen Cassidys und seinem Fahrzeug eingefädelt hatten und beschleunigte das Tempo wieder, um sie nicht aus den Augen zu verlieren. Meile um Meile legten sie zurück. Erst als sie Ellsworth passierten, dämmerte Sammy allmählich, wohin sie fahren wollte. Cassidy fuhr ans Meer. Doch wohin genau? Es gab unzählige Ortschaften und Buchten. Sie konnte noch fünfzig Meilen fahren. So lange würde seine Tankfüllung nicht mehr ausreichen. Dreißig, mit viel Glück sogar fünfunddreißig Meilen. Er folgte ihr auf der ME 3, bis sie Thompsons Island überquerten. Cassidy verlangsamte das Fahrtempo. Offensichtlich betrachtete sie die Umgebung. Sammy ließ sich weiter zurückfallen, als die Fahrzeuge vor ihm Cassidys Wagen überholten. Links und rechts der Straße glitzerte der Ozean im Sonnenlicht und ließ das flache Wasser am Küstenstreifen türkis leuchten. Sammy lächelte. Sollte sie diesen Ausblick ruhig genießen, lange würde sie nicht mehr die Gelegenheit dazu haben.

			Fünf Meilen folgte er ihr über die ME 198, bevor sie den Sound Drive entlangfuhren. Zufrieden trommelte er im Takt der Radiomusik mit den Fingern gegen das Lenkrad. Es gab nur wenige Straßen, die zu den einzelnen Ortschaften, auf dieser vom Meer eingeschlossenen Insel führten. Der einzige Verbindungsweg zum Festland führte über Thompsons Island. Das Risiko ihr Fahrzeug hier noch aus den Augen zu verlieren, ging gegen Null. Nun kannte er ihr Ziel. Cassidy wollte offensichtlich ein paar Tage im Acadia Nationalpark verbringen. Sammy folgte ihr bis zum Jordan Pond, wo Cassidy vor einem kleinen Cottage ihren Wagen abstellte. Sie waren angekommen.

			Sammy wartete noch, bis Cassidy mit einem Schlüssel aus dem Haupthaus kam und ihr Gepäck aus dem Kofferraum nahm. Dann fuhr er weiter, auf der Suche nach einer Tankstelle und einem billigen Zimmer in der Nähe. Ein Zimmer mit Blick auf den See konnte er sich nicht leisten, zumal er nicht wusste, wie viel Zeit er hier verbringen musste.

			 

			*

			 

			Naomi spazierte den ganzen Nachmittag durch Stillwater. Sie hoffte, irgendwo Sammy zu entdecken. Was sie dann machen würde, wusste sie zwar nicht, aber immerhin wüsste sie, ob er sich noch hier herumtrieb. Als die Dämmerung hereinbrach, machte sie sich auf den Rückweg ins Wohnheim. Roman wollte sie zum Essen abholen.

			Der Tag war sonnig und warm gewesen, doch nun fiel die Temperatur, und sie fröstelte. Sie ging über die Brücke und sah auf den Fluss hinaus. Das Wasser war noch kalt. Durch die Wärme des Tages entstanden zarte Nebelschwaden. Sie verharrte auf der Brücke und dachte nach. Sammy war wie vom Erdboden verschluckt. Niemand hatte ihn gesehen. Bei Alice hatte er sich seit dem letzten Vollmond nicht mehr gemeldet. Naomi hatte zwei Mal versucht, ihn telefonisch zu erreichen. Doch Sammy nahm das Gespräch nicht an. Es klingelte durch, bis der Anrufbeantworter ansprang. Sie hatte keine Nachricht hinterlassen. Was hätte sie auch sagen sollen? Sammy wusste, was Kai ihr über ihn erzählt haben musste. Er hatte bisher nicht zurückgerufen. Vielleicht war er inzwischen weit weg, und sie machten sich unnötig Sorgen. Cassidy war vorerst irgendwo beim Klettern und damit in Sicherheit. Ob Roman in Gefahr war? Vermutlich übertrieb Kai in seinen Erzählungen. Sammy war ihr gegenüber niemals aggressiv oder feindselig gewesen. Täuschte sich Kai vielleicht? Vermutlich nicht, dachte sie niedergeschlagen. Naomi drehte sich um und ging weiter.

			Als sie vor ihrem Wohnheim ankam, wartete Roman bereits auf sie.  »Ich bin zu früh. Wir hatten sieben Uhr verabredet.«  Er sah auf seine Armbanduhr. »Und jetzt ist es kurz nach sechs.« Roman ging auf sie zu. »Du hast mir aber einfach gefehlt.«

			Naomi schmiegte sich in seine Arme, hob den Kopf und küsste ihn. »Und du mir. Unheimlich sogar. Lass uns hochgehen. Ich muss noch duschen, dann können wir los.«

			Nur mit einem Handtuch umwickelt, kam Naomi aus der Dusche. »Ich bin gleich soweit.«

			»Ich bin aber jetzt schon hungrig.« Roman fläzte auf dem Bett und blinzelte ihr zu. »Und du siehst einfach zum Anbeißen aus.«

			Roman stand auf. Naomi lachte, als er sie auf das Bett zog und niederküsste.

			 

			*

			 

			Der Morgen dämmerte, als Sammy das Cottage erreichte. Die Straßenlaternen waren immer noch angeschaltet, und er suchte sich eine dunkle Ecke unter einer Pinie, von der er den Eingang gut im Blick hatte. Früher war Cassidy eine Frühaufsteherin gewesen. Sollte sich an ihren Gewohnheiten nichts geändert haben, würde er nicht lange warten müssen. Er nippte an seinem Kaffee und wartete.

			Die Straßenbeleuchtung ging aus. Sechs Uhr dreißig. Der Himmel klarte auf, und es versprach, ein sonniger Tag zu werden. Sammy trank den letzten Schluck, als sich die Tür von Cassidys Cottage öffnete. Sie trug einen Rucksack und Outdoor-Kleidung, feste Schuhe und eine Baseball-Kappe. Sammy lachte und schlug vor Begeisterung mit der flachen Hand auf das Lenkrad. Auf Cassidy war Verlass. Aus dem Rucksack baumelten dicke Seile. Allem Anschein nach würde sie klettern gehen. Sammys Herz schlug schneller. Es hämmerte hart in seiner Brust. Besser hätte er es nicht planen können. Ein Unglück in den Bergen. Wie tragisch. Armer Kai. Sammy lachte auf. Endlich kam wieder Bewegung in die ganze Sache. Die letzten Monate waren viel zu langweilig gewesen.

			Sammy folgte Cassidy. Die verschlungenen Wege waren ideal für eine Verfolgung. Sein Wagen verschwand immer wieder hinter den Kurven, um später wieder aufzutauchen. Es gab keine andere Straße, und warum sollte Cassidy auch misstrauisch werden, nur weil ein Wagen hinter ihrem fuhr?

			Es waren nur wenige Meilen bis Otter Creek. Cassidy fuhr durch den Ort und bog am Schild ab, das den Weg zum Otter Cliff auswies. Der Parkplatz war noch menschenleer. Sammy stellte seinen Wagen in einem Feldweg ab, um nicht von ihr gesehen zu werden. Zwei Menschen, die gleichzeitig auf einem verlassenen Platz ankamen, ließen selbst den größten Trottel aufmerksam werden. Sie sollte ihn nicht sehen.

			Sammy schlich den Weg entlang. Durch die Büsche beobachtete er, wie Cassidy sich einen Klettergurt über ihre Hosen zog und festschnallte. Sie wuchtete den Rucksack auf ihren Rücken und marschierte los. Sammy folgte ihr.

			Der Aufstieg war steil. Sammy schwitzte, wischte sich den Schweiß mit dem Ärmel aus dem Gesicht. Plötzlich tauchte vor ihm eine Straße auf. Schmal und mit einer kleinen Steinmauer begrenzt. Die andere Seite war von aufsteigenden Felsen eingefasst. Cassidy ging auf der abschüssigen Straßenseite entlang. Sammy folgte ihr. Er warf einen Blick über die niedrige Mauer. Der Hang fiel fast senkrecht ab. Nur wenige Pinien klammerten sich an den steinigen Abhang. Tief unterhalb klatschte der Ozean gegen die Schieferfelsen. Es würde leichter werden, als angenommen.

			Cassidy setzte sich auf einen Mauerstein, öffnete den Rucksack und zog Seile, Klettersteigsets, Karabiner, Klemmkeile und anderes Zubehör heraus. Hinter ihr färbte sich der Himmel blau. Sie hatte sich an eine Stelle gesetzt, die steil nach unten ging; zu steil sogar für die allgegenwärtigen Pinien. Sammy sah sich um. Er lauschte auf ein Motorengeräusch. Jeden Moment könnte ein Fahrzeug kommen. Doch alles lag verschlafen da. Nur ein paar Vögel begrüßten zwitschernd den Morgen. Sammy trat auf die Straße, ging mit flotten Schritten an der Mauer entlang. Er nahm die Arme hoch und bewegte sie, die Hände zu Fäusten geballt, mit jedem Schritt rhythmisch im Wechsel auf und ab. Auf Cassidy musste er den Eindruck eines Walkers machen, der, wie sie, gerne zu früher Stunde unterwegs war. Cassidy lächelte ihn an, als er vor ihr stoppte.

			»Willst du etwa hier hinunter?«, sprach er sie an.

			Cassidy drehte sich um, sah hinunter zum Meer. Als sich wieder zu ihm drehte, veränderte sich der Ausdruck in ihren Augen. Sie hatte Sammy erkannt. Nach nur wenigen flüchtigen Begegnungen vor sechs Jahren, erkannte sie ihn tatsächlich wieder. Sammy zögerte nicht länger. Er versetzte Cassidy einen harten Schlag auf das Kinn. Der Schlag riss sie nach hinten. Erstaunen lag in ihrem Blick. Sie zappelte wild mit den Armen in der Luft, fand keinen Halt. Sammy stand sehr dicht bei ihr. Um nichts in der Welt wollte er verpassen, wie Kais Freundin in den Abgrund stürzte.

			Durch die jahrelange Übung im Klettern verfügte Cassidy über ein ausgezeichnetes Gleichgewicht. Sie war es gewohnt, ihre Hände und Beine kontrolliert und unabhängig voneinander einzusetzen. Das hatte Sammy vergessen. Cassidy umfing in letzer Sekunde mit ihren Beinen Sammys Unterleib, klammerte sich an ihm fest. Den Blick fest auf ihn geheftet, zischte sie: »Du gottverdammtes Arschloch. Ich kenne dich. Wenn ich falle, dann mit Sicherheit nicht alleine!«

			Sammy riss die Augen auf. Warum reagierte sie nicht überrascht? Hilflos? Ihr Gewicht zerrte an ihm. Er schwankte, und einen Moment sah es so aus, als könne er sich soweit zurücklehnen, um das Gleichgewicht zu halten. Er versuchte Cassidys Beine von sich zu lösen. Doch die hielten ihn wie ein Schraubstock fest. Er sah, wie sich vereinzelte Teilchen aus der Mauer lösten, spürte den Ruck, als der Stein, auf dem Cassidy saß, durch ihr Gewicht nachgab und unter ihr wegrutschte. Er fiel vornüber, seine Beine verloren den Kontakt zum Boden, und er stürzte gemeinsam mit Cassidy in die Tiefe. Cassidy schrie, als sie hart auf die zackigen Felsen aufschlug. Ihr Körper schützte seinen Aufprall, wobei er trotzdem glaubte, ihm würde jeder Knochen im Körper einzeln gebrochen. Cassidy blieb auf einem vorstehenden Felsen liegen. Der Klammergriff ihrer Beine löste sich, und sie strampelte um sich, bis Sammy von ihrem Körper glitt und über sie hinwegrutschte. Mit seiner rechten Hand klammerte er sich an einer Felsnase fest. Er versuchte sich hochzuziehen. Als er nach oben blickte, sah er nur noch, wie Cassidys Stiefel auf ihn herabsauste, ihm ins Gesicht donnerte und es plötzlich schwarz um ihn herum wurde.

			 

			*

			 

			Naomi trat kräftig mit ihrem Bein gegen den Sandsack. Außer ihr trainierten nur noch drei weitere Studenten in der Halle. Sie trat weiter, bis ihr der Schweiß in die Augen rann. In ihrem Kopf arbeitete es unablässig. Sie ließ vom Sandsack ab und setzte sich auf eine Bank. Mit dem Handtuch wischte sie sich über das Gesicht, bevor sie die Wasserflasche ansetzte und sie leer trank. Den Kopf zwischen die Beine gebeugt, saß sie da. Wie konnte sie Sammy besiegen? Wäre sie überhaupt in der Lage dazu, einen Menschen zu töten?

			Das Quietschen der Eingangstür ließ sie aufsehen. Alice hatte sie entdeckt. Sie trug ein Handtuch um die Schulter und kam auf Naomi zu. »Hi.« Ihre Stimme klang niedergeschlagen.

			»Was ist denn mit dir los?«, fragte Naomi.

			Alice plumpste neben ihr auf die Bank. »Ach, nichts. Ich habe nur schlechte Nachrichten erhalten. Eigentlich kenne ich sie ja nur vom Klettertraining in der Halle. Furchtbar ist es trotzdem.«

			Naomi hob ratlos die Schultern. Sie sah Alice auffordernd an. Naomi hatte keine Ahnung, wovon sie sprach.

			»Du hast es noch gar nicht gehört? Es geht wie ein Lauffeuer auf dem Campus herum.« Alice lehnte sich an die Wand. »Bevor das Semester anfing, hatte ich einen Kletterkurs belegt.« Sie machte eine Pause. »Vorhin habe ich erfahren, dass die Trainerin einen Unfall hatte und keiner sagen kann, ob sie durchkommt. Die Leute sagen, sie läge im Koma.«

			Naomi legte ihre Hand auf Alices Knie. »Ein Autounfall?«

			Alice schüttelte den Kopf. »Keiner weiß genau, wie es passiert ist. Auf alle Fälle ist sie eine Klippe hinuntergestürzt. Sie war mit einigen Leuten zum Klettern verabredet und hat ihre Ausrüstung ausgepackt. Sie saß am Straßenrand auf der Steinmauer. Irgendwie muss sich ein Stein gelöst haben und ...« Alice zuckte hilflos mit den Schultern. »Sie fiel mit dem Stein die Klippen hinab. Ihr ganzes Zeug lag noch auf der Straße. Wäre sie nicht auf einem Felsen aufgeschlagen, wäre sie direkt in den Ozean gestürzt. Das hätte sie nicht überlebt.«

			Naomi wurde heiß. Die Hitze breitete sich in Wellen in ihrem Körper aus. Ihr Magen zog sich zusammen, und sie würgte.

			»Ist dir nicht gut?«, fragte Alice.

			Naomi legte ihren Kopf zwischen die Beine. Sie atmete tief ein und aus. »Geht schon wieder. Hier ist es nur so stickig. Die Frau heißt nicht zufällig Cassidy?« Mit Sicherheit gab es in Maine viele Leute, die kletterten, trotzdem war Kais Freundin die Erste, die ihr in den Sinn gekommen war. Bitte lass es nicht Cassidy sein, flehte sie im Stillen. Bitte nicht.

			Alice riss die Augen auf. »Du kanntest sie?«

			Naomi würgte erneut. Dieses Mal schaffte sie es nicht, die plötzliche Übelkeit niederzukämpfen; sie übergab sich mitten in die Sporthalle.

			 

			*

			 

			Kai öffnete nicht. Keine Reaktion auf ihr Klingeln, auch sein Handy war abgeschaltet. Naomi ging ratlos vor seinem Haus auf und ab. Es war nur ein Unfall, redete sie sich ein. Nur ein tragischer Unfall. Woher hätte Sammy wissen sollen, wo sich Cassidy aufhielt? Es war unmöglich. Kai hatte gesagt, er sei sehr vorsichtig gewesen. Also kann Sammy gar nichts von ihr gewusst haben. Es kann gar nicht sein. Es muss ein Unfall gewesen sein. Sammy ist weg, abgehauen. Eine leise Stimme rührte sich. Und was ist, wenn nicht? Wenn Sammy doch von Cassidy gewusst hatte? Dann ist Roman in Gefahr. Du bringst Roman in Gefahr. Naomi schüttelte energisch den Kopf, um der Stimme Einhalt zu gebieten. Es war nur ein Unfall. Sie wählte erneut Kais Nummer. Dieses Mal klingelte es. Er nahm aber nicht ab. Sie setzte sich auf den Randstein und wartete. Sie wartete den ganzen Nachmittag, die halbe Nacht. Kurz nach zweiundzwanzig Uhr kam Kai vor seinem Apartment an. Naomi erkannte den Wagen sofort. Schnell war sie auf den Beinen und lief auf ihn zu. »Wie geht es ihr?«

			Kai ging wortlos an ihr vorbei. Er sah sie überhaupt nicht an. Seine Augen waren rot und verschwollen. Es war unübersehbar, dass er geweint hatte. Heftig geweint.

			Naomi folgte ihm schweigend. Sie legte ihre Hand auf seine Schulter. Er ließ es geschehen. Mechanisch schloss er die Tür zum Apartment auf, ging in die Küche und holte eine angebrochene Flasche Whisky hervor. Er trank direkt aus der Flasche.

			»Kommt sie wieder in Ordnung?«, fragte Naomi. Sie ließ die Schultern hängen, ratlos, was sie ihm hätte sagen können.

			Kai setzte die Flasche erneut an; trank sie leer und warf sie mit Wucht gegen die Wand.

			Naomi schreckte zusammen. Sie sah ihn einfach nur an. Sein Blick war stumpf, wütend, traurig, verzweifelt, voller Hass. Alles auf einmal. Dieser Blick verriet ihr, dass Cassidy tot war. Sie schlug die Hände vor die Augen, drehte sich weg und weinte. Der modrige Whiskygeruch und die Gewissheit, dass Kais Freundin tot war, ließen ihren Magen rebellieren. Sie hielt sich die Hand vor den Mund, rannte auf die Toilette und würgte, bis nichts mehr kam.

			»Bist du in Ordnung?«, fragte Kai durch die geschlossene Tür.

			Naomi spülte sich den Mund aus und wusch sich ihr Gesicht, bevor sie ins Wohnzimmer zurückkehrte. »Ist schon das zweite Mal heute.«

			Kai kauerte zusammengesunken auf dem Sofa. Naomi setzte sich neben ihn. »Denkst du, dass Sammy dahintersteckt?«

			Kai schnaubte zornig. »Was glaubst du denn? Dass sie über ihre Füße gestolpert und in den Abgrund gestürzt ist?«

			»Möglich wäre es doch, oder?« Naomi gab die Hoffnung immer noch nicht auf, dass Sammy verschwunden war und nichts mit alldem zu tun hatte.

			»Sicher«, sagte er. »Das würde dir so passen, nicht?« Kai sprang auf die Beine. »Wie bequem. Unfälle passieren nun mal. Das ist bequemer, als zuzugeben, dass man selbst Schuld hat, weil man zu schwach war. Zu schwach, um zu gehen, zu schwach, um zu beschützen, zu schwach, um etwas zu ändern.« Kai trat gegen die Schlafzimmertür. Das Türblatt zersplitterte. »Kapier doch endlich! Es ist immer unsere Schuld!« Kai biss sich so heftig auf die Lippen, dass sie bluteten. »Meine Schuld«, flüsterte er. Blut lief über sein Kinn. Er bemerkte es nicht. »Und bei Roman wird es deine Schuld sein.« Er ging in sein Schlafzimmer und schlug die Tür hinter sich zu.

			Naomi saß auf dem Sofa. Wie sollte es nur weitergehen? Ihre Augen füllten sich mit Tränen.

			


			

Achtzehn

			 

			Naomi umarmte ihre Freundin zum Abschied. In zehn Tagen würde Alice nach Barcelona fliegen. Die letzten Tage wollte sie bei ihren Eltern verbringen. Naomi freute sich für ihre Freundin, trotzdem würde sie ihr fehlen. Alles war so kompliziert geworden. Kai verbarrikadierte sich in seinen vier Wänden, trank vermutlich zu viel und war ganz krank vor Trauer. Naomi ging täglich zu ihm, doch er machte die Tür nicht auf. Selbst Roman fiel Naomis verändertes Verhalten auf. Ständig sah sie sich um, auf der Suche nach etwas, was er nicht verstand. Auch war ihr ständig übel. Mehrfach hatte er schon gefragt, warum sie so nervös sei. Am Wohlsten fühlte sie sich in Romans Wohnung. Dort war Sammy noch nie gewesen, und die gemütliche Atmosphäre wurde nicht durch Erinnerungen gestört. Kais Drängen, Roman zu verlassen, belastete sie. Einerseits konnte sie Kai verstehen, andererseits war sie sich immer noch nicht sicher, ob Cassidys Tod nicht doch ein Unfall gewesen war. Sammy war nicht wieder im Ort aufgetaucht. Sie hatte vorsichtig herumgefragt, niemand wusste etwas über seinen Verbleib. Sie trainierte unermüdlich. Bei den Kampfsportübungen oder auch in den Freestyle-Wettkämpfen, die sie heimlich praktizierten, schlug sie ihre Gegner in Grund und Boden. Der Sport war ihr einziges Ventil für die Angst, die an ihr fraß.

			»Wir sehen uns bald, ja?«, fragte Alice.

			Naomi nickte. Sie rang sich ein Lächeln ab. »Sicher. Solltest du in drei Monaten nicht wieder hier sein, dann komme ich nach dem Semester nach Barcelona. Versprochen.«

			Alice fiel ihr nochmals um den Hals, und sie küssten sich auf die Wangen, bevor Alice in das Taxi stieg. Naomi blieb stehen und winkte hinterher, bis der Wagen nicht mehr zu sehen war.

			 

			*

			 

			Naomi fuhr mit Romans Wagen die Strecke nach Bangor und wieder zurück. Sie konnte kein Risiko eingehen, dass Roman am Meilenzähler bemerkte, dass sie überhaupt nicht beim Arzt gewesen war. Nicht, dass er das kontrollieren würde. Doch wer konnte schon wissen, ob er wusste, wie voll der Tank war.

			Nachdem sie zurück in Orono war, parkte sie den Wagen in der Nähe von Kais Wohnung in einer Seitenstraße. Kai musste endlich zur Vernunft kommen.

			Sie klopfte zum dritten Mal an seine Haustür. »Jetzt öffne endlich die verdammte Tür.« Sie ging einen Schritt zurück und wartete. Nichts. »Ich bleibe hier sitzen, bis du aufmachst. Und wenn es die ganze Nacht dauert.« Naomi lauschte. Immer noch nichts.

			Nach einigen Minuten, die sie vor verschlossener Tür stand, beschloss sie, sich tatsächlich zu setzen. Der grobborstige Fußabstreifer wäre zwar ungemütlich, aber immer noch bequemer, als direkt auf den blanken und eiskalten Fliesen zu sitzen. Sie lümmelte sich in den Türrahmen und wartete. Damit Kai auch wusste, dass sie noch hier war, drückte sie alle fünf Minuten auf die Türglocke. Irgendwann würde ihm dieses Klingeln auf die Nerven gehen. Und dann würde er endlich aufmachen.

			Die Kälte im Treppenhaus nahm zu. Naomi zitterte und rieb sich über die Arme. Sie pochte gegen die Tür. »Kannst du mir wenigstens eine Decke geben? Es ist saukalt hier.«

			Als die Tür hinter ihr aufging, fiel sie rücklings in die Wohnung. Kai sah auf sie herab. »Du bist schlimmer als eine Zecke.« Er ließ sie liegen, ging zurück in die Wohnung und warf sich auf das Sofa.

			Naomi rappelte sich auf. Aus der Wohnung drang ein Geruch nach Whisky und abgestandener Luft, was ihr Übelkeit verursachte. Kai rührte sich nicht. Er saß starr auf dem Sofa, als sie die Tür schloss und die Fenster öffnete, um zu lüften. Sie griff nach einer Wolldecke, schlang sie sich um die Schultern. Die Scherben der Flasche, die er an die Wand geworfen hatte, lagen immer noch auf dem Fußboden. Sie ging in die Küche und suchte nach einem Handfeger und einem Putzlappen. Kai sah ihr zu, wie sie die Scherben zusammenfegte und notdürftig den Boden wischte.  Ein Blick auf ihn verriet, dass er sich seit Cassidys Tod weder geduscht noch gekämmt hatte. Seine Haare standen verstrubbelt in alle Richtungen. Vermutlich hatte er auch nichts gegessen. Ohne ihn zu fragen, ging sie in die Küche und schmierte ihm zwei Brote. »Du musst was essen.«

			Kai ignorierte den Teller und auch Naomi.

			Sie setzte sich ihm gegenüber. »Sammy ist übrigens immer noch verschwunden.«

			Kai schnaubte. »Der versteckt sich nur.«

			Immerhin sprach er endlich mit ihr. Sie konnte seinen Schmerz nicht erahnen, aber ihr war klar, dass er sich die Schuld an Cassidys Unglück gab. Ihr Kopf weigerte sich, ihren Tod als Mord anzusehen. »Kann ich dich etwas fragen?«

			Kai brummte.

			Sie nahm es als Zustimmung. »Ist es normal, dass einem die erste Zeit nach der Verwandlung immer übel ist?«

			»Weiß ich nicht mehr. Kann sein.« Kai zog die Beine dichter an seinen Körper und rollte sich zusammen.

			Er wirkte auf Naomi wie ein kleines Kind.

			»Bist du deswegen hier?«

			Naomi schüttelte den Kopf. »Ich überlege nur, wie es weitergehen soll. Das ist alles. Und, ich brauche dich. Du bist der Einzige, mit dem ich darüber reden kann.« Es machte sie traurig, Kai so leiden zu sehen. Sie wollte ihm beistehen, deswegen war sie hier. Doch wie konnte sie ihm helfen? Jedes Wort wäre falsch. Kais schlimmster Alptraum war über ihn hereingebrochen. Er hatte Cassidy verloren. Sie war nicht nur fort, sie war tot. Die Zeit, die er ohne sie verbracht hatte, war mit Sicherheit schmerzhaft gewesen. Aber immerhin lebte er damals in der Gewissheit, dass es ihr gut ging. Würde ihr diese Gewissheit genügen? Könnte sie damit leben? Ertragen, dass Roman mit anderen Frauen ausging, eventuell sogar heiratete und Kinder hätte? Sie wusste es nicht, und sie mochte es sich auch gar nicht vorstellen. »Ist es immer so? Verlieren wir immer?«

			Kai drehte sich zu ihr um. »Über kurz oder lang.« Kai strich sich die fettigen Haare aus der Stirn. »Es ist für normale Menschen schon schwer genug, glücklich zu werden. Für uns ist es unmöglich. Ich hätte es wissen müssen. Ich hätte niemals ein zweites Mal schwach werden dürfen.«

			Naomi stand auf, um ihn in die Arme zu nehmen. »Du konntest nichts tun. Du warst vorsichtig. Wir können nicht einmal sicher sein, ob Sammy dahintersteckt.« Sie spürte, wie sich Kais Körper versteifte.

			Er drückte sie von sich. »Sammy hat sie umgebracht. Hörst du? Daran gibt es keinen Zweifel. Ich weiß zwar nicht, wie er dahintergekommen ist, und wie es ihm möglich war, ihr zu folgen; aber er war es.« In seinen Augen stand Wut und Entschlossenheit. »Ich werde ihn finden, und ich werde ihn töten. Selbst wenn es das Letzte ist, was ich mache.«

			Naomi sah das gefährliche Glitzern in seinen Augen, die in Falten gelegte Stirn und zweifelte keinen Moment an seinen Worten. »Dann sollten wir ihn suchen und finden.« Naomi stand auf. »Und damit er dich nicht von Weitem riecht, wäre es sehr angebracht, dass du eine ausgiebige Dusche nimmst und mit der Sauferei aufhörst.«

			Widerspruchslos erhob sich Kai vom Sofa und stapfte ins Badezimmer.

			 Naomi sank zurück in die Polster. Roman wusste, dass sie nach dem Arzt noch zu Kai fahren wollte, um ihn zu trösten. Zuerst hatte er verwundert reagiert. Naomi erklärte ihm, sie sei einfach nur dankbar, dass er sich um sie gekümmert habe; er hätte sie auch einfach im Wald liegen lassen können. Romans schlechtes Gewissen machte sich sofort bemerkbar, und er hatte erwidert, sie solle machen, was sie für richtig erachte. Wenn sie Kai beistehen wolle, so stünde er dem mit Sicherheit nicht im Wege.

			Sie hatte Roman versprochen, ihn gleich nach dem Arztbesuch anzurufen. Naomi sah auf die Uhr. Drei Stunden war sie vor der Tür gesessen, bevor Kai ihr geöffnet hatte. Davor war sie nach Bangor und zurückgefahren. Das war ausreichend lange für eine ärztliche Untersuchung. Sie kramte ihr Handy aus der Handtasche.

			Naomi erzählte Roman, der Neurologe habe nichts finden können. Auch die von ihrem Kopf erstellte Computertomographie sei unauffällig und normal. Der Arzt wolle noch das Ergebnis des großen Blutbildes abwarten, aber vermutlich würde er auch dort nichts Ungewöhnliches entdecken. Er riet ihr zur Vorsicht und empfahl ihr, selbst bei dem leisesten Verdacht auf einen weiteren Anfall, sich sofort unter ärztliche Aufsicht zu begeben. Naomi erzählte Roman alles, was sie im Internet hatte ausfindig machen können, und sogar noch mehr. Sie erklärte ihm, es käme selten zu solchen Schüben, und die Ursache ließe sich meist nicht erklären. Roman hatte auch bemerkt, dass ihr die letzten Tage immer wieder übel war und sich deswegen Sorgen gemacht. Auch das, erklärte sie ihm, sei nach solch einer Amnesie nichts Ungewöhnliches.

			Obwohl Kai sich nicht daran erinnern konnte, ob ihm in der Anfangsphase nach den Verwandlungen übel gewesen war, dachte sie, dass es vermutlich zur Umstellung gehörte. Es hatte direkt nach den Verwandlungen begonnen, also konnte es nur damit zusammenhängen. Die Übelkeit würde sich wieder legen. Und alles wäre wieder bestens. Zumindest, was ihre Gesundheit anbelangte. Naomi beendete das Gespräch.

			Nachdenklich blieb sie auf dem Sofa sitzen. Kai hatte von seiner Einweiserin Jean gesprochen. Aber er hatte mit Sicherheit auch Kontakt zu anderen Clanmitgliedern. Warum hatten sie sich bisher nicht zusammengeschlossen und waren gegen den feindlichen Clan vorgegangen? Es gab Internet, man konnte eigene geschlossene Portale einrichten, sodass nur Eingeweihte Zugriff auf Informationen hatten. Sicher, früher war das nicht möglich gewesen, aber warum sollte man die Möglichkeiten der modernen Technik nicht nutzen? Sie musste Kai danach fragen. Naomi kaute an ihrem Daumennagel, den sie sich am Vormittag eingerissen hatte und mit dem sie ständig irgendwo hängen blieb.

			»Sag nicht, dass du immer noch am Daumen lutschst.« Kai stand frisch geduscht vor ihr und kämmte sich das nasse Haar zurück.

			Naomi verzog das Gesicht. »Wohl kaum.« Sie ließ ihre Hand sinken und sah ihn neugierig an. »Aber mal etwas Anderes. Du redest immer davon, dass es andere Clans gibt. Wie stehen diese untereinander in Verbindung? Es muss doch irgendwelche Treffen geben, oder Schriften, oder irgendetwas, woraus hervorgeht, wie sie sich gegenseitig kontaktieren, wenn jemand Hilfe braucht. Mitgliederlisten oder so etwas. Wie bist du zum Beispiel hierher gekommen? Zufall?« Naomi stand auf. »Ich glaube einfach nicht, dass der Zufall dich und Sammy in dieses Kaff getrieben hat. Also?«

			»Ich wurde hierher geschickt. Wie Sammy hierher kam? Keine Ahnung. Allerdings gibt es keine Listen oder ähnliches. So, wie wir beide nun Kontakt haben, stand ich in Kontakt mit meiner Tutorin. Bei ihr war es zuvor vermutlich genauso.« Kai ließ das Handtuch fallen und ging nackt zum Kleiderschrank.

			Naomi sah automatisch auf den Boden. An so viel Freizügigkeit musste sie sich erst noch gewöhnen. »Warum schließen sich nicht alle einfach zusammen? Damit wären wir doch viel stärker als die Anderen. Das sollte durch die heutige Technik doch kein Problem mehr sein.«

			Kai knöpfte seine Jeans zu. »Du stellst Fragen, die ich dir nicht beantworten kann. Mir wurde gesagt, ich würde alles zu seiner Zeit erfahren.«

			»Und damit hast du dich zufrieden gegeben? Das ist doch Schwachsinn! Je mehr wir erfahren und über unsere eigene Rasse wissen, desto besser sind wir doch vorbereitet.« Sie griff nach einem der Brote, die immer noch auf dem Tisch standen. Hungrig biss sie hinein.

			»Oh, klar. Du wärst natürlich cleverer gewesen und hättest alles aus den Clanmitgliedern herausgepresst, oder? Denkst du etwa, ich habe das nicht versucht? Mir wurde gesagt, ich müsse Cassidy verlassen, vorher bekäme ich keine Antworten.« Kai griff nach dem anderen Brot und kaute wütend darauf herum. »Das habe ich nicht getan. Erst, als sich die Unfälle häuften, habe ich sie verlassen. Dafür habe ich aber keine Fragen mehr gestellt, weil es mich nicht mehr interessiert hat. Ich wollte nur noch meine Ruhe haben. Dann wurde ich hierher geschickt. Von wem und warum weiß ich nicht. Und jetzt lass mich mit deiner Fragerei in Ruhe.«

			Naomi überlegte. Wenn sogar Kai nicht mehr wusste, wie käme sie dann an Informationen, die ihr weiterhelfen konnten? »Im Klartext heißt das, ich erfahre nur etwas, wenn ich Roman verlasse.«

			Kai zuckte mit den Schultern und aß weiter. Er sah sie nicht an.

			»Aber, warum?« Naomi schluckte den letzten Bissen hinunter und griff nach dem Wasser. Sie forschte in seinem Gesicht. Naomi presste die Lippen aufeinander, als ihr klar wurde, dass Kai ihr nichts sagen konnte. Sie verstand das alles nicht. »Wenn ich Roman verlasse, bekomme ich dann Antworten auf meine Fragen?«

			Kai sah sie lange an. »Ich denke schon. Man wird Kontakt zu dir aufnehmen, wenn du soweit bist.«

			Naomi sank in sich zusammen.  »Und was machen wir bis dahin?«

			»Nichts. Für mich gibt es nichts zu tun - und du weißt, was du zu tun hast.«

			


			

Neunzehn

			 

			Naomi fühlte sich unwohl. In ihren Ohren rauschte es, auch war ihr mal mehr, mal weniger übel. Seit der Verwandlung hatte sie das Gefühl, besser riechen zu können. Manche Gerüche drängten sich geradezu penetrant auf. Hatte sie früher bei fettigen Gerüchen sofort Hunger auf eine Pizza oder einen Hamburger mit Pommes Frites bekommen, verschlug ihr dieser Geruch nun den Appetit. Die süßen Pflanzengerüche störten sie besonders. Es genügte schon, wenn eine Mitstudentin ein blumiges Parfum benutzte. Nach wenigen Augenblicken musste sie sich im Hörsaal einen anderen Platz suchen, damit ihr nicht die Luft wegblieb.

			Den Telefonhörer zwischen Ohr und Schulter geklemmt, zog Naomi ein T-Shirt aus dem Schrank und hielt es vor sich hin.

			»Naomi, es geht mich zwar nichts an - aber, hast du mit Roman geschlafen?«, fragte ihre Großmutter.

			»Oma!« Naomi lachte. »Ich bin doch kein Baby mehr und außerdem weiß ich, was Verhütung ist. Du wolltest doch unbedingt wissen, ob sich seither etwas in meiner Wahrnehmung verändert hat. Jetzt erzähle ich dir extra jedes noch so kleine Detail, und du denkst sofort, ich wäre schwanger!«

			»Das hört sich eben genauso an.« Leandra räusperte sich. »Aber vielleicht stellen sich bei dir jetzt auch irgendwelche Hormone um.«

			»Das wird sich bald einpendeln, und dann bin ich wieder das Pizza vernichtende Monster, dem du Vorträge über Ernährung halten kannst.« Naomi sah auf die Uhr. »Omi, ich muss los. Roman holt mich gleich ab, und ich stehe hier immer noch in Unterwäsche herum.«

			Naomi zog sich das T-Shirt über den Kopf und schlüpfte in Jeans und Turnschuhe. Ständig machte sich Leandra Sorgen um sie. Zuerst hatte sie gedrängt, sie wolle erfahren, wie es ihr genau ginge und jetzt sollte sie auch noch schwanger sein. Oma kam auf Gedanken. Sie schüttelte den Kopf. Roman und sie hatten verhütet. Eine Schwangerschaft war ausgeschlossen. In Zukunft würde sie Leandra nicht mehr alles ausführlich erzählen. Wenigstens hatte sie ihr nicht von Sammy und seinem Clan erzählt. Ihre Großmutter würde vor Sorge durchdrehen. Sammy war immer noch verschwunden. Kai strich den ganzen Tag durch die Gegend, auf der Suche nach ihm. Sie selbst hielt ebenfalls die Augen offen, wenn sie nicht gerade in einer Vorlesung saß oder auf dem Sportplatz trainierte. Sammy war weg. Und das war gut so. Somit musste sie sich keine Sorgen um Roman machen, und Kai konnte seine guten Ratschläge für sich behalten. Sie ließ sich nicht dazu drängen, Roman einfach wegen eines vagen Verdachts zu verlassen. Dafür gab es keinen Grund. Sie verstand, dass Kai wütend auf Sammy war, aber irgendwann würde er hoffentlich nur noch um Cassidy trauern.

			Naomi griff nach dem Kalender. In drei Tagen war Vollmond. Verwundert runzelte sie die Stirn. Sie griff erneut nach dem Kalender. Blätterte die einzelnen Seiten hin und her. Mist. Wenn ihre Großmutter jetzt noch erführe, dass sich ihre Periode verspätete, würde sie sich im Recht fühlen. Sie musste es ja nicht erfahren. Das kannte sie von ihren Wettkampfphasen. Der psychische Stress und die innere Anspannung wirkten sich immer auf ihren Körper aus. Als die Aufnahmeprüfung an der Uni anstand, war ihre Regel auch ausgeblieben und hatte erst mit zwei Wochen Verspätung eingesetzt. Kein Grund zur Sorge. Immerhin waren die letzten Wochen alles andere als normal verlaufen. Aber auch das würde sich wieder normalisieren. Seitdem Sammy verschwunden war, fühlte sie sich viel entspannter und konnte die Zeit mit Roman endlich genießen. Sie musste nur noch eine gute Erklärung finden, warum sie die kommenden Vollmondnächte nicht mit ihm verbringen konnte. Vielleicht könnte sie Kai vorschieben. Sie könnte behaupten, sie würden gemeinsam an Cassidys Unfallstelle fahren und in diesem Nationalpark übernachten. Der Vollmond fiel auf den Wochenanfang, und Roman musste an der Uni Kurse geben. Er könnte also nicht mitkommen. Da sie das Wochenende bei seinem Onkel Bertram am See verbringen wollten, konnte Roman nichts dagegen haben, wenn sie anschließend für zwei Nächte abtauchte. Naomi stopfte ihre Kosmetikartikel und ihre Klamotten in die Reisetasche und machte sich auf den Weg.

			 

			*

			 

			»Schade, dass das Wochenende vorbei ist«, seufzte Naomi. Es waren die schönsten zwei Tage ihres Lebens gewesen. Hand in Hand waren sie am Ufer entlangspaziert. Roman hatte sie über den See gerudert. Abends hatten sie den Sonnenuntergang genossen und zugesehen, wie die Sterne am Nachthimmel erschienen. In flauschige Decken gehüllt, mit einer heißen Tasse Tee, draußen gesessen, bis sie die Spannung zwischen sich nicht mehr ertrugen und sich im Schlafzimmer liebten, als gäbe es kein Morgen.

			Naomi verabschiedete sich von Bertram mit einem Küsschen auf die Wange. Bevor sie abfuhren, ging Naomi nochmals zum See, der in der Sonne glitzerte. Die Bäume trugen Knospen, und bald würden die Blätter ein schattiges Dach für den Sommer bilden. Naomi drehte sich zu Roman. »Versprich mir, dass wir im Herbst für ein paar Tage herkommen. Ich möchte den berühmten Indian Summer an diesem See erleben.«

			Roman drückte sie an sich. »Versprochen.« Er strich ihr die Haare aus dem Nacken und küsste sie. Ein wohliger Schauer durchlief sie.

			 

			*

			 

			»Ich melde mich von unterwegs. Spätestens am Mittwoch bin ich wieder hier.« Naomi winkte ihm nochmals zum Abschied zu.

			Roman nickte. »Wenn du mich nicht anrufst, komme ich dich holen. Und deine Überraschung kannst du vergessen.«

			»Welche Überraschung?«, fragte Naomi und ging auf ihn zu.

			Roman zuckte nur mit den Schultern und nickte in Richtung Haustür. »Geh schon. Dann bist du schneller wieder hier.« 

			Naomi kuschelte sich kurz in Romans Arme, bevor sie ihn küsste und die Wohnung verließ. Das schlechte Gewissen machte ihr zu schaffen. Roman wollte sie mit etwas überraschen, und sie belog ihn. Es hatte ihn nicht überrascht, dass sie mit Kai zur Unfallstelle fahren wollte. Er spürte wohl, dass sie seit der Nacht im Wald etwas Besonderes verband. Er vertraute ihr. Das hatte er gesagt. Und was tat sie?

			Nachdenklich betrat sie den Drugstore. Sie musste dringend Duschgel und Shampoo besorgen. Beides stand noch im Badezimmer von Bertrams Gästezimmer. Sie hatte vergessen es einzupacken.

			Als sie an den Regalen entlangging, entdeckte sie Kondome. Sie wählte verschiedene Sorten aus und warf sie in den Korb. Ihr erster Kondomkauf. Es war ihr fast so peinlich, wie damals, als sie ihre ersten Tampons gekauft hatte. Lächelnd verließ sie den Gang. Aus dem Augenwinkel sah sie die Schwangerschaftstests. Ihre Periode hatte immer noch nicht eingesetzt, und die Worte ihrer Großmutter hallten mahnend in ihren Ohren nach. Sie nahm eine Packung, las die Beschreibung auf der Rückseite und dachte sich, was soll´s. Dann weiß ich es mit absoluter Gewissheit und denke nicht mehr darüber nach. Ein Lächeln stahl sich auf ihr Gesicht, als sie den Inhalt des Einkaufskorbs auf das Band legte. Shampoo, Duschgel, Kondome und ein Schwangerschaftstest. Der Kassierer zog eine Augenbraue nach oben, verkniff sich aber einen Kommentar, wofür ihm Naomi dankbar war.

			Eine Stunde später legte Naomi den Jogginganzug heraus und die Turnschuhe dazu. Den Haustürschlüssel würde sie dieses Mal bei der Ulme ablegen, um ihn wiederzufinden. Sie durfte ihn nicht nochmals verlieren. Sie sah auf die Uhr. Viertel nach fünf. Um sieben träfe sie sich mit Kai am Wald. Für den Weg dorthin würde sie eine knappe halbe Stunde benötigen. Ausreichend Zeit für eine Tasse Kaffee und eine Dusche.

			Im Badezimmer sah sie die Packung mit dem Test. Das konnte sie auch gleich erledigen. Auf der Beschreibung hatte sie gelesen, der Test sei zuverlässiger, wenn sie ihn gleich morgens benutzte, aber sie war sich sicher, dass er auch so funktionieren würde. Naomi pinkelte auf den Streifen, stieg in die Dusche und drehte das Wasser auf.

			


			

Zwanzig

			 

			»Wir sind gerade durch Bangor gefahren«, sagte Naomi. »In zwei Stunden werden wir am Park sein.«

			Roman lächelte. Naomi war unterwegs. Jetzt konnte er problemlos den Umschlag unter ihrer Tür durchschieben. Cape Cod. Drei Tage. Hotel und Flugticket. Das würde sie nach dieser traurigen Fahrt aufmuntern. Der Tod dieser Cassidy hatte Naomi ziemlich mitgenommen. Dann war ihr Freund Sammy wegen eines Jobs umgezogen, was ihn nicht im Geringsten störte. Im Gegenteil. Seine Art, Naomi anzusehen, gefiel ihm nicht. Der ganze Kerl gefiel ihm nicht. Und seit einer Woche war nun auch noch Alice weg. Kein Wunder, wirkte Naomi oftmals nachdenklich und manchmal sogar abwesend. Zu viele Veränderungen in so kurzer Zeit. Die eigene Familie weit weg. Ein Ausflug würde sie auf andere Gedanken bringen. Am Cape war es herrlich, und da Naomi so versessen auf den Ozean war, hoffte er, die richtige Wahl getroffen zu haben.

			Nachdem er den Umschlag deponiert hatte, stieg Roman in seinen Wagen und fuhr über die Brücke zurück in den Ort. Eine vertraute Gestalt ging am Ufer des Stillwater Rivers in den Wald. Er erkannte den geschmeidigen Gang. Es war Naomi. Er war sich ganz sicher. Das konnte doch gar nicht sein. Er zückte sein Handy, wählte ihre Nummer. Nichts. Nur die Mailbox sprang an. Roman stellte den Wagen am Straßenrand ab.

			 

			*

			 

			Naomis Gedanken rasten. Sie achtete nicht auf die vorbeifahrenden Fahrzeuge, spürte kaum die aufsteigende Hitze. In ihr hämmerte nur ein Gedanke. Schwanger. Sie war schwanger! Nach der Brücke bog sie in den Wald ein, bis ihr klar wurde, dass sie sich mit Kai am anderen Ende des Waldstücks verabredet hatte. Sie schlug sich querfeldein durch die Büsche. Kais Wagen stand, vom Dickicht verborgen, auf dem Feldweg. Erst im letzten Moment entdeckte sie ihn.

			Kai sah auf die Uhr. »Du bist spät«, murrte er.

			Naomi stapfte grußlos an ihm vorbei in den Wald.

			»Was ist denn los?«, fragte er.

			Naomi standen Tränen in den Augen. Sie erwartete ein Kind. Ein Kind von Roman. Warum hatte sie diesen blöden Test auch ausgerechnet an diesem Tag machen müssen? »Ich bin schwanger«, flüsterte sie.

			Kai blieb stehen. »Du bist was?«

			Naomi drehte sich um, blind vor Tränen. Die Übelkeit, die veränderte Geruchswahrnehmung, die ausbleibende Periode, nichts davon hing damit zusammen, dass sie sich bei Vollmond in ein anderes Wesen verwandelte. Sie war schlicht und ergreifend schwanger – und fühlte sich hilflos.

			Kai ging auf sie zu. »Bist du sicher?«

			Naomi zuckte mit den Achseln. »Wie konnte das nur geschehen?«

			»Wie? Na, sehr viele Möglichkeiten gibt es wohl nicht, oder?« Kai schloss die Augen. »Ausgerechnet jetzt.« Er stapfte an ihr vorbei, nahm ihren Arm und zog sie mit sich. Die Lichtung rief.

			»Nach diesem Vollmond fliegst du nach Hause. Ist das klar? Du musst dich in Sicherheit bringen. Dich und das Kind.«

			Naomi wischte sich die Tränen fort. Nach Hause. Das war alles so weit weg. Wie konnte sie einfach nach Hause gehen? »Ich werde darüber nachdenken.«

			»Naomi, da gibt es nichts nachzudenken. Du packst deine Koffer und gehst, verstanden? Roman kommt hier schon zurecht. Er wird es nicht erfahren. Du gehst einfach zurück. Lass dir was einfallen. Beende diese Beziehung, bevor es noch komplizierter wird. Momentan ist es nicht notwendig, ihm irgendetwas zu erklären. Du packst einfach deine Sachen, verabschiedest dich und fertig.« Kai sah sie voller Mitleid an. »Es ist besser so. Vielleicht habt ihr in ein paar Jahren eine Chance. Hier ist es jetzt zu gefährlich.«

			Naomi schwieg. Sie stolperte hinter ihm her. In ein paar Jahren? Sie würde nicht einfach aufgeben. Roman musste erfahren, dass er Vater wurde. Das Kind brauchte ihn. Sie selbst wusste am besten, wie sehr es schmerzte, ohne Vater aufzuwachsen. Im Moment wollte sie nur ihre Ruhe haben. Die Lichtung lag direkt vor ihnen, der Vollmond stand am Himmel. Naomi zog sich ohne scheu aus, kauerte sich unter die Ulme und schloss die Augen. Hier drohte keine Gefahr. Kai war paranoid. Sammy war seit Wochen verschwunden. Niemand war hier. Niemand, außer ihnen beiden.

			 

			*

			 

			Roman folgte Naomi. Zuerst hatte er sie aus den Augen verloren. Er sah sich um, lauschte auf irgendein Geräusch. Plötzlich hörte er Stimmen. Naomi und Kai. Es war mehr ein Flüstern. Verstehen konnte er nichts, aber das Gemurmel wies ihm den Weg. Was machten die beiden hier? Warum waren sie nicht auf dem Weg zum Acadia Nationalpark?

			Naomi hat dich angelogen, dachte er. Mit einem Lächeln auf den Lippen hat sie dich ganz dreist angelogen. Er hatte ihr vertraut. Wer ließ seine Freundin schon mit einem anderen Kerl über Nacht wegfahren? Er war ein Vollidiot. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals. Er musste wissen, was sie nachts im Wald zu suchen hatten und schlich weiter hinter den beiden her. Die Dunkelheit schützte ihn. Naomi und Kai schienen vollkommen in ihr Gespräch vertieft. Vermutlich hätten sie ihn nicht einmal bemerkt, wenn er noch mehr Geräusche verursacht hätte, als er es ohnehin schon tat. Äste schlugen ihm ins Gesicht. Er tastete sich langsam vorwärts. Im Wald war es bereits dunkel, und er erkannte kaum, wohin er trat. Behutsam setzte er einen Fuß vor den anderen. Hinter ihm raschelte es. Er fuhr herum. Nichts. Da war nichts. Der Wald unweit der Ortschaft. Hier trieben sich keine Bären herum. Vermutlich nur eine aufgeschreckte Maus, die aus Angst vor ihm geflüchtet war. Er schalt sich einen Feigling. Roman blieb stehen und lauschte, bis er vor sich leises Rascheln vernahm. Geräuschlos tastete er sich weiter, der Waldboden dämmte seine Schritte. Wo steckten sie nur? Als er glaubte, sie endgültig verloren zu haben, tauchte die Lichtung vor ihm auf.

			Die Lichtung war erhellt, als wäre sie von einem Spot angestrahlt. Deutlich erkannte er Naomi und Kai im Mondlicht. Roman kauerte sich nieder. Sein Magen verkrampfte sich schmerzhaft. Den aufsteigenden Kloß in seinem Hals würgte er nieder. Warum stürmte er nicht einfach auf die Lichtung und forderte eine Erklärung von Naomi? Das wäre das Mindeste, was er tun müsste. Doch was sollte er ihr vorwerfen? Seine Neugier siegte; sie war stärker, als seine Enttäuschung. Er musste erfahren, was die beiden hier zu schaffen hatten.

			Wie ein Hase saß er zusammengekauert im Gebüsch, den Blick fest auf Naomi geheftet. Sie ging auf eine Ulme zu, die durch ihre Größe die Lichtung beherrschte. Ohne ein Wort zu verlieren, zog sie sich aus und legte sich unter den Baum. Roman starrte auf Naomis nackten Körper; unfähig sich zu bewegen. Er schmeckte Blut, seine Zunge fuhr über seine Unterlippe. Er hatte sich die Lippe aufgebissen.

			Ein unbestimmtes Gefühl sagte ihm, dass es sich bei diesem Treffen nicht um ein romantisches Date im Wald handelte, obwohl sich Kai ebenfalls seiner Kleidung entledigte. Die Art, wie sie sich auszogen, hatte nichts Erotisches. Es wirkte auf ihn, als zögen sie in einer fremden Wohnung ihre Jacken aus. Beide legten sich in Embryostellung, ohne einen Fetzen Stoff am Leib, unter den Baum, und es schien, als legten sie sich zum Schlafen nieder.

			Eine Wolke schob sich vor den Mond. Roman konnte durch die plötzliche Dunkelheit nichts mehr erkennen. In der Hoffnung, der Vollmond würde wieder zum Vorschein kommen, richtete er seinen Blick immer noch auf die Ulme. Roman wagte kaum zu atmen. Gemächlich zog die Wolke weiter. Der Mond kam teilweise zum Vorschein.

			Roman stockte. Kai lag nicht mehr dort. Er war verschwunden. Die Stelle, wo Naomi ihren Platz eingenommen hatte, lag immer noch im Dunkeln verborgen. Aber es bewegte sich etwas. Die Stirn in Falten gelegt, versuchte er zu erkennen, was dort war. Die Wolke gab den Mond endgültig frei. Er erhellte die Stelle. Roman schlug sich die Hand vor den Mund.

			Dort lag ein Panther. Die Raubkatze war von kleiner Statur, reckte ihre Glieder, wie nach einem ausgiebigen Schlaf, und entfernte sich einige Schritte von der Ulme.

			Romans Verstand raste. Sein erster Impuls war wegzulaufen. Doch wohin? Eine Flucht durch den Wald würde einen Höllenlärm verursachen. Ein Panther in Maine? Ausgeschlossen. Wo war Naomi?

			Der Panther war an derselben Stelle aufgetaucht, an der Naomi verschwunden war. Ein absurder Gedanke ließ ihn zum Himmel emporsehen. Vollmond. Wie in jener Nacht, als Naomi aus dem Hotel verschwunden war. Sein Verstand weigerte sich, diesen Gedanken zu Ende zu denken. Es war schlicht unmöglich. Unmöglich und faszinierend zugleich. Ein Panther stand mitten auf einer Lichtung im Wald von Maine. Das Mondlicht zeichnete deutlich die helleren Rosetten auf dem schwarzen Fell ab.

			Die Katze sah in das Geäst der Ulme. Er folgte dem Blick. Für einen kurzen Moment funkelten grüne Augen auf. Es knackte. Roman spürte, wie ihm der kalte Schweiß ausbrach, als ein weiterer Panther rückwärts am Stamm hinabglitt, bevor das Tier mit einem eleganten Sprung vor der kleineren Katze landete. Roman schloss die Augen. Er musste träumen. Wenn er nun die Augen öffnete, wäre dieses Bild verschwunden. Roman öffnete sie. Nichts hatte sich verändert. Gebannt starrte er auf die Tiere.

			Die große Raubkatze floh vor der kleinen, schlug Haken, wich geschickt aus. Sie schienen miteinander zu spielen. Bei dem kleineren Panther musste es sich um ein Jungtier handeln. Die Statur war viel kleiner und die Bewegungen weniger geschmeidig. Immer wieder entkam die große Katze. Zuletzt flüchtete sie sich auf die Ulme, blieb kurz auf dem ersten Astkranz stehen, bevor sie erneut rückwärts am Stamm abwärts kletterte und sich für das letzte Stück zum Sprung umdrehte. Das Jungtier nahm Anlauf. Die Vorderpfoten im Sprung weit geöffnet, schlug es die Krallen in den Stamm. In drei Sätzen war es oben. Roman sah, wie das Tier den Kopf hob, als sei es stolz, nach oben gekommen zu sein. Es legte sich auf den Ast und feixte mit der Vorderpfote nach unten.

			 

			*

			 

			Sammy verließ die Höhle, in der er Naomi damals zurückgelassen hatte. Sein rechter Hinterlauf schmerzte. Er zog das Bein leicht nach. Mit jedem Schritt verfluchte er Cassidy. Der Schmerz würde vergehen, die Verletzung heilen. Aber er hatte durch sie ein Leben verloren. Eines von sieben. Sammys Wut verrauchte ein wenig, wenn er daran dachte, dass Cassidys Tod Kai fürchterlich getroffen haben musste.

			Nun wusste er, wie es war, ein Leben zu verlieren. Es war die Hölle. Jeden Aufprall hatte er  gespürt. Den Tritt ins Gesicht, wie er anschließend gegen die Felsen knallte. Ihm fehlte einzig die Erinnerung, wie er ins Meer gestürzt war. Vermutlich hatte ihn der letzte Aufprall auf das harte Schiefergestein getötet. Die Strömung hatte seinen leblosen Körper ans Ufer getragen. Zwei Stunden später hatte er das Bewusstsein wiedererlangt, und die Schmerzen trieben ihn schier in den Wahnsinn. Die Knochen schienen nicht gebrochen zu sein. Er konnte sich bewegen, wenn auch nur mit größter Anstrengung. Nun wusste er, auf was er sich eingelassen hatte. So leichtfertig würde er seine verbleibenden Leben nicht riskieren. In Zukunft wäre er vorsichtiger. Sterben mochte schmerzhaft sein, aber erneut ins Leben zurückzukehren war infernalisch.

			Die vergangenen Wochen war Sammy vor Schmerzen unfähig gewesen, etwas zu tun. Jeden Tag klangen die Beschwerden etwas ab, bis nun nur noch sein Hinterlauf Probleme bereitete. Auch das würde noch vergehen.

			Sammy bewegte sich vorsichtig, um kein Geräusch zu verursachen. Er musste wissen, ob Verstärkung angekommen war, oder ob Kai immer noch dachte, er könne alleine auf Naomi achten. Noch war sie schwach und unbeholfen, aber sie trainierte hart. Härter als andere. Sie hatte die Ulme erklommen. Das hatte noch niemand in den ersten Monaten gewagt. Der Abstieg gelang ihr noch nicht, aber das könnte sich in einigen Nächten ändern.

			Sammy schlich weiter. Den Bauch dicht am Boden, schob er sich an den Rand der Lichtung. Kai und Naomi waren hier. Ansonsten konnte er niemanden ausmachen. Sie waren alleine. Naomi jagte hinter Kai her, der ihr immer wieder entwischte. Sie fauchte leise, um ihrem Ärger Luft zu machen. Dieses Verhalten kannte Sammy zu Genüge. Naomi wollte alles erreichen - und zwar sofort. Das würde sie zu einer harten Gegnerin machen. Beim nächsten Vollmond werde ich sie angreifen, dachte er. Vielleicht auch schon früher, wenn sich die Gelegenheit für einen kleinen Unfall ergibt.

			Eine Brise wehte einen zarten Schweißgeruch herüber. Sammy schnüffelte. Er kannte den Geruch. Er schob sich rückwärts tiefer in den Wald hinein, schlug einen weiten Bogen um die Lichtung, nahm die Witterung auf und folgte ihr. Der Geruch nahm zu, war nun deutlicher und reiner. Er führte Sammy direkt zu Roman. Als Sammy ihn entdeckte, hätte er am liebsten laut gelacht. Doch das kehlige Geräusch hätte ihn verraten. Lautlos schlich er sich dichter an Roman heran, bis er vor Erregung auf einen trockenen Zweig trat. Das Geräusch ließ Roman herumfahren.

			Sie standen nur etwa acht Meter voneinander entfernt. Sammy baute sich zu voller Größe auf, schob seine hintere Körperhälfte leicht schräg, um noch größer zu wirken. Die Ohren dicht an den Kopf nach hinten gefaltet, zog er die Lefzen hoch und zeigte Roman mit einem furchterregenden Fauchen seine Reißzähne. Romans Gesichtszüge waren vor Schreck und Angst entstellt. Er riss die Augen auf, sein Mund zu einem tonlosen O geformt. Sammy genoss diesen Anblick – und fauchte ein weiteres Mal.

			 

			*

			 

			Nachdem Naomi Kai nicht hatte fangen können, war ihr Ehrgeiz angestachelt. Wenn sie schon Kai nicht erwischte, dann wollte sie es in dieser Nacht wenigstens schaffen, einigermaßen sicher von der Ulme zu klettern. Kai lief ihr wütend hinterher. »Sei nicht unvernünftig. Du übernimmst dich!«

			Naomi erklomm die Ulme ohne Probleme. »Ich muss es wenigstens versuchen.«  Sie stand auf einem Ast hoch oben im Geäst und ignorierte Kai, der mit peitschendem Schwanz unter ihr zwischen den Baumwurzeln saß.

			Ein leises Knacken im Unterholz ließ Naomi aufhorchen. Kai stellte ebenfalls die Ohren auf. Dem Knacken folgte ein Fauchen. Sammy war hier. Es konnte nur Sammy sein. Kai drehte sich in die Richtung, aus der das Fauchen gekommen war. Ein weiteres Fauchen war zu hören, Äste knackten, ein erstickter Schrei folgte.

			Aus dem Unterholz stürzte Roman auf die Lichtung. Er lief, stolperte, fiel hin. Auf dem Rücken liegend schob er sich mit den Beinen weiter vom Rand weg, weiter in die Lichtung hinein.

			Naomi blieb keine Zeit, darüber nachzudenken, was Roman im Wald zu suchen hatte. Sammy setzte Roman nach. Seinen Körper dicht an den Boden geduckt, pirschte er sich Schritt für Schritt weiter an ihn heran, der seinerseits die Füße in den Waldboden stemmte und versuchte, sich rückwärts von Sammy zu entfernen. Naomi erfasste die Situation. »Roman!« Roman konnte sie nicht hören, aber Sammy hörte ihren Gedanken. Sein Blick wanderte zu ihr hoch. Naomi sah das wilde Glitzern in seinen Augen. Er wollte Roman töten.

			Kai fauchte, was Roman zusammenfahren ließ. In seiner Flucht vor Sammy war Roman auf die Lichtung gekrochen, ohne auf Kai zu achten.

			Naomi sah, wie Roman nun versuchte, sich vor beiden in Sicherheit zu bringen. Sie verteufelte sich, auf dieser Ulme zu sitzen und nicht einschreiten zu können. Sammy richtete sich aus seiner geduckten Position auf. Er machte sich zur Jagd auf Roman bereit. Kai stand noch zu weit entfernt, um sofort eingreifen zu können. Naomi zögerte jetzt nicht länger. Sie zog die Knie- und Fußgelenke zusammen – und sprang. Sie hörte, wie Kai noch etwas rief, aber was es war, erfasste sie nicht. Der Sprung aus zehn Metern Höhe verlangte ihre volle Konzentration. Ihr Blick war fest auf Sammy gerichtet, der innehielt. Sie meinte, Unglauben in seinen Augen zu sehen. Ihre Angst um Roman war größer, als die Angst, sich das Genick zu brechen.

			Der Flug durch die Luft kam Naomi endlos vor. Die Tatzen weit ausgebreitet, steuerte sie den Sprung mit ihrem Schwanz, um sich nicht schon in der Luft zu überschlagen. Bevor sie den Boden erreichte, zog sie alle vier Beine dichter an den Körper und machte sich für den anstehenden Überschlag bereit. Ihre Beine federten den Aufprall ab, ihr Bauch und ihr Kopf berührten nur unmerklich den Boden.

			Sie setzte direkt zu einem weiteren Sprung an. Ein Fauchen entglitt ihrer Kehle, als sie auf Sammys Rücken landete. Ihre Zähne bohrten sich in seinen Hals, bis sie Blut schmeckte. Sammy warf sich auf die Seite. Sie rollten ineinander verkeilt über den Waldboden. Naomi ließ nicht los. Blut quoll aus Sammys Hals. Sie spürte seine heftigen Abwehrbewegungen. Bald würde sie den Halt verlieren.

			Sammy schüttelte sich. Er war doppelt so groß wie sie. Er schüttelte sich weiter, bis Naomi wie eine Stoffpuppe wegschleudert wurde und sie hart gegen einen Baumstamm prallte. Mit einem Pfeifen entwich die Luft aus ihren Lungen.

			Kai stand Sammy im Weg. Er deckte Roman. »Naomi! Hörst du mich? Naomi! Komm zu dir!«

			Naomi hörte Kai rufen. Sie öffnete die Augen. Kai fauchte. Das Blut an Sammys Hals glänzte feucht im Mondlicht. Naomi kroch in Romans Richtung.

			Sollte Sammy an Kai vorbeikommen, hätte Roman keine Chance. Sammy würde ihn in Stücke reißen. Den Blick fest auf Roman gerichtet, kroch Naomi weiter. Kai fauchte erneut, peitschte mit dem Schwanz. Er schob ebenfalls die Hinterläufe zur Seite, um bedrohlicher zu wirken. Seine Ohren lagen dicht am Kopf an. Sein Fell zuckte. Naomi war klar, Kai würde Sammy angreifen. Ohne Rücksicht darauf, dass Sammy wesentlich größer war. Kai wollte Cassidy rächen. Sammy musste sterben.

			Kai sprang.

			Sammy schob sich zusammen und schlug mit seiner Pranke nach Kai. Naomi hörte, wie seine Krallen Kais Haut aufrissen. Kai umkreiste Sammy. Sammy umkreiste Kai. Sie ließen einander nicht aus den Augen. Naomi sah ihre Chance gekommen und sprang Sammy erneut an die Kehle. Ihr Gebiss riss eine weitere Wunde in seinen Hals. Mit einem kräftigen Prankenschlag befreite sich Sammy von ihr, bevor er sich in Naomis Nacken verbiss. Naomi fühlte sich wie gelähmt. Der Biss ins Genick machte sie bewegungsunfähig. Sollte sie sich nicht befreien können, wäre es ihr sicherer Tod. Sie spürte einen Schlag, der Biss ließ nach.

			Kai kämpfte mit Sammy. Er hatte sie aus dem Klammerbiss befreit. Blut spritzte. Naomi konnte nicht sehen, von wem es war. Naomi sah zu Roman, der starr das Kampfgeschehen beobachtete. Er musste spüren, dass Naomi und Kai ihm helfen wollten. Sie machte einige Schritte auf ihn zu. Roman ließ es geschehen ohne zurückzuweichen.

			Sie meinte sogar, ein hilfloses Lächeln zu erkennen. Wusste er, dass sie es war? Sie blieb vor Roman stehen, sah ihm in die Augen und entdeckte die Wahrheit. Er wusste es.

			Kai und Sammy fauchten. Knurrende Geräusche zeigten ihre Wut, bevor sie sich wieder ineinander verbissen. Sammy lag auf Kai, seine Zähne bohrten sich in sein Fleisch, rissen daran. Kai jaulte vor Schmerz auf, bis seine Schmerzensschreie in ein leises Wimmern übergingen. Kai war am Ende.

			Naomi stürzte auf Sammy zu, rammte ihm ihren Kopf in den Leib. Er fiel vornüber, ließ von Kai ab. Sammy machte einen geschwächten Eindruck. Der Kampf mit Kai musste ihn ermüdet haben. Seine Bewegungen waren nicht mehr so schnell, nicht mehr so zielsicher. Naomi zog ihm mit ausgefahrenen Krallen über das Gesicht. Sammy fauchte vor Wut und Schmerz, bevor er sich auf Naomi stürzte. Sie warf sich auf die Seite, alle vier Pfoten zur Abwehr in die Luft gestreckt. Sammy fand ein Loch in ihrer Deckung und schlug seine Zähne in das weiche Fleisch zwischen ihrem Bauch und der linken Vorderpfote. Der stechende Schmerz raubte ihr fast die Sinne. In ihrem Kopf hämmerte es klar und deutlich. Sammy würde erst sie töten – und dann Roman. Sie waren alle verloren.

			Aus dem Augenwinkel bemerkte sie, wie Roman sich in Bewegung setzte. Er kroch ins Unterholz. Sie sah ihn nicht mehr, hörte nur noch knackende Geräusche. Roman brachte sich in Sicherheit.

			Sammys Kraft ließ nach. Seine Verletzungen schwächten ihn. Trotzdem ließ er nicht los, und sie selbst war zu klein, um seinen schweren Körper abzuschütteln. Immer wieder zerrte er an der Wunde, grub seine Zähne tiefer in ihr Fleisch. Der Schmerz war unerträglich. Sie würde sterben, und mit ihr, Romans Kind.

			Deutlich vernahm sie ein Zerren, ein Knacken. War das Roman, der durch den Wald lief? Oder kamen die Geräusche vom Zerren an ihrem Fleisch, vom Brechen ihrer Knochen. Naomis Blick verschwamm.

			Wie durch einen Nebel tauchte Roman neben ihr auf. Er hob etwas über seinen Kopf und ließ es auf die Erde herunterfahren. Es gab ein schmatzendes Geräusch. Sammys Biss ließ nach. Gab sie frei. Roman zog den Ast aus Sammys Körper, bevor er ihn nochmals in ihn hineinstieß.

			»Stirb endlich!«, rief Roman. »Gottverdammte Bestie.«

			Sammys Brustkorb hob und senkte sich. Schwach, immer schwächer, bis keine Atmung mehr zu erkennen war. Er war tot.

			Roman starrte auf Sammy, bereit den Ast ein weiteres Mal aus dessen Körper zu ziehen und erneut zuzustoßen.

			Während Roman über Sammy wachte, kroch Naomi auf Kais reglosen Körper zu. Er atmete noch. »Kai. Alles wird gut. Sammy ist tot.« Sie leckte ihm über das Gesicht. Aus seinem Hals und seinem Bauch quoll Blut. »Du kommst wieder in Ordnung«, flüsterte sie, obwohl sie wusste, dass es nicht die Wahrheit war. Tränen liefen aus ihren Augen. »Alles wird wieder gut.«

			Kai öffnete die Augen. »Nein. Aber, das macht nichts. Ich bin froh, dass es vorbei ist.« Seine Atmung wurde schwächer.

			Naomi schmiegte ihren Kopf an Kais Brust. Ihre Tränen mischten sich mit seinem Blut.

			Kais Atem ging rasselnd. »Versprich mir, Roman zu verlassen.«

			Naomi zögerte.

			»Bitte, Naomi.«

			Naomi hob ihren Kopf, sah in Kais flehende Augen.

			»Naomi«, bettelte er.

			Sie schloss ihre Augen. »Ich verspreche es.«

			Kais Körper entspannte sich.

			»Leb wohl, mein Freund«, dachte sie. Kai regte sich nicht mehr. Naomi war sich unsicher, ob er ihre letzten Worte noch vernommen hatte. Sie verharrte, den Kopf an Kais Körper gelehnt. Sie spürte, wie eine Hand über ihren Rücken strich.

			«Komm, ich bring dich weg von hier. Zu Bertram. Dort bist du in Sicherheit.« Roman stand neben ihr. Nachdem sich Naomi nicht bewegte, ging er zur Ulme. Dort fand er Kleidung und Schlüssel. »Naomi?«

			Sie hob den Kopf, leckte Kai zum Abschied über die Stirn. Zeit zu gehen. Naomi versuchte aufzustehen. Ein scharfer Stich ließ ihren Körper zusammenfahren.

			Roman ging zu ihr und legte ihr behutsam Kais Jogginghose um die Brust, um die blutende Wunde abzudecken. Anschließend hob er sie hoch und trug sie von der Lichtung. Er stapfte durch den Wald. Durch Naomis Gewicht bewegte er sich langsam und schwerfällig. Naomi hörte sein Atmen. Laut und heftig. Zwei Mal blieb er stehen, um wieder zu Kräften zu kommen. Eine Stunde später fand er aus dem Wald und Kais Wagen am Wegesrand. Roman öffnete die Tür und legte Naomi auf die Rückbank.

			Die Morgendämmerung brach an. Roman streichelte ihr sanft über den Kopf, über das Fell an der Seite, bevor er die Tür schloss. Naomi erhaschte seinen liebevollen Blick durch das Fenster. Roman startete den Wagen und fuhr los.

			Naomi lag auf der Rückbank, sah Romans Augen im Rückspiegel. Heiße Tränen füllten ihre Augen. Das Versprechen an Kai lastete schwer auf ihr. Es schmerzte sie mehr, als ihre blutenden Wunden. Sie wollte Roman nicht verlieren. Wenn sie ihm den Kuss des Vergessens gäbe, würde dieser die Erinnerung an sie und ihre Liebe auslöschen. Roman wüsste weder, wer sie war, noch dass sie ein Kind von ihm erwartete. Er wüsste nicht, dass er bald Vater werden würde. Aber, er wäre in Sicherheit. Cassidy war tot. Kai war tot. Und auch, wenn Sammy nicht mehr hinter ihr her sein konnte, so bestand immer noch die Möglichkeit, dass jemand aus seinem Clan ihn rächen würde. Sie durfte Romans Leben nicht riskieren. Seinen Tod würde sie nicht überstehen. Daran würde sie zerbrechen. Ihr Entschluss stand fest. Sie musste gehen. Bald. Sehr bald! Es zerriss ihr fast das Herz.

			Naomi schwor sich zurückzukommen, sobald sie stark genug war, um Roman und ihr Kind zu beschützen. Nach einem letzten Blick in den Rückspiegel, schloss sie die Augen. Warme Dunkelheit hüllte sie ein. Ihr letzter Gedanke galt Roman.
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			Naomi kämpfte die aufsteigenden Tränen nieder. Der Kloß in ihrem Hals schnürte ihr die Luft ab. Am liebsten hätte sie laut geschrien. Ihren ganzen Schmerz herausgebrüllt. Stattdessen unterdrückte sie den Impuls und starrte aus dem Fenster. Unter ihr lag ein trüber Wolkenteppich, dunkelgrau, wie ihre Stimmung. Fühlte es sich so an, wenn einem das Herz brach? Die an ihr nagende Bedrückung nahm mit jeder Meile zu, die das Flugzeug sie weiter von Roman fortbrachte. Ihre Entscheidung war richtig gewesen, das wusste sie. Sie hätte sie auch ohne das Versprechen an Kai getroffen. Der Gedanke an Kais traurige Augen presste ihr das Herz noch mehr zusammen. Auch er hatte sich von Cassidy getrennt, um sie nicht in Gefahr zu bringen. Umsonst. Sie war tot. Sammy hatte sie auf dem Gewissen. Und nun hatte sie Roman verlassen. Vermutlich wirkten ihre Augen jetzt genauso traurig. Die unbeschwerte Zeit war endgültig vorüber. Und damit auch die Zeit mit Roman. Sie wusste nicht, ob und wann sie ihn wiedersehen würde.

			Naomi zog ihren Koffer vom Gepäckband. Ein stechender Schmerz in der Schulter ließ sie die Luft anhalten. Die kleinste Anstrengung erinnerte sie an ihre Verletzung. Die Wunde, die Sammys Reißzähne ihr zugefügt hatten, war noch nicht komplett verheilt. Roman hatte sie gesäubert, genäht und verbunden. Eigentlich hätte sie zu einem Arzt gehen müssen. Doch wie hätte sie eine solche Bisswunde erklären sollen? Durch eine glückliche Fügung war Bertram, Romans Onkel, für zwei Wochen zu seiner Familie nach Florida gereist. Dadurch hatten sie das Haus am See für sich gehabt. Keiner stellte Fragen, keiner bemerkte ihre Verwundung und selbst Roman konnte sich nun nicht mehr daran erinnern. Ebenso wenig, wie an sie.

			Tränen füllten Naomis Augen. Mit einer energischen Bewegung wischte sie sich über die Wange. Sie wollte ihrer Mutter nicht mit verheulten Augen gegenübertreten. Luna würde es nicht verstehen. Sie hatte ihr nur erklärt, sie habe sich von Roman getrennt und käme deswegen nach Hause. Viel mehr wusste auch ihre Großmutter Leandra nicht. Bevor sie die Gepäckhalle durch die Schiebetüren verließ, verharrte sie einen Moment, um sich zu sammeln. Selbst wenn sie in Tränen ausbräche, könnte sie es auf ihren Liebeskummer schieben. Naomi zwang sich zu einem Lächeln. Sie machte einen Schritt auf die Türen zu, die sich automatisch vor ihr öffneten und sie wieder in ihr altes Leben in der Lüneburger Heide entließen.

			Naomi entdeckte ihre Mutter sofort. Luna riss vor Freude die Hände in die Luft und rannte auf sie zu, um sie fest in ihre Arme zu schließen. Der Druck auf die Verletzung raubte Naomi den Atem. Sie biss die Zähne zusammen. Behutsam schob sie ihre Mutter von sich, küsste sie auf die Wange und zwang sich zu einem Lächeln. »Ist Oma gar nicht mitgekommen?«

			»Ach, wo denkst du hin?« Luna schüttelte den Kopf und nahm ihr den Rucksack ab. »Wir freuen uns doch so, dass du endlich wieder da bist.« Luna nickte in die Richtung des nächsten Gates. »Deine Oma wartet dort. Wir wollten dich auf keinen Fall verpassen!«

			Leandra drängte sich durch die wartende Menschenmasse. Naomi entdeckte in ihren Augen, dass Leandra bei ihrem Anblick erschrak. Sie warf ihrer Großmutter einen flehenden Blick zu, den diese offenbar verstand. »Naomi, ach mein Schätzchen«, flüsterte Leandra, bevor sie sie umarmte und zärtlich an sich drückte. »Gut siehst du aus. Ein wenig müde vielleicht, aber das ist ja auch kein Wunder!«

			Naomi war ihr dankbar für die Lüge und freute sich aufrichtig, ihre Mutter und ihre Großmutter wiederzusehen, selbst wenn sie keine Lust hatte, irgendetwas zu erzählen. Luna plapperte munter los und erzählte Neuigkeiten aus der Nachbarschaft, sprach vom Wetter, und dass sie die ersten reifen Erdbeeren aus ihrem Garten zu einem Kuchen verarbeitet habe.

			Leandra zog den Koffer hinter sich her und Naomi bemerkte, wie sie ihr von der Seite einen verstohlenen Blick zuwarf. Naomi war bewusst, dass ihre Großmutter darauf brannte, mit ihr alleine zu sein, um zu erfahren, was vorgefallen war.

			Während der Fahrt vom Hamburger Flughafen nach Hause starrte Naomi aus dem Seitenfenster und nahm nur zur Hälfte wahr, was ihre Mutter zum Besten gab. Ihr Kopf war wie leer gefegt, und es fiel ihr schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. Sie wusste einfach nicht, wie es weitergehen sollte. In fünf Tagen wäre Vollmond. Aber wohin könnte sie gehen? Gab es hier überhaupt einen passenden Platz, um sich zu verwandeln - andere Katzenmenschen, oder bliebe sie alleine und ohne einen Zufluchtsort?

			Luna stellte den Wagen in der Einfahrt ab. Alles sah noch genauso aus, wie vor ein paar Monaten. Der gepflegte Garten, der hölzerne Zaun, das gemütliche Haus. Obwohl alles gleich war, kam Naomi ihr Zuhause viel kleiner vor. Sogar der Ort wirkte noch verschlafener und bedrückender auf sie als früher. Naomi seufzte. Sie wollte sich nur in ihr Zimmer verkriechen, die Bettdecke über den Kopf ziehen und ihre Ruhe haben. Nicht mehr nachdenken, keine Fragen beantworten, mit niemandem reden.

			Luna wuchtete das Gepäck aus dem Fahrzeug. Naomi kam ihr zu Hilfe, doch ihre Mutter nahm ihr schnell den Koffer aus der Hand. Sie schien eilig ins Haus zu wollen. In ihren Augen lag ein Funkeln, was Naomi nicht entging.

			Leandra hielt Naomi am Arm fest, während Luna auf die Haustür zusteuerte. »Sie weiß von nichts, Naomi, und so soll es auch bleiben. Du musst dich jetzt zusammenreißen.«

			Naomi sah ihre Großmutter fragend an.

			»Du wirst es gleich sehen. Ich versuchte, es ihr auszureden.«

			Leandra ließ die Schultern hängen und ging voraus. Naomi schlurfte hinterher. Im Gang hing ein Transparent mit der Aufschrift: »Willkommen zu Hause!«

			Hier stimmte etwas nicht. Die in der Luft liegende Spannung war beinahe greifbar. Bevor Naomi reagieren konnte, stürmten ihre Freunde aus der Küche, und die Hölle brach los. Naomi schloss für einen Moment die Augen. Innerlich schrie sie auf. Nichts kam ihr weniger gelegen, als eine Überraschungsparty. Sie widerstand der Versuchung, sofort aus dem Haus zu laufen. Ihre Mutter meinte es gut. Das hatte Leandra also damit gemeint, sie habe versucht, es Luna auszureden. Zu einem anderen Zeitpunkt, unter anderen Umständen, hätte Naomi sich gefreut, alle ihre Freunde um sich zu haben. Eine Überraschungsparty hatte sie sich immer lustig vorgestellt. Doch an diesem Tag kam es ihr vor wie ein wahr gewordener Albtraum.

			Naomi riss sich zusammen und bemühte sich, diese Party irgendwie hinter sich zu bringen. Sie erzählte von der Aufnahmeprüfung, samt der gebrochenen Nase, und wie es im abgelegenen Maine zuging. Sie berichtete von Karstens Besuch und wie er ihr die einzige Freundin ausgespannt hatte. Alice hatte sich während seines Aufenthalts in Stillwater heftig in ihn verliebt und war ihm nach Barcelona gefolgt, wo sie jetzt gemeinsam in einer kleinen Wohnung lebten. Alles, was sie sonst beschäftigte, verschwieg sie. Kein Wort von Roman, kein Wort davon, dass sie schwanger war, kein Wort darüber, warum sie früher zurückgekehrt war. Naomi spürte den aufmerksamen Blick ihrer Großmutter. Ihre Freunde und auch ihre Mutter schienen ihre Schweigsamkeit auf die anstrengende Reise zu schieben und plauderten wild durcheinander. Nur Leandra ahnte, was tatsächlich in ihr vorging. Sie warfen sich vielsagende Blicke zu. Nach zwei Stunden beendete Leandra das Treiben.

			»Leute, morgen ist auch noch ein Tag. Naomi ist todmüde. Seht sie euch an. Es ist besser, wenn wir sie nicht noch länger von ihrem Bett fernhalten.« Sie zeigte theatralisch auf die Wanduhr. »Es ist zwar erst zehn, aber Naomi ist seit vierundzwanzig Stunden auf den Beinen.«

			Naomi seufzte in sich hinein und gähnte bestätigend. »Stimmt. Ich bin wirklich hundemüde.«

			Nachdem ihre Freunde gegangen waren, schlurfte Naomi in den ersten Stock. Sie brauchte dringend eine heiße Dusche und ihre Ruhe. In ihrem Zimmer wusste sie wenigstens, dass sie sich nicht zusammennehmen musste, um nicht wegen ihrer finsteren und traurigen Miene irgendwelche Fragen heraufzubeschwören. Luna hatte den Koffer bereits nach oben getragen, und er lag geöffnet auf ihrem Bett. Naomi verabschiedete sich mit einem Küsschen von ihrer Mutter und dankte ihr für die Überraschungsparty. Von ihrer Großmutter war nichts zu sehen. Vermutlich hatte sie sich ebenfalls schon schlafen gelegt. Sie klopfte leise an deren Zimmertür und wünschte ihr durch die geschlossene Tür eine gute Nacht.

			Wenig später stand Naomi unter der prasselnden Dusche. Sie drehte ihre Wunde schützend zur Seite. Ihr Gesicht hielt sie direkt in den warmen Wasserstrahl. Das Wasser spülte die aufsteigenden Tränen fort. Naomi schloss die Augen und ließ ihrem Kummer freien Lauf. Sie schluchzte und ihr Körper zitterte. Ohne Rücksicht auf ihre Verletzung rutsche sie an den Wandfliesen zu Boden, setzte sich in die Duschwanne und umschlang mit beiden Armen ihre Beine. Das Wasser prasselte wie ein heftiger Regenguss auf sie nieder. Sie kauerte in der Wanne, bis nur noch kaltes Wasser kam; erst dann drehte sie den Hahn zu. Fröstelnd wickelte sie sich ein Handtuch um den Körper.

			Naomis Haar tropfte vor Nässe und hinterließ eine Spur auf den Fliesen. Mit hängenden Schultern betrat sie ihr Schlafzimmer und zuckte zusammen. Leandra saß neben ihrem Koffer auf dem Bett; in der Hand hielt sie einen abgegriffenen Umschlag. »Ich dachte, du schläfst schon.«

			»Als ob ich einfach zu Bett gehen könnte. Ich will wissen, was dort drüben passiert ist. Du bist nicht mehr dieselbe.« Leandra sah sie auffordernd an. »Also. Erzähl schon. Und behaupte nicht, du seist müde. Das kaufe ich dir nicht ab.«

			Naomi trocknete sich ab und schlang sich das Handtuch um den Kopf. Sie hatte schon so oft nackt vor ihrer Großmutter gestanden, dass ihr das völlig normal vorkam. Leandra reichte ihr den Jogginganzug, und sie schlüpfte in die Hose. Bevor sie den Sweater überstreifen konnte, hörte sie Leandra die Luft einziehen.

			»Was zum Henker ...« Leandra sprang auf und drehte Naomis Körper ins Licht. »Wie ist das geschehen?«, flüsterte sie.

			»Nicht weiter schlimm.« Mit einer energischen Bewegung zerrte sie am Oberteil. Der Halsausschnitt war zu eng, um über den Turban, den sie um ihr Haar geschlungen hatte, zu passen. Sie fluchte, bevor sie sich das Handtuch vom Kopf riss und endlich in ihren Joggingsachen steckte.

			Naomi drehte sich zum Fenster und sah hinaus. Warum hatte sie auch gedacht, ihrer Großmutter die Verletzung verheimlichen zu können? Die hässliche Risswunde verlief von ihrem linken Arm bis zur Schulter. Selbst nach der Abheilung würden Narben bleiben. »Oma, es ist spät, und es ist eine lange Geschichte. Lass uns ein andermal darüber reden, ja?«

			»Nein.« Leandra stand auf und fasste sie an den Schultern.

			Naomi schloss die Augen. Diesen Ton kannte sie von Leandra. Sie ließe nicht locker, bis sie über alles genau im Bilde wäre.

			»Ich weiß genau, dass du sowieso nicht schlafen kannst. Luna ist zu Bett gegangen und wir reden jetzt darüber. Deine Mutter darf nichts davon wissen. Also?« Leandra drehte sie zu sich herum.

			Naomi spürte, wie ihr erneut die Tränen in die Augen stiegen, und warf sich in Leandras Arme.

			Leandra strich ihr das nasse Haar aus dem Gesicht. »Meine arme Kleine. Weine ruhig. Ich bin ja da. Ich bin immer für dich da.«

			Nachdem sich Naomi beruhigt hatte, schnäuzte sie sich und ließ sich auf ihr Bett fallen. Ihre Großmutter klappte den Koffer zu und stellte ihn auf den Boden, um sich zu ihr setzen zu können. »Jetzt sag schon, was ist passiert? Was hast du mir bisher unterschlagen?«

			Naomi lehnte sich mit dem Rücken an das Kopfende des Bettes, umfasste ihre Beine und zuckte mit den Schultern. Es waren nur drei Monate vergangen. Ihr kam es vor wie ein ganzes Leben. Alles war verändert; fremd und beängstigend. Niemals hatte sie sich hilfloser und verlorener gefühlt. Was hatte sie verschwiegen? Viel. Sehr viel. Naomi räusperte sich.

			»Ich hatte dir doch am Telefon erzählt, dass es außer mir noch andere gibt.«

			Leandra nickte.

			»Was ich dir nicht gesagt habe: Es sind nicht alle friedlich. Es gibt unterschiedliche Clans, und einer davon ist böse. Abgrundtief schlecht. Die Mitglieder dieses feindlichen Clans wollen uns vernichten; aus reiner Boshaftigkeit. Sie töten, was wir lieben, nur um uns zu zerstören. Und sie verstellen sich gut.«

			»Was willst du damit sagen?« Leandra riss die Augen auf. »Etwa Roman? Hat er dir was getan? Bist du deswegen zurückgekommen?«

			Naomi schüttelte den Kopf. »Ich kam zurück, um Roman zu schützen. Sammy. Dieser miese Dreckskerl hat sich an mich herangeschlichen, nur um Roman und mich fertigzumachen.« Instinktiv legte sie sich die Hand schützend über ihre Verletzung. »Ihm habe ich das hier zu verdanken.«

			»Sammy? Ich dachte, der ist ein netter Kerl und dein Freund. Zumindest klang das in deinen Erzählungen so. Was ist nur passiert?« Leandra sah sie aufmerksam an.

			»Kai hat mir vieles beigebracht und mir einiges erklärt. Er sagte, Sammy sei ein Mörder, doch ich glaubte ihm nicht. Warum auch? Sammy war für mich ein Freund. Immer charmant, immer hilfsbereit. Und als Kai mir klarmachen wollte, dass ich mich irre, habe ich ihm nicht geglaubt. Bei meiner ersten Verwandlung im Wald war Sammy für mich da, bis er mich plötzlich in einer Höhle alleine ließ und Kai später auftauchte. Ich weiß bis heute nicht, warum Sammy mich einfach in der Höhle zurückließ. Kai meinte, um seine Clanfreunde zu holen. Doch das glaube ich nicht.« Hilflos zuckte Naomi mit den Schultern. »In einem hatte Kai aber recht. Sammy wollte mir schaden. Selbst Roman. Und auch Kai konnte nichts gegen ihn ausrichten. Sammy hat Kais Freundin getötet. Es gibt zwar keine Beweise dafür, aber nach dem Kampf auf der Lichtung, bin ich überzeugt, dass Kais Vermutung stimmt. Immerhin wollte er auch Roman töten. Und mich. Beinahe wäre ihm das sogar gelungen. Kai hat beim Kampf sein Leben verloren – durch meine Schuld.« Naomi schniefte laut. »Kai sagte, ich müsse Roman verlassen, wenn ich ihn nicht ebenfalls verlieren wolle; so wie er Cassidy. Sammy ist zwar tot, aber seine Clanmitglieder werden keine Ruhe geben. Deswegen bin ich gegangen.«

			Leandra schüttelte ungläubig den Kopf. Sie rieb sich die Stirn, als ob sie das Gehörte dadurch besser verstehen könnte. »Und was ist mit Roman?«

			Naomi kaute auf ihrer Unterlippe. »Er hat mich gerettet und Sammy getötet. Danach brachte er mich in ein Haus an einem abgelegenen See, das seinem Onkel Bertram gehört. Sein Onkel war verreist, sodass wir dort in Sicherheit waren. Roman pflegte mich, bis es mir wieder besser ging. Bertram, der Onkel, kündigte seine Rückkehr an, und ich musste gehen.« Naomi rang mit sich. Sie klammerte sich an einen Zipfel ihrer Bettdecke, als könne ihr dieses Stück Stoff die notwendige Kraft zum Weitersprechen geben. »Ich musste verschwinden«, wiederholte Naomi leise.

			»Du bist verschwunden, ohne ein Wort zu sagen?« Leandra legte ihre Hand auf Naomis und drückte sie aufmunternd.

			Naomi nickte. »Ich küsste ihn ein letztes Mal und dann bin ich gegangen. Jetzt weiß er nichts mehr von mir. Nichts von mir und auch nicht davon, dass er Vater wird.« Naomis Stimme war zu einem Flüstern geworden.

			Leandra zuckte beim letzten Satz zusammen. »Du bist schwanger?« Sie schloss die Augen und presste die Lippen aufeinander. Mit einem Kopfschütteln blieb sie sitzen. »Als ob ich es nicht geahnt hätte! Die Geruchsempfindlichkeit, von der du erzählt hast. Dann heute kein Wein und keine Pizza! Dazu noch diese niedergedrückte Stimmung. Hormonumstellung durch die Verwandlung. Von wegen! Stimmt wenigstens das, was du mir darüber gesagt hast? Die Verwandlung meine ich. Oder hast du auch da die Hälfte weggelassen? Hattest du Schmerzen?«

			»Nein. Da habe ich dir die Wahrheit gesagt. Es ist ein merkwürdiges Gefühl. Schwer zu beschreiben. Man fühlt sich eingeengt, regelrecht eingesperrt und fiebrig. Dieses Gefühl drängt dich nach draußen; zum Treffpunkt. Sonst merkst du nicht viel. Es ist nicht schmerzhaft.« Naomi blickte auf. Diesmal drückte sie die Hand ihrer Großmutter. »Ich werde deine Hilfe brauchen, Oma. Ohne dich schaffe ich das nicht. Du musst dich um das Baby kümmern, wenn ich in den Wald muss. Versprich mir, dass du mir helfen wirst.« Naomi wischte sich die Tränen fort.

			Leandra zögerte einen Augenblick. »Wie sollen wir das nur Luna beibringen?«

			»Hilfst du mir nun, oder nicht?«

			Ihre Großmutter nickte. »Versprochen. Aber, was hast du nun vor? Bleibst du hier?«

			Darüber hatte sich Naomi noch gar keine Gedanken gemacht. Zu viel war geschehen. Sie musste unbedingt mehr über die Clans herausfinden. Gab es jemanden in ihrer Gegend? Jemand, dem sie vertrauen, und mit dem sie trainieren konnte? »Ich weiß es nicht. Es gibt unendlich viel, was ich noch nicht weiß.«

			Leandra stand auf. Der vergilbte Umschlag lag auf dem Koffer. Sie nahm ihn in die Hand und drückte ihn kurz an ihre Brust, bevor sie ihn Naomi reichte.

			»Was ist das?« Naomi blickte auf die verschnörkelte Schrift auf dem Umschlag. Darauf stand: For Leandra. Sonst nichts, keine Anschrift, kein Absender. Naomi sah sofort, dass der Umschlag sehr alt sein musste. Das Papier war grob, fleckig und abgegriffen. »Er ist verschlossen. Und er ist für dich. Warum hast du ihn nie geöffnet?«

			»Weil die Informationen nicht für meine Augen bestimmt sind. Ich bin nicht wie du, oder wie Romina. Der Umschlag ist von ihr. Ich musste ihr versprechen, ihn erst nach meiner ersten Verwandlung zu öffnen, sonst sollte ich ihn ungeöffnet verbrennen.« Leandra ging mit schweren Schritten im Raum auf und ab. »Das konnte ich aber nicht. Ich wollte Kinder. Viele Kinder. Ich konnte nicht riskieren, wertvolle Informationen einfach zu vernichten. Luna blieb zwar das Einzige, aber als sie dann mit dir schwanger war, brachte ich es wieder nicht übers Herz. Es war wohl Bestimmung. Vielleicht steht etwas darin, was du wissen musst.« Leandra wandte sich zum Gehen. »Er gehört nun dir.« Sie griff nach der Türklinke, um Naomis Schlafzimmer zu verlassen.

			»Oma. Bleib. Bitte.«

			Leandra zögerte einen Augenblick, bevor sie ihre Hand von der Klinke nahm. Ihr Gesicht war aschfahl, als sie auf Naomi zuging. Der Umschlag war von Leandras Mutter. Naomi versuchte zu ergründen, was in ihrer Großmutter vorgehen mochte. Nach all den Jahren zu erfahren, was Romina ihr geschrieben hatte, bevor sie verschwand, musste beängstigend sein. Naomis Finger zitterten. Sie drehte den Umschlag in Händen. Die schwungvollen Buchstaben in englischer Schrift waren kaum noch zu erkennen. Leandra stand immer noch inmitten des Zimmers. Ihre Gestalt wirkte verloren, die für sie sonst so typische Körperspannung war verschwunden. Sie sah alt aus; zerbrechlich.

			»Er ist an dich gerichtet. Du solltest ihn öffnen.« Naomi streckte ihr das Kuvert hin.

			Leandra ging vorsichtig auf sie zu, gerade so, als hielte Naomi ihr eine giftige Pflanze entgegen. Mit den Fingerspitzen berührte sie das grobe Papier, bevor sie die Hand wieder zurückzog. »Ich kann nicht. Die ganzen Jahre über wollte ich erfahren, was meine Mutter niedergeschrieben hat. Und jetzt habe ich fürchterliche Angst, die Wahrheit zu lesen. Was, wenn sie mich tatsächlich einfach im Stich gelassen hat?« Leandra setzte sich auf die Bettkante, die Hände zwischen ihre Knie gepresst.

			»Glaubst du das wirklich? Freiwillig hat sie dich nicht zurückgelassen. Sie hatte mit Sicherheit ihre Gründe. Sonst hätte sie dich geküsst, damit du sie vergisst und dir nicht eine Nachricht hinterlassen.« Naomi rückte dichter an ihre Großmutter heran. »Komm. Lass uns gemeinsam nachsehen.« Ihr selbst schnürte sich der Magen zusammen. Sie wusste nichts über Romina. Zumindest nichts über ihr eigentliches Leben. Leandra hatte immer behauptet, Romina sei gestorben, als Leandra selbst noch ein kleines Mädchen gewesen war, und sie wisse kaum etwas über sie. Erst als Naomis Abreise bevorstand, hatte Leandra erklärt, Romina habe sich bei Vollmond in einen Panther verwandelt und sei plötzlich spurlos verschwunden. Sie sei damals nicht gestorben. Alles sei eine große Lüge gewesen, um unnötige Fragen zu verhindern. Naomi erinnerte sich genau, wie sie über diese Verwandlungsgeschichte gelacht und ihr kein Wort geglaubt hatte. Sogar an Leandras Verstand hatte sie gezweifelt. Doch jetzt tauchte ihre Großmutter mit diesem geheimnisvollen Umschlag auf. Mit Rominas Nachlass.

			Naomi nickte. »Los geht´s.« Sie steckte ihren Fingernagel in eine Ecke, die nicht komplett verschlossen schien, und riss daran. Nichts. Das Papier war stabiler, als es aussah. Sie sah sich in ihrem Zimmer um. Das Nageletui lag auf dem Tischchen vor ihrem Schminkspiegel. Mit einem Schritt war sie dort, fingerte nach der Nagelfeile und schob diese in die Öffnung. Drei kräftige Bewegungen genügten, um den Umschlag aufzuschlitzen. Sie seufzte, bevor sie sich wieder neben Leandra setzte. Naomi starrte auf den Briefbogen, den sie vorsichtig herauszog und Leandra übergab.

			Leandras Hände zitterten. Sie faltete den Papierbogen auf und räusperte sich.

			 

			Mein geliebtes Kind, ich hoffe, du wirst nie diese Zeilen lesen. Es fällt mir unglaublich schwer, sie niederzuschreiben. Du kennst mein Geheimnis, und ich spüre in meinem Herzen, dass du es bis zum heutigen Tage bewahrt hast.

			 

			Leandras Stimme brach. Für einen Moment legte sie ihren Kopf in den Nacken und blickte zur Zimmerdecke.

			Naomi legte ihr die Hand auf das Knie. »Oma, du hast dein Versprechen nicht gebrochen. Du selbst hast gesagt, Romina hätte gewollt, dass ich es erfahre. Du hast dir nichts vorzuwerfen. Was hättest du denn tun sollen?«

			Leandra atmete schwer ein und aus. Dann las sie weiter.

			 

			Du weißt, ich wäre bei euch geblieben, wenn es mir irgend möglich gewesen wäre. Doch das war es nicht. Ich habe euch in Gefahr gebracht und musste euch schützen. Ich wurde getäuscht und verraten. Freund und Feind vermischten sich, um zu täuschen und zu vernichten. Sei immer auf der Hut. Traue nur dir selbst und wäge stets ab, bevor du jemandem etwas von dir preisgibst. Auch wenn es mir verboten ist, muss ich dir zumindest auf deinem schweren Weg die notwendige Hilfe zuteilwerden lassen. Du kannst ihn unmöglich alleine gehen.

			Weißt du noch, was ich dir früher über den Kuss gesagt habe? Man küsst nicht nur aus Liebe. Erinnerst du dich, wie ich diesen Kuss genannt habe? Weißt du noch das genaue Wort? Du hast geschworen, es nie zu vergessen. Dieses Wort wird dich zu mir führen. Verrate es nie. Niemandem. Auch nicht Matthew Hedleys Nachkommen. Matthew ist ein aufrechter Mann, doch er ist alt. Er wird nicht mehr lange als Anwalt tätig sein und sich bald zurückziehen. Ich weiß, er wird den Schlüssel an seine Nachfolger weitergeben. An Leute, die ich nicht kenne. Ich bin mir des Risikos bewusst. Aus diesem Grund liegen alle Informationen, die ich in den kommenden Jahren sammeln werde, in einem Schließfach bei der Coutts & Co Bank am Cavendish Square in London. Nur wir beide sind im Besitz aller notwendigen Angaben, um es zu öffnen. Matthew hat einen Schlüssel, den er dir aushändigen wird, die Bank hat den anderen. Was fehlt, ist das hinterlegte Codewort, das nur wir beide kennen.

			Ich werde immer auf dich achtgeben. Du wirst es nicht spüren, aber ich werde immer da sein. Glaube und vertraue mir.

			In ewiger Liebe, deine Mutter.

			 

			Leandra ließ die Seite sinken. Tränen standen in ihren Augen. Ihre Schultern bebten. Naomi konnte kaum erahnen, was in ihrer Großmutter vorgehen musste. Romina hatte Leandra verlassen, um sie zu schützen; aus demselben Grund, weswegen sie Roman verlassen hatte. Naomi grübelte über den Inhalt des Briefes nach. Sie hatte auf Erklärungen gehofft, auf irgendwelche Ratschläge, doch war sie nur auf ein weiteres Rätsel gestoßen. Ein geheimes Schließfach, ein Codewort, noch mehr Hinweise auf die Gefahren des gegnerischen Clans. Romina musste es ähnlich ergangen sein, wie ihr selbst mit Sammy. Er hatte sich als Freund gezeigt, nur um in ihre Nähe zu kommen und sie hintergehen zu können. »Oma, meinte deine Mutter den Kuss des Vergessens?«

			Leandra schwieg, stand auf und ging zum Fenster.

			»Sie wollte uns schützen.« In ihrer Stimme lag Erleichterung. »Auch wenn ich überzeugt davon war, dass sie nicht grundlos gegangen ist, nagten immer Zweifel an mir. Sie hätte doch mit mir reden können.« 

			Naomi trat hinter ihre Großmutter. »Du warst ein Kind. Was hätte sie dir denn sagen sollen?«

			»Irgendwas.« Leandra zuckte hilflos mit den Schultern. »Sie hätte nicht einfach so verschwinden dürfen.«

			»Wir müssen nach London.« Naomi drehte ihre Großmutter zu sich um. »Ist das Passwort »Kuss des Vergessens«? Erinnerst du dich?«

			Leandras Augen blitzten auf. »So dumm war meine Mutter nicht. Alle Clanmitglieder wissen um diesen Kuss. Hätte jemand diesen Brief in die Finger bekommen, wäre es ein Kinderspiel gewesen, das Schließfach zu öffnen. Wann fahren wir los?«

			Naomi runzelte die Stirn. »Nach dem nächsten Vollmond. Bis dahin können wir auch die Adresse des Anwaltsbüros herausfinden. Ich möchte mich nicht in London verwandeln. Das wäre zu gefährlich.«

			Leandra nickte.

			»Wie ist nun das Codewort?« Naomi ging zum Bett und griff nach dem Brief, als könne sie darin die Lösung finden.

			»Alles zu seiner Zeit, Naomi. Du erfährst es in London. Sonst kommst du noch auf die Idee, mich einfach hier sitzen zu lassen.« Leandras Augen funkelten. »Das wird ein Abenteuer, das ich mir nicht entgehen lasse.«

			Naomi prustete entrüstet los. »Wie kommst du nur auf diese Schnapsidee?«

			»Denke du lieber darüber nach, was wir Luna sagen, damit wir ohne sie nach London fahren können.« Leandra gähnte und sah auf ihre Armbanduhr. »Ich gehe jetzt schlafen.«

			Naomi küsste ihre Großmutter, bevor diese, mit dem Brief in der Hand, das Zimmer verließ. Leandra würde mit Sicherheit nicht schlafen. Sie würde darüber nachgrübeln, was zwischen den Zeilen stand. Deswegen hatte sie auch den Brief mitgenommen. Daran zweifelte Naomi keine Sekunde.

			Naomi lag mit offenen Augen im Bett. Sie musste also nach London reisen, wenn sie die Aufzeichnungen von Romina einsehen wollte. Was war damals geschehen, dass Romina so überstürzt verschwand? Würde sie die Wahrheit in diesem ominösen Schließfach finden? Naomi hoffte es. Ebenso hoffte sie, mehr über die Clans zu erfahren. Es musste Dokumente geben. Listen der Mitglieder. Listen der Feinde, damit man sich vor ihnen schützen konnte.

			Naomi setzte sich auf. Wie war der Name des Anwalts? Matthew Hedley. Als Romina zu ihm ging, musste sie um die dreißig Jahre alt gewesen sein. Leandra war noch ein Mädchen gewesen und jetzt fünfundsechzig Jahre alt. Wenn Romina noch lebte, wäre sie heute neunzig. Könnte Romina noch am Leben sein? Naomis Körper durchzog ein Kribbeln. Sie wagte kaum, darüber nachzudenken. Doch, was wäre, wenn es das Anwaltsbüro überhaupt nicht mehr gab? Dann wären alle Informationen verloren. Der Gedanke an das Schließfach ließ ihr keine Ruhe.

			Naomi schlug die Bettdecke zurück, knipste die Nachttischlampe an und stand auf, um ihren Laptop zu holen. Während das Gerät startete, wippte ihr Fuß nervös auf und ab. Endlich erschien die Benutzeroberfläche und die Internetverbindung stand. In die Suchmaschine gab sie den Namen des Anwalts ein. In Großbritannien gab es unzählige Matthew Hedleys. Sie versuchte es in Verbindung mit London und Anwalt. Die Ergebnisliste war deutlich kürzer. Sie fand einen Artikel in der London Daily. Es war ein Nachruf aus dem Jahr 1962. Matthew Hedley war gestorben, was Naomi nicht weiter verwunderte. Nach Rominas Aussage war er kein junger Mann mehr gewesen, als sie ihm den Schlüssel anvertraut hatte. Doch wer hatte die Kanzlei übernommen?

			Naomi suchte nach weiteren Todesanzeigen. Sie fand unzählige Anzeigen von Geschäftspartnern, bis sie endlich auf einen Nachruf von Hedleys Familie in der Times stieß. Matthew Hedley hatte drei Töchter hinterlassen, doch keine davon war Anwältin. Es musste jemanden geben, der dieses Anwaltsbüro weitergeführt hatte.

			Dreißig Minuten später entdeckte sie einen Artikel über die Hochzeit von Diane Hedley, der mittleren Tochter. Ein halbes Jahr nach dem Tod ihres Vaters heiratete sie einen jungen Anwalt, der im Anschluss die Kanzlei übernahm. Ein gewisser Walter Thursfield. Sie durchforstete das Internet nach weiteren Informationen, bis sie die Anschrift fand. Eine E-Mail-Adresse war ebenfalls angegeben. Naomi hackte einige Sätze in die Tastatur, klappte den Laptop zu und schlich auf den Gang hinaus. Sie legte ein Ohr an Leandras Schlafzimmertür. Kein Geräusch. Naomi grinste und drückte die Türklinke herunter.

			Das Licht brannte. »Wusste ich doch, dass du nicht schläfst!« Naomi huschte ins Zimmer und schloss geräuschlos die Tür.

			»Und woher?« Leandra saß aufrecht im Bett. Rominas Brief lag geöffnet vor ihr auf der Bettdecke.

			»Ich habe an der Tür gelauscht, und nachdem ich kein Schnarchen hörte, wusste ich, dass du noch wach bist.« Sie ging auf das Bett zu und setzte sich.

			Leandra zog die Augenbrauen zusammen. »Ich schnarche nicht.«

			»Nicht, wenn du wach bist.« Naomi klappte den Laptop auf und zeigte ihrer Großmutter die Adresse der Kanzlei. »Wir können gleich eine E-Mail hinschicken. Dazu brauche ich aber deinen Mädchennamen.«

			Leandras Augen weiteten sich. »Jetzt?«

			Naomi nickte. »Es fehlt nur noch dein Name von damals.«

			»Thomson. Leandra Jean Thomson.«

			Naomi gab den Namen ein und las Leandra anschließend die Mail vor, in der sie anfragte, ob eine Romina Thomson für ihre Tochter Leandra Jean Thomson einen Schlüssel oder Dokumente hinterlegt hätte. Naomi gab nur Leandras Namen an, keine Adresse, keine Telefonnummer; nur den Hinweis, sie würde im Laufe des kommenden Tages anrufen. Bevor Leandra etwas erwidern konnte, drückte Naomi auf das Absendezeichen.

			»Zu spät. Die E-Mail ist weg. Mal sehen, was wir morgen herausfinden.« Naomi beugte sich zu ihrer Großmutter hinunter und küsste sie. »Jetzt wird aber geschlafen, sonst erreichen wir morgen gar nichts, außer wir schütten literweise Kaffee in uns rein. Und Oma, grübel nicht weiter über den Brief nach, ok?«

			


			

Zwei

			 

			Naomi saß in der Küche bei einer Tasse Kaffee. Frische Brötchen standen auf dem Tisch. Obwohl sie keinen Appetit hatte, griff sie danach, riss eines auseinander und steckte sich ein Stück in den Mund. Nachdenklich schob sie die Krümel auf dem Tisch hin und her.

			»Wozu stehen eigentlich Teller im Schrank?«, fragte Luna, die mit Tüten beladen die Küche betrat. Sie stellte die Einkäufe ab, trat zu Naomi und küsste sie aufs Haar. »Guten Morgen, Schatz. Du siehst aus, als hättest du kein Auge zugemacht. Die Zeitverschiebung?«

			Naomi nickte. »Wo ist Oma?«

			»Im hinteren Garten. Dort sitzt sie schon, seitdem ich vor drei Stunden aufgestanden bin. Gefrühstückt hat sie auch noch nicht. Sie sollte vor Zufriedenheit tanzend durchs Haus schweben. Immerhin bist du wieder zu Hause.« Luna räumte die Lebensmittel in den Kühlschrank.

			»Ich werde mal nach ihr sehen.« Naomi stand auf, zögerte kurz, schnappte sich ein Brötchen und belegte es mit Käse, bevor sie die Küche verließ.

			Leandra saß auf der Holzbank unter der Eiche und starrte auf den Boden.

			»Geht´s dir gut?« Naomi hielt ihr den Teller hin.

			Ihre Großmutter lächelte. »Danke. Hat der Anwalt geantwortet?« Sie griff nach einem halben Käsebrötchen und biss hinein.

			»Bisher nicht. Aber es ist auch erst zehn Uhr. Er wird sich schon melden.« Naomi ließ sich auf die Bank plumpsen. »Oma, ich muss Mama sagen, dass ich schwanger bin. Wenn ich es länger für mich behalte, wird sie stinksauer sein.«

			Leandra wischte sich einen Krümel von den Lippen. »Abwarten solltest du jedenfalls nicht.«

			»Ich weiß nur nicht, wie ich es ihr sagen soll.« Naomi zog die Beine an und legte ihr Kinn darauf ab. »Die ganze Nacht habe ich nach den richtigen Worten gesucht. Eingefallen ist mir allerdings nichts.«

			Leandra kaute schweigend weiter.

			Naomi seufzte. »Du bist mir ja eine tolle Hilfe. Hast du denn gar keinen Tipp für mich?«

			»Hmm, was soll ich dir schon raten. Luna wird ausflippen. So oder so. Also sag es ihr einfach geradeheraus.« Leandra stand auf. »Los komm schon. Bring es hinter dich.«

			Naomi schrak zusammen. »Was? Jetzt gleich?«

			»Warum nicht? Jetzt ist genauso gut wie später.« Leandra sah sie auffordernd an. »Na, sie wird dir nicht gleich den Kopf abreißen.«

			»Da wäre ich mir nicht so sicher«, murmelte sie, während sie zögerlich aufstand. »Kannst nicht du es ihr sagen?«

			Leandra zog sie am Arm mit sich. »Bin ich schwanger?« 

			Luna werkelte in der Küche. Mit einem Nudelholz bearbeitete sie den Teig. Das Ofenblech stand auf der Anrichte, ebenfalls geschälte Tomaten, Gewürze, Mozzarellakäse, Schinken und frische Champignons.

			Naomis Mundwinkel zuckten. Das sah nach Pizza aus. Durch den Geruch würde ihr vermutlich übel werden, und ihre Mutter wäre gekränkt, wenn sie plötzlich keine Pizza mehr äße, obwohl sie sich vor der Schwangerschaft fast ausschließlich davon ernährt hatte. Luna gab sich solche Mühe. Erst die Party und jetzt Pizza. Ob sie auch nur ein Stück davon hinunterbrächte, nur um ihrer Mutter einen Gefallen zu tun? Oma hatte recht. Je früher sie ihr die Schwangerschaft beichtete, desto besser.

			»Mama, ich muss mit dir reden.« Der verkrampfte Ton in Naomis Stimme ließ ihre Mutter herumfahren. Sie hielt das Nudelholz in der Hand. Mehl bröselte auf den Boden.

			»Was ist los?«, fragte Luna mit besorgter Miene. »Was ziehst du denn für ein Gesicht?« Sie ließ das Nudelholz auf den Tisch sinken und wischte sich die mehligen Hände an einem Geschirrtuch ab. »Sag schon.«

			»Setz dich zu mir Mama.« Naomi setzte sich schwerfällig an den Küchentisch. Sie sah den erschrockenen Blick ihrer Mutter und wusste, dass es keinen galanten Umweg gab. Sie wartete nicht einmal mehr ab, bis ihrer Mutter Platz genommen hatte. »Ich bin schwanger.«

			Luna ließ sich auf den Stuhl plumpsen. Ihre Mimik versteinerte.

			Naomi beobachtete die Gesichtszüge ihrer Mutter. Sie konnte nicht einschätzen, wie Luna reagieren würde. »Hast du mich gehört?«

			»Ich bin ja nicht taub.« Die Hände gefaltet, saß sie stocksteif am Tisch. Sie nickte zaghaft mit dem Kopf. »So langsam verstehe ich, warum du so überstürzt zurückgekommen bist. Dieser Kerl hat dich sitzen gelassen, als er mitbekam, dass du schwanger bist. Es war ein Fehler, dich überhaupt gehen zu lassen!«

			»Roman weiß gar nichts davon.« Naomi schluckte trocken, bevor sie die notwendige Lüge über die Lippen brachte. »Wir hatten uns schon vorher getrennt.«

			»Und jetzt kommst du schwanger nach Hause.« Luna schien Naomis Worte gar nicht wahrgenommen zu haben. »Leandra hatte recht. Sie hatte von Anfang an recht. Du bist zu jung und zu verhätschelt, um dein Leben alleine zu meistern. Und jetzt haben wir die Bescherung.« Auf einmal kam Leben in Luna. Sie sprang vom Tisch auf. »Du warst natürlich nicht beim Arzt, oder?«

			Naomi schüttelte den Kopf.

			»Natürlich nicht. Darum bist du auch einfach in den nächsten Flieger nach Hause gestiegen. Keinen Funken Verstand besitzt du! Weißt du das?« Lunas Stimme schwoll an. »Sonst hättest du nämlich gewusst, dass das Risiko einer Fehlgeburt besteht.«

			Naomi sah sich Hilfe suchend nach ihrer Großmutter um. Sie sank in sich zusammen. Leandra stand vermutlich immer noch im Flur und lauschte. Offensichtlich musste sie dieses Gespräch alleine durchstehen. Sie seufzte. Warum sollte sie eine Fehlgeburt riskiert haben? Viele flogen durch die Welt, ohne zu wissen, dass sie schwanger waren.

			Solange das der einzige Punkt war, der ihrer Mutter zu schaffen machte, war sie glimpflich davon gekommen. »Mir geht es gut, Mama. Aber wenn du willst, gehe ich noch diese Woche zum Arzt.«

			Luna stand auf, drehte sich ohne ein weiteres Wort um und begann den Pizzateig zu bearbeiten. Sie schob die Masse zusammen und knetete kraftvoll eine Kugel, die sie immer wieder auf die Arbeitsplatte warf. Sie knetete ihn, drosch darauf ein, rollte ihn zusammen, nur um ihn erneut platt zu schlagen.

			Naomi war froh, nicht der Pizzateig zu sein, der die ganze Wut und Enttäuschung zu spüren bekam, die eigentlich ihr galten.

			Mit großen Augen und hochgezogener Stirn linste Leandra um die Ecke, um zu sehen, was vor sich ging.

			Naomi zuckte hilflos die Schultern.

			Luna bearbeitete immer noch den Teig.

			»Was machst du nur damit?« Leandra trat einige Schritte in die Küche.

			Luna schnaubte. Ihr Kopf fuhr herum, und sie funkelte Naomi an. »Besser ich verdresche diesen Klumpen, als deine Enkelin.«

			Leandra starrte auf den Teig. »Bei der liebevollen Zubereitung wird mir das Ergebnis mit Sicherheit im Hals stecken bleiben.«

			Naomi entwich ein Glucksen. Sie presste die Lippen zusammen, um nicht zu lachen.

			Lunas Mundwinkel zuckten ärgerlich. »Es gibt Schlimmeres, als wenn du dich deswegen verschlucken solltest. Du wirst nämlich Uroma.«

			Nachdem Leandra nicht auf ihre Ankündigung reagierte, zog Luna die Stirn in Falten. »Ihr hinterhältige Bande. Du wusstest es längst. Deswegen hast du dich den ganzen Morgen im Garten verkrochen. Und du ...«, sie wandte sich an Naomi.

			Naomi stand auf und nahm ihre Mutter in die Arme. »Ach Mama, wäre Oma nicht gestern Nacht noch über mich hergefallen, wüsste sie es auch nicht. Vermutlich wüsstet ihr beide noch nichts, weil ich mich nicht getraut hätte, es euch zu sagen.« Sie küsste ihre Mutter auf die Wange. »Freust du dich nicht wenigstens ein klitzekleines bisschen ... Oma?«

			»Ich bin keine Oma!« Luna schlug mit dem Geschirrtuch nach Naomi, die diese Attacke mit einem Grinsen quittierte.

			»Aber bald«, warf Leandra ein. »Das ist nur gerecht. Ich war damals sogar noch ein Jahr jünger als du!«

			»Ich war aber verheiratet«, konterte Luna.

			»Das kann man sich eben nicht immer aussuchen. Wenn dieser Roman nicht zu unserer Naomi passt, dann ist es besser, er bleibt dort, wo er hingehört. Wir kriegen das Baby schon groß, oder?« Leandra lächelte. »Solange ich keine Strampler stricken muss.«

			 

			Die Anwaltskanzlei antwortete nicht auf die versandte E-Mail. Naomi sah stündlich in ihren Posteingang und gegen Nachmittag war ihre Geduld am Ende. Durch ihre Nervosität vertippte sie sich drei Mal, bis sie endlich die richtige Nummernfolge in ihrem Handydisplay sah und auf Verbindungsaufbau drückte.

			»Law Office Thursfield and Partners. Good afternoon.«

			Naomi räusperte sich, bevor sie sich mit Leandras Mädchennamen meldete, erklärte, worum es ging und darum bat, mit dem zuständigen Ansprechpartner verbunden zu werden. Die freundliche Stimme, die sie begrüßt hatte, bekam einen nervösen Unterton, als sie sagte, Naomi würde direkt zu Geoffrey Thursfield durchgestellt werden.

			»Ich habe bereits Ihren Anruf erwartet, Mrs. Thomson«, meldete sich der Anwalt. »Wenn ich ehrlich bin, schon viele Jahre. Mein Vater ist nicht weniger neugierig, als ich. Er ist zwar seit einigen Jahren im Ruhestand, doch möchte er Sie mit größtem Vergnügen kennenlernen. Werden wir Sie bald in unserer Kanzlei begrüßen dürfen?«

			Naomis Magen zog sich zusammen. Am liebsten wäre sie sofort nach London geflogen. Doch das war unmöglich. »Vermutlich werde ich in etwa drei Wochen nach London reisen. In Begleitung meiner Enkelin.«

			»Mit ihrer Enkelin? Großartig. Vielleicht kann ich Ihnen die Stadt zeigen?«, schlug er vor.

			Naomi zog die Stirn kraus. Ein Anwalt sollte Besseres zu tun haben, als mit einem Mandanten, den er noch nie gesehen hatte, die Sehenswürdigkeiten Londons zu besuchen. Der Vorschlag ließ sie aufhorchen. Was hatte Romina geschrieben? Traue niemandem. Sie hatte Sammy vertraut. Denselben Fehler beginge sie nicht noch mal. »Wie nett von Ihnen. Können Sie mir sagen, was in Ihrer Kanzlei hinterlegt wurde? Ich habe leider erst vor zwei Tagen erfahren, dass Sie im Besitz von wichtigen Familiendokumenten sind.«

			»Oh. Es sind keine Dokumente, nur ein Schlüssel mit einem Anhänger. Sonst lagen dem Kästchen keine Papiere bei. Die geringe Aufbewahrungsgebühr wurde damals für Jahrzehnte im Voraus bezahlt, was natürlich sehr ungewöhnlich ist.«

			»Das ist es tatsächlich.«

			Naomis Schlafzimmertür öffnete sich und Leandra streckte ihren Kopf durch den Türspalt. Sie winkte ihre Großmutter herein, machte ein Zeichen, sie solle schnell die Tür schließen und legte ihren Zeigefinger auf die Lippen, um ihr klarzumachen, dass sie kein Wort von sich geben sollte.

			»Der Schlüssel wurde dem Schwiegervater meines Vaters übergeben, der ihn aufbewahrte und ihn später an mich weitergab, als er sich aus der Kanzlei zurückzog. Können Sie mir sagen, was daran so Besonderes ist?«

			Der Anwalt schien aufrichtig; zumindest was den Schlüssel anbelangte. Trotzdem war er Naomi eine Spur zu neugierig. Wenn es sich nur um einen Schlüssel und einen vermutlich billigen Anhänger handelte, grenzte es an ein Wunder, dass er nicht längst weggeworfen worden war.

			Es waren also keine schriftlichen Aufzeichnungen vorhanden. »Mr. Thursfield, leider kann ich Ihnen im Moment dazu keine Auskunft geben, weil ich hoffte, es befänden sich Dokumente darunter, die einen Hinweis darauf gäben, wozu dieser Schlüssel gehört. Ohne einen entsprechenden Hinweis ist er höchstwahrscheinlich nur ein Erinnerungsstück.«

			»Sie werden ihn nicht abholen?«, fragte er nach. »Das wäre schade. Wir hätten Sie so gerne persönlich kennengelernt.«

			Naomi lächelte. Er war neugieriger, als er zugeben wollte. Sie war sich sicher, dass er darauf brannte, hinter das Geheimnis zu kommen. Augenblicklich schwor sie sich, diesen Menschen keinesfalls zu unterschätzen. »Selbstverständlich. London ist immer eine Reise wert, und Sie verwahrten den Schlüssel so lange, dass es eine Schande wäre, ihn nach all den Jahren wegzuwerfen. Selbst wenn er wertlos ist, so möchte ich ihn trotzdem abholen. Damit sind Sie von Ihrer kleinen Last befreit, selbst wenn ich Ihnen nichts über die Bedeutung des Schlüssels sagen kann. Mr. Thursfield, ich melde mich an, bevor ich nach London komme. In den nächsten Tagen werde ich die Reise vorbereiten. Beste Grüße an Ihren Vater. Bye bye.« Naomi drückte auf die Aus-Taste.

			»Mit wem hast du denn so geschwollen geredet?« Leandra stemmte die Hände in die Hüften. »Doch nicht etwa mit dem Anwalt! Ohne mich dazuzuholen?«

			»Nicht ich habe mit ihm telefoniert, sondern du«, konterte Naomi.

			»Als ob ich so daherreden würde.« Leandra verzog die Mundwinkel. »Du hättest warten können, bis ich wieder vom Einkaufen zurück bin.«

			»Ja, ja, aber dann wäre Mama auch im Haus gewesen, und das wollte ich nicht riskieren.« Naomi ließ sich auf das Bett fallen. Sie klopfte auf die Matratze, bis sich ihre Großmutter zu ihr setzte.

			Nachdem sie Leandra auf den neuesten Stand gebracht hatte, verschränkte sie die Arme im Nacken und fuhr zusammen, als ein beißender Schmerz durch ihre verletzte Schulter zuckte. Sie drehte sich zur Seite. »Ich wette, der junge Thursfield denkt, der Schlüssel führt zu den Familienjuwelen. Ich musste ihn nicht einmal sehen, um zu wissen, dass seine Augen mit Sicherheit vor Gier geglitzert haben.«

			»Naomi, du siehst zu viele Krimis. Überleg mal. Wenn du seit beinahe sechzig Jahren so ein Stück aufbewahrst und es schon hundert Mal wegwerfen wolltest, wärst du dann nicht auch neugierig?«

			»Hm«, grunzte Naomi. »Vielleicht. Aber bestimmt würde ich deswegen keine Sightseeingtour anbieten. Apropos. Ich habe ihm gesagt, wir kämen in drei Wochen.«

			»Und wie sollen wir das anstellen? Luna flippt aus, wenn du nochmals in ein Flugzeug steigen willst.«

			»Oma, es gibt auch Züge«, spottete sie. »Weißt du, das sind die langen Maschinenteile, die auf Schienen durch die Landschaft fahren.«

			Leandra gab ihr einen Klaps, bevor sie kopfschüttelnd das Zimmer verließ.

			


			

Drei

			 

			Naomi joggte auf dem schmalen Feldweg tiefer in die Heide hinein. Die Dolden der Glocken-Heide standen in voller Blüte, was den flachen Landstrich in einen purpurfarbenen Teppich verwandelte. Bienen flogen von Blüte zu Blüte. So sehr Naomi den Anblick auch genoss, so wenig mochte sie den Heidehonig, den man in der ganzen Gegend wie flüssiges Gold handelte. Sie roch den süßen Duft und wunderte sich, dass er ihr keine Übelkeit verursachte.

			Langsam kam sie besser mit ihrer Schwangerschaft zurecht. Den Arzttermin hatte sie hinter sich und alles war in bester Ordnung. Bei der Untersuchung hatte der Arzt jedoch festgestellt, dass sie das war, was man eine schwangere Jungfrau nannte. Auf Naomis verwunderten Blick hatte er weitererklärt, dass dies gar nicht so ungewöhnlich sei, weil das Hymen bei vielen Frauen extrem dehnbar sei und oftmals erst später reißen würde. Gerade in muslimischen Ländern führe dieser Umstand häufig zu falschen Einschätzungen, was die Jungfräulichkeit anbelangte. Bei ihr würde es spätestens bei der Geburt einreißen.

			Das erklärte einiges. Sie hatte sich kurz gewundert, dass nicht ein einziger Tropfen Blut auf den Laken gewesen war, als sie mit Roman geschlafen hatte; auch der viel beschriebene Schmerz war ausgeblieben, aber wirklich Kopfzerbrechen hatte es ihr nicht bereitet.

			Laut Arzt sprach auch nichts gegen eine Flugreise, wobei er anmerkte, dass Start und Landung ihren Körper stärker belasteten, als man annehmen mochte. Naomi sei zwar jung und gesund; ein Restrisiko sei aber nicht auszuschließen. Ein Risiko wollte sie keinesfalls eingehen. Sicherheitshalber würde sie die lange Bahnfahrt nach London auf sich nehmen.

			Naomi lief weiter, bis die ersten Bäume vor ihr auftauchten. Wo würden sie ihre Beine hinführen? Sie ließ sich treiben, verließ den Waldweg und drang tiefer in den Wald hinein. Die kommende Stunde hoffte sie auf ein Zeichen; bis endlich zwischen den Kiefern eine mächtige Trauben-Eiche vor ihr aufragte. Wie auf der Lichtung in Stillwater stand auch sie etwas abgerückt von den Kiefern und wirkte, als herrsche sie über den Platz.

			Der Stamm durchmaß knapp zwei Meter und die dichten Eichenblätter ließen die Gesamthöhe des Baumes nur erahnen. Es war zwar keine Lichtung, aber trotzdem strahlte der Ort eine greifbare Ruhe aus. Naomi ging auf die Eiche zu, strich über die Rinde und setzte sich auf den Waldboden. War es hier? Sie schloss die Augen; lauschte in sich hinein. Ein tiefer Frieden umfing sie, das Gefühl, zu Hause zu sein: in Sicherheit.

			Naomi schlug die Augen auf. Wie hatte sie nur einschlafen können? Und wenn sie doch jemand aus dem feindlichen Clan verfolgte? Wie unvorsichtig von ihr. Aufmerksam sah sie sich um. Nichts hatte sich verändert. Nichts deutete darauf hin, von jemandem beobachtet zu werden. Sie fühlte sich immer noch sicher und war überzeugt, den richtigen Platz für ihre Verwandlung entdeckt zu haben. Mit einem Klaps gegen den rauen Stamm verabschiedete sie sich von der Eiche, genauso, wie sie es früher mit der Ulme getan hatte. Obwohl sie nicht sagen konnte, wie sie zu diesem Ort gefunden hatte, da sie ziellos durch den Wald gelaufen war, fand sie problemlos den Rückweg.

			Leandra saß auf dem Treppenabsatz und blinzelte in die untergehende Abendsonne. Offenbar wartete sie auf Naomi.

			»Und?«, fragte Leandra und sprang auf die Beine. »Hast du ihn gefunden?«

			Naomi nickte. »Ich denke schon. Die Frage ist nur, wie komme ich morgen Nacht aus dem Haus, ohne dass Mama etwas bemerkt?«

			»Wozu hast du mich?« Leandra drückte Naomis Hand. »Ich werde sie schon austricksen.« Sie zwinkerte ihr verschwörerisch zu.

			Naomi graute davor, sich aus dem Haus schleichen zu müssen; das größere Problem wäre allerdings, im Morgengrauen wieder unbemerkt in ihr Zimmer zu gelangen. Ihre Mutter war Frühaufsteherin und saß beim ersten Tageslicht in der Küche bei ihrer morgendlichen Tasse Kaffee.

			»Übrigens, ich habe eine Freundin in London. Emma. Die will ich besuchen, und da ich als alte Frau nicht alleine reisen kann, musst du mich begleiten.«

			»Du bist nicht so alt. Das kauft dir Mama nicht ab.« Naomi schüttelte den Kopf. »Und was ist, wenn sie mitkommen will?«

			Leandra lachte. »Ich glaube nicht, dass sie mitfahren möchte. Luna verabscheut Großstädte. Sie hat London nie gemocht.« Mit einem Augenzwinkern rieb sie sich über den Rücken. »Außerdem machen mir meine Bandscheiben in letzter Zeit ziemlich zu schaffen.«

			»Dann solltest du aber nicht aufspringen, wie eine Zwölfjährige. Wenn Mama das sieht, glaubt sie dir kein Wort.« Naomi ging an ihrer Großmutter vorbei in die Küche.

			»Luna ist mit einer Freundin ausgegangen und sieht sich im Kino die Spätvorstellung an.« Leandra folgte ihr. »Also muss ich die Leidensmiene erst später aufsetzen.«

			Naomi holte sich eine Wasserflasche aus dem Kühlschrank und seufzte. »Hätten sie sich nicht morgen diesen Film ansehen können?«

			Sie zog die Stirn kraus. Wenn sie doch nur eine eigene Wohnung hätte. Oder wenigstens ein Zimmer im Erdgeschoss. Dann könnte sie durchs Fenster ausreißen. »Ich gehe duschen und lege mich ein paar Minuten hin. Ich bin total erledigt. Wenn dir einfällt, wie ich verschwinden kann, sag mir Bescheid. In solchen Sachen bist zu offensichtlich einfallsreicher, als ich.« Sie küsste Leandra auf die Wange und lief die Treppenstufen hoch in ihr Schlafzimmer.

			 

			Naomi schlich den ganzen Tag über durchs Haus, stets auf der Suche nach einem Weg unbemerkt zu entwischen. Sollte sich Luna in der Küche aufhalten, wäre es ihr schlichtweg unmöglich. Durch den hinteren Garten hinauszuschleichen, ginge wegen der hohen Hecke ebenso wenig, wie durch ein Fenster im Erdgeschoss. Alle Wege führten an der Küche vorbei. Die Sonne sank immer tiefer, und Naomis Unruhe wuchs. Sie musste gehen. Ohne Leandras Hilfe käme sie nicht aus dem Haus.

			Naomi ging in die Küche und erklärte ihrer Mutter, sie sei müde und lege sich schon schlafen. Luna sah kurz von der Zeitung auf und wünschte ihr eine gute Nacht.

			Ihrer Oma gab Naomi ein Zeichen, bevor sie die Treppe geräuschvoll nach oben stapfte und die Zimmertür von außen ins Schloss warf. Leise tastete sich Naomi die Stufen hinunter und gab Leandra den vereinbarten Wink, nun Luna aus der Küche zu locken.

			Naomi hielt die Enge des Hauses kaum noch aus. Jede Faser ihres Körpers drängte nach draußen. Sie atmete flach ein und aus und konzentrierte sich auf ihre Atmung, um nicht hinauszustürzen.

			Leandra ging in den hinteren Teil des Gartens und rief nach ihrer Tochter, sie solle sofort zu ihr kommen. Naomi hörte ihre Mutter murren. Luna schob den Küchenstuhl dröhnend nach hinten, und ihre leisen Schritte entfernten sich. Naomi linste um die Ecke, bis sie ihre Mutter im Garten verschwinden sah. Geräuschlos öffnete sie die angelehnte Haustür, schlüpfte hinaus und lehnte die Eingangstür wieder an. Leandra würde sie später absperren.

			Naomi drehte sich nicht mehr um. Sie rannte den Feldweg entlang in Richtung Wald und spürte, wie das einengende Gefühl von ihr abfiel. Die aufwallende Hitze, die ihren Körper durchströmte, jagte ihr keine Angst mehr ein; ebenso wenig die überdeutlichen Geräusche der Tiere des im Dämmerlicht versinkenden Waldes.

			Der noch warme Waldboden roch würzig, der süße Geruch der Glocken-Heide verlor mit jedem Schritt, der sie tiefer in den Wald führte, an Intensität. Die Eiche lockte sie, wie es noch letzten Monat die Ulme auf der Lichtung in Stillwater getan hatte. Ihr Gefühl hatte sie nicht getrogen; an der Eiche lag ihr geheimer Treffpunkt.

			Sie legte ihren Jogginganzug ab. Dicht an den Stamm gekauert lag sie zwischen den Wurzeln. Eine angenehme Wärme erfüllte sie. Ihr Körper kribbelte, bevor sie tiefe Dunkelheit umhüllte.

			Naomi öffnete ihre Augen, die sofort die nähere Umgebung absuchten. Keiner zu sehen. Ihr Körper erbebte, als sie sich herzhaft streckte, um die Muskulatur zu lockern, die sich zu Beginn immer verspannt anfühlte. Danach stand sie auf und erkundete die umliegende Gegend. Sie stellte die Ohren auf, lauschte in sämtliche Richtungen; bis auf die Waldgeräusche vernahm sie nichts. Auch drängte sich kein fremder Gedanke in ihren Kopf. Sie war allein.

			Enttäuscht ließ sie den Kopf hängen. Was nun? Sie hatte gehofft, auf Mitglieder des Clans zu treffen. Dabei hatte sie die Vorstellung verdrängt, wie gering die Wahrscheinlichkeit war, dass sich in diesem Kaff tatsächlich noch jemand wie sie befände. Sie hätte sich nicht zu große Hoffnungen machen dürfen.

			Auf den Hinterpfoten sitzend starrte sie die Eiche an. Und wenn sie doch am falschen Ort war? Nein. Keiner aus ihrem Clan konnte wissen, dass sie nicht mehr in Maine war. Dort wäre sie mit Sicherheit auf andere Mitglieder gestoßen.

			Doch sie war nicht mehr in Stillwater. Und nicht mehr bei Roman. Roman. Der Gedanke an ihn verscheuchte ihre Enttäuschung. Auch wenn niemand hier war, so hatte sie von Kai doch gelernt, wie sie trainieren musste, um stärker zu werden. Jammern brachte sie nicht weiter. Solange keiner hier auftauchte, musste sie sich auch vor niemandem in Acht nehmen. Sie konnte zwei Nächte hart trainieren.

			Nachdem sie ihren Plan gefasst hatte, begann Naomi, in größer werdenden Bögen, um die Eiche zu kreisen. Sollte doch noch jemand auftauchen, würde sie ihn wenigstens nicht verpassen. Die ersten Runden drehte sie in lockerem Trab, um zu sehen, wie stark sie ihre verletzte Schulter belasten konnte. Es ging. Sie legte eine Gangart zu und steigerte das Tempo in den Galopp. Den tief hängenden Ästen versuchte sie auszuweichen und galoppierte im Slalom zwischen den Bäumen hin und her, bis sie hechelnd ins Schritttempo verfiel. In ihrer Schulter pochte es, doch war der Schmerz auszuhalten. Als sie wieder zu Atem kam, betrachtete sie die Eiche. Sie nahm Anlauf, sprang ab, fuhr ihre Krallen aus und schlug sie in die Rinde. Mit vier Sätzen hatte sie den unteren Astkranz erreicht. Sie kletterte weiter nach oben, bis die Zweige unter ihrem Gewicht knackten und zu brechen drohten. Über ihr Gleichgewicht erstaunt, blieb sie reglos in den Ästen stehen und sah sich um. Der Schein des Vollmonds drang durch die Baumwipfel. Der Stamm einer Birke schimmerte silbern im Mondlicht und der Wind bewegte die Blätter, dass es den Anschein erweckte, als würde der Baum zittern.

			Naomi genoss das friedliche Schauspiel, bevor sie sich zum untersten Kranz hinabarbeitete. Jetzt kam der Abstieg. Immer noch fiel ihr der Rückweg sehr schwer. Sie krallte die Vorderpranke in den Ast, drehte sich um und ließ ihren Körper rückwärts am Stamm hinabgleiten. Die Krallen der rechten Vorderpfote trieb sie in den Baumstamm. Im Wechsel löste sie die Klauen der Vorderpfoten, nur um sie weiter unten wieder ins Holz zu treiben. Für die letzten zwei Meter musste sie sich umdrehen. Eine schnelle Wende hatte Kai ihr geraten. Durch ihre linke Schulter zuckte ein beißender Schmerz, und sie zog unkontrolliert die Krallen ein. Prompt verlor sie den Halt. Sie versuchte zu wenden, um sich mit den Hinterpfoten vom Stamm abstoßen zu können – und schaffte es nicht.

			Die Hinterläufe standen zu schräg und der Sprung gelang ihr nur unpräzise. Sie bemühte sich mit dem Schwanz zu steuern, was ihr insofern glückte, dass sie wenigstens mit der unverletzten rechten Vorderpfote zuerst aufschlug, die dadurch den härtesten Stoß abfing. Trotzdem überschlug sie sich, bevor sie zum Stehen kam.

			Nun schmerzten beide Schultergelenke. Sie rollte sich zusammen und leckte sich über die rechte Schulter. Die leichte Massage lockerte die Muskulatur. Naomi war klar, dass sie heute keine großen Sprünge mehr vollführen konnte. Sie hatte sich übernommen und musste sich ausruhen. Das Dickicht würde ihr Schutz bieten, bis der Morgen graute und sie nach Hause konnte. Wenn ich doch nur nicht alleine hier wäre, dachte sie, und starrte missmutig vor sich auf den Waldboden.

			 

			Der Himmel färbte sich purpurn, als die ersten Sonnenstrahlen das Nachtblau vertrieben. Naomi fühlte sich ausgelaugt, und ihr ganzer Körper schmerzte von der ungewohnten Anstrengung. Sie stand auf und holte ihre Kleidung, um sich anzuziehen. Beim Überstreifen des Sweatshirts füllten sich ihre Augen mit Tränen. Das Gefühl der Einsamkeit setzte ihr mehr zu, als das Stechen zwischen ihren Schulterblättern. Wie sollte sie sich verbessern? Wie mehr über die Clans erfahren? Mit dem Ärmel wischte sie sich die Tränen fort.

			Auf dem Rückweg überlegte sie, wie Leandra es anstellen wollte, sie unbemerkt in ihr Zimmer zu schmuggeln. Der Wald blieb hinter ihr zurück, und die Heidegräser boten ihr keinen Schutz vor neugierigen Blicken, als sie sich über den Feldweg dem Haus näherte. Die knirschenden Kieselsteine unter ihren Füßen lärmten in ihren Ohren mit jedem Schritt.

			In der Küche brannte Licht. Luna musste bereits wach sein. Naomi verharrte einen Augenblick. Wenn die Haustür unverschlossen war, könnte sie so tun, als sei sie eben aufgestanden, um joggen zu gehen. Es wäre eine lahme Ausrede, zumal sie todmüde war. Aber zur Not würde es klappen. Etwas mutiger ging sie durch die Gartenpforte. Die Eingangstür schwang auf und Leandra erschien im Türrahmen. Sie legte den Zeigefinger auf ihre Lippen und bedeutete ihr, nach oben zu schleichen. Naomi folgte ihrer Anweisung. Ohne zu zögern, tapste sie hoch und schloss leise ihre Zimmertür. Eine heiße Dusche und einige Stunden Schlaf. Dann wäre sie gewappnet für die kommende Nacht.

			 

			*

			 

			Zur gleichen Zeit suchte Sammy nach Naomi. Er wollte sie finden, um sie zu töten. Sie und Roman. Wäre Roman in jener Nacht nicht aufgetaucht, wäre Naomi bereits tot. Er galoppierte um die Lichtung, doch niemand war zu sehen. Wo steckte sie? Es gab nur diesen einen Platz. Naomi lebte alleine hier in diesem verlassenen Winkel in Maine, und er hätte leichtes Spiel. Auch wenn er noch unter seinem letzten Tod litt – sie hätte keine Chance gegen ihn.

			Die Stelle, wo Roman den Ast in ihn hineingestoßen hatte, schmerzte ihn, sobald er nur daran dachte. Ein Mensch hatte ihn besiegt!

			Er musste handeln. Schnell. Bevor der Clan Hilfe schickte. Er rannte um die Lichtung, hielt die Nase in den Wind. Nichts. Keine Spur. Nur um sicherzugehen, trabte er, die Ohren aufgestellt, sogar zu der Höhle, in die er Naomi in der ersten Nacht gebracht hatte, obwohl er sich nicht vorstellen konnte, sie dort vorzufinden. Sie schien vom Erdboden verschluckt. Naomi, dieses sture Mädchen. Keinesfalls hätte sie Roman zurückgelassen. Das brächte sie nicht über sich. Niemals. In seinem Hinterkopf pochte es: und wenn doch? Wenn sie wirklich abgereist war? Sammy schlug wütend nach einem herunterhängenden Ast. Warum sollte sie? Sie wusste nicht, dass er noch am Leben war. Der kleine Goldschatz hatte hier nichts mehr zu befürchten. Wo zum Teufel steckte sie?

			Die ganze Nacht suchte Sammy nach ihr, bis ihm dämmerte, dass sie tatsächlich fort sein musste. Doch wohin könnte sie gegangen sein? Nach Hause? Nach Deutschland zurück? Möglich. Doch sie käme wieder. Davon war er überzeugt. Sie konnte gar nicht anders, als sich ihren Roman wiederzuholen. Ein leises Fauchen entwich seiner Kehle. Miststück. Wenn ich sie nicht töten kann, dann werde ich ihr Roman nehmen. Und dann wird sie sich wünschen, sie sei gestorben.

			 

			*

			 

			Roman verließ die Arztpraxis. Dieser Quacksalber wollte ihn allen Ernstes zum Psychiater schicken, und das nur wegen eines Blackouts und leichter Depressionen. Trotz der vergangenen Zeit konnte er sich weder erklären, warum er im Haus seines Onkels am See aufgewacht war, noch wie er dort hingekommen war. Ihm fehlten volle zwei Wochen und auch Ereignisse aus den Tagen davor.

			Wer war Naomi? Er wusste, dass es sich um eine Austauschstudentin handelte. Doch warum sollte er wissen, warum sie plötzlich abgereist war? Er kannte sie überhaupt nicht. Robert behauptete, er sei mit dieser Naomi ausgegangen, und auch Bertram, sein Onkel, hatte letzte Woche nach Naomi gefragt, als ob er sie kennen müsste. Er würde sich doch erinnern, wenn er einige Dates mit ihr gehabt hätte. Dessen war er sich sicher. Außerdem ging er nicht mit Studentinnen aus. Das gab nur Ärger. Und niedergeschlagen fühlte er sich auch nur, weil er das unbestimmte Gefühl hatte, etwas Unwiederbringliches verloren zu haben. Er wusste zwar nicht, was es war, aber er spürte eine tiefe Leere in seinem Inneren.

			Roman knallte die Wagentür seines Pick-ups zu und schlug mit der Faust auf das Lenkrad. Dieser blöde Arzt. Den suchte er sowieso nur auf, weil die Unileitung darauf bestand, nachdem er über zwei Wochen unentschuldigt gefehlt hatte und nun mit Gedächtnislücken kämpfte.

			Doch, wo war er in dieser Zeit gewesen? Im Haus am See? Das wüsste er! Warum sollte er dort hingefahren sein? Diese Unwissenheit schaffte ihn noch mehr, als die merkwürdigen Blicke, die er von Robert und Bertram auffing, wenn sie dachten, er würde nicht bemerken, wie sie ihn beobachteten. Als hätte er einen Dachschaden. Er seufzte. Vielleicht hatte er tatsächlich einen. Immerhin waren da diese Erinnerungslücken. Doch auch die würden sich wieder schließen. Irgendwann. Und dann wäre er wieder ganz der Alte. Das hoffte er zumindest.

			 

			*

			 

			Naomi lag mit geöffneten Augen auf ihrem Bett. Obwohl sie sich völlig erschöpft fühlte, hielten ihre Gedanken sie wach. Dieses Mal hatte sie unbemerkt in den Wald laufen können, doch wie wäre es am nächsten Abend, im nächsten Monat und bei den darauf folgenden Vollmonden? Wie sollte sie das auf Dauer vor ihrer Mutter geheim halten?

			Die Tür schwang auf, und Leandra streckte ihren Kopf herein. »Du bist wach?« Sie trat ins Zimmer und setzte sich auf die Bettkante. »Und? Kamen noch welche?«

			Naomi verneinte. »Es war nicht anders zu erwarten. Gehofft hatte ich es aber trotzdem.« Sie rieb sich die rechte Schulter. »Wie hast du Mama ablenken können? In der Küche brannte Licht. Hat sie die Haustür nicht gehört?«

			»Ich habe ihr ein leichtes Schlafmittel in den vorbereiteten Kaffee gekippt.« Ihre Großmutter zuckte hilflos mit den Achseln. »Sie schlummerte nach der ersten Tasse am Küchentisch ein.«

			Naomi schloss die Augen. Ihre Mutter bereitete die Kaffeemaschine stets am Vorabend vor, damit sie morgens nur noch den Knopf drücken musste. »So geht es nicht weiter, Oma. Ich muss mir eine Wohnung suchen.«

			»Und das Baby? Das wird nicht funktionieren.« Leandra sah Naomi eindringlich an. »Noch eine Nacht, dann haben wir Zeit, uns etwas Anderes zu überlegen. Aber eine eigene Wohnung kommt nicht in Frage. Wovon würdest du die auch bezahlen?«

			Soweit hatte Naomi gar nicht gedacht. Sie hatte keinen Job und war schwanger. Es wäre unmöglich. »Aber, wie soll es weitergehen? Mama sagen, was Sache ist?«

			Leandra legte die Stirn in Falten. Wie würde ihre Tochter damit zurechtkommen? Luna war bodenständig, sah die Dinge klar, und in ihrem Leben war kein Raum für Außergewöhnliches. Bis heute verstand sie nicht, mit welchen Sorgen Leandra sich herumschlug. Die Umzüge, die Überwachung jeder Bewegung, bis Luna erwachsen war und keine Gefahr mehr für eine Verwandlung bestand. Luna hatte es gehasst, nach London umziehen zu müssen und glaubte immer noch an einen tragischen Unfalltod des Vaters. Doch Leandra war überzeugt: Ihr Mann war ermordet worden. Sie konnte es nicht beweisen, doch schon lange vor dem Mord hatte sie die Bedrohung gespürt. Um Luna zu schützen, hatte sie kurzerhand die Koffer gepackt und war ohne ein Wort des Abschieds in Kristiansand in den Zug gestiegen, um nach London zu ziehen. Untertauchen in einer Großstadt erschien ihr die beste Lösung zu sein. Luna weinte über Stunden, weil sie sich nicht von ihren Freunden hatte verabschieden dürfen, als sie Norwegen verließen. Das Kontaktverbot quittierte Luna monatelang mit eisigem Schweigen. Ihr Verhältnis besserte sich erst wieder, als Luna sich in Naomis Vater verliebte, und es an der Zeit war, sie ihre eigenen Wege gehen zu lassen. Zu diesem Zeitpunkt war sie bereits zwanzig Jahre alt und mit Naomi schwanger. Eine Verwandlung in diesem Alter schloss Leandra aus.

			Lunas Mann starb noch vor Naomis Geburt. Ein Raubüberfall in den Straßen Londons. Die Wochen vor diesem Raubmord spürte Leandra das Unheil aufziehen, wie eine drohende Gewitterfront. Dasselbe Gefühl wie Jahre zuvor in Kristiansand. Leandra flehte Luna damals an, London zu verlassen. Sie erinnerte sich an die heftigen Wortwechsel mit ihr, als Luna ihr vorwarf, sie in diese schreckliche Großstadt gezerrt zu haben, und sie weigerte sich beharrlich, aufgrund einer weiteren Laune aus London fortzugehen: bis ihr Mann getötet wurde. Luna gab London die Schuld. Leandra wusste es besser. Lunas Widerstand war gebrochen, und sie zogen aufs Land in die Nähe von Chester. Als Naomi sieben Jahre alt war, tauchten die Schatten der Vergangenheit erneut auf, und Leandra drängte darauf, England zu verlassen. So landeten sie in der Lüneburger Heide, wo Leandra bis zu Naomis Abreise nicht mehr von Angstgefühlen heimgesucht worden war. Luna hatte sich in dieser Zeit ihre eigene kleine Welt aufgebaut, in der Fremdartiges oder merkwürdige Gefühle keinen Platz fanden. Nein, Luna würde es nicht verstehen. Ausgeschlossen.

			»Deine Mutter würde uns in eine Klinik einweisen lassen.« Leandra kratzte sich am Kopf. »Besser, wir lotsen sie zu den Vollmonden aus dem Haus. Eine Theaterkarte für ein Stück in Hamburg, eine Kurzreise zu ihrer Freundin nach Bayern. Wir müssen in Zukunft einfach vernünftig planen. Das hätten wir für dieses Mal schon tun müssen.«

			»Haben wir aber nicht.« Naomi gähnte herzhaft. Sie war zu müde, um einen sinnvollen Gedanken zu fassen.

			»Dann bleibt uns nur das Schlafmittel. Nur, dass ich es Luna dieses Mal schon abends untermische. So kommst du auch morgens problemlos ins Haus.« Leandra legte sich zu ihr auf das Bett. »Und jetzt erzähle mir von letzter Nacht. Ich möchte wissen, wie es sich anfühlt, als Panther unterwegs zu sein, und natürlich will ich auch erfahren, was du die ganze Zeit über getrieben hast.«

			


			

Vier

			 

			Naomi ließ sich neben Leandra auf den Sitz fallen. »Irgendwie fass ich es immer noch nicht. Meine Mutter lässt uns fahren; und das, ohne zu meckern.«

			Leandra lächelte und schlug eine Zeitschrift auf. »Luna hasst London. Was sollte sie auch dagegen haben? Ich will nur einer alten Freundin unter die Arme greifen, die krank und alleine ist.«

			Naomi legte ihre Beine auf dem gegenüberliegenden Sitz ab. »Gibt es diese Freundin überhaupt?«

			»Emma?« Leandra nickte. »Natürlich. Wir telefonieren jedes Jahr zu Weihnachten. Ich freue mich sehr, sie wiederzusehen.«

			Der ICE fuhr aus dem Hamburger Bahnhof Richtung Köln. Während die Landschaft an Naomi vorbeisauste, grübelte sie darüber nach, was sie in London, neben dem Anwaltsbesuch, noch erwartete. Vielleicht träfe sie dort endlich auf Clanmitglieder. Auch in der zweiten Vollmondnacht war sie im Wald alleine geblieben. Keiner, der ihr etwas erklärte oder ihr beim Training half, welches wegen ihrer Verletzungen erbärmlich ausgefallen war. Sie hatte geübt, aber nicht genug. Vor allem das Üben von Zweikämpfen fehlte ihr.

			Eine Verwandlung in London konnte gefährlich sein, das ja, aber alleine bleiben wäre schlimmer. Wenigstens war Leandras Plan mit dem Schlafmittel aufgegangen. Luna hatte an diesem Morgen länger geschlafen und Naomi war unbemerkt ins Haus geschlüpft. Naomi fühlte sich deswegen immer noch schuldig. So konnte es nicht weitergehen. Sie konnte ihre Mutter nicht jeden Monat mit Schlaftabletten außer Gefecht setzen.

			»Denkst du, dass wir in London an Rominas Unterlagen kommen?«, fragte Naomi. »Meine Internet-Recherchen sind reine Zeitverschwendung. Irgendwie hätte es mich auch gewundert, wenn ich mit der Eingabe von ein paar Schlagworten in der Suchmaschine wirklich etwas gefunden hätte.«

			Leandra sah von der Zeitschrift auf. »Es wäre leichtsinnig. Und auch wir müssen vorsichtig sein. Romina verfasste diesen Brief nicht grundlos ohne einen direkten Hinweis. Außer mir sollte niemand etwas damit anfangen können. Selbst wenn wir den Schlüssel erhalten haben, sollten wir abwarten, bis wir zum Schließfach gehen. Der Anwalt war laut deiner Aussage recht neugierig.«

			Naomi nickte zustimmend. »Besser, er hält uns für normale Touristen, die während ihres Urlaubs ein nutzloses Familienerbstück abholen.« Sie sah nachdenklich aus dem Fenster. Ein Waldgebiet zog vor ihren Augen vorbei. »Gibt es viele Parks in London?«

			»Es gibt einige, ja. Warum fragst du?« Leandra legte die Illustrierte auf den Nebensitz.

			»In vier Tagen ist Vollmond.« Naomi sah zu ihrer Großmutter, die sie mit erstaunter Miene anstarrte. »Ich bin gespannt, wie viele in London zum Treffpunkt kommen.«

			Leandra schüttelte energisch den Kopf. »Auf gar keinen Fall. Das ist zu riskant. In diesen beiden Nächten fahren aufs Land.«

			Alleine zu bleiben war gefährlicher. Zu wenig wusste sie von ihrer Art; viel zu wenig. Selbst wenn Rominas Unterlagen Hinweise enthielten, die Informationen wären vermutlich veraltet. »In London ist es auch nicht riskanter für mich, als woanders. Ich muss wissen, ob es noch andere gibt. Und ich will Menschen aus meinem Clan finden, verstehst du das nicht?« Naomi war wild entschlossen. Sie würde nicht zurück nach Deutschland gehen, bevor sie nicht herausgefunden hatte, ob sich in London Mitglieder des Clans befanden.

			»Naomi. Lass mich das entscheiden, nachdem wir das Schließfach geleert haben.«

			Naomi schwieg. Sollte Leandra in Ruhe darüber nachdenken. Auch wenn deren Entscheidung nichts an ihrem Entschluss ändern konnte. Dieses Mal würde sie sich durchsetzen. Aber sie wollte jetzt nicht streiten.

			Es musste einen Grund gegeben haben, warum Romina einen Anwalt in London gewählt hatte. »Oma. Wo habt ihr gelebt, als deine Mutter verschwunden ist? In London?« Naomi fühlte sich unbehaglich, weil sie sich bisher so ignorant verhalten hatte. Nicht ein einziges Mal hatte sie sich in den vergangenen Jahren gefragt, wo ihre Großmutter ihre Kindheit verbracht hatte.

			»Nein. Wir lebten in Lyndhurst. Ein kleiner Ort bei Southampton. Lyndhurst liegt etwa einhundertfünfzig Kilometer von London entfernt. Mitten in einem Waldgebiet. Damals gab es dort nur wenige Häuser. Es erinnert mich an unser jetziges Dorf. Meine Mutter fuhr alle paar Wochen nach London, wobei ich mir unsicher bin, ob sie diese Ausrede nicht nur vorschob, um die Nächte unbemerkt im Wald zu verbringen.« Leandra sah in Gedanken versunken aus dem Fenster.

			Naomi beobachtete sie. Es tat ihr leid, alte Wunden wieder aufzureißen. Vielleicht behielt ihre Großmutter aus diesem Grund das Passwort für sich. Um etwas von Romina für sich alleine zu haben. Zu gerne hätte sie es gewusst, aber sie kannte ihre Oma. Wenn sie sagte, sie würde es noch nicht verraten, dann könnte sie betteln, solange sie wollte. Sie würde es ihr nicht sagen. Das Wort zu wissen, brächte sie im Moment sowieso nicht weiter.

			Nachdem sie in Brüssel in den Eurostar umgestiegen waren, trennten sie nur noch zwei Stunden vom internationalen Bahnhof St. Pancras in London. Leandra hielt ihr ein belegtes Brötchen vor die Nase. Die am Bahnhofskiosk gekauften Käsebrötchen sahen lecker aus. Sie griff danach, obwohl sie keinen Appetit verspürte, aber mit irgendetwas musste sie ja die Zeit totschlagen.

			 

			Londons Vororte glitten am Fenster vorbei, und Naomi verschlug es die Sprache. Haus an Haus reihten sich an den Gleisen entlang. Diese Stadt hatte sie sich anders vorgestellt. Niedrige Häuser in grauem oder rotem Klinkerstein säumten die Strecke. Sie waren kaum zu unterscheiden. Hin und wieder befand sich eine Schaukel im Vorgarten, aber sonst sahen alle gleich aus. Alle gleich traurig. Vielleicht lag es aber auch an der Tageszeit. Die Sonne stand tief und tauchte die Umgebung in ein fahles Licht.

			Es dauerte noch eine geraume Zeit, bis der Eurostar in den Bahnhof einfuhr; wenige Minuten nach zwanzig Uhr würden sie ankommen. Naomi atmete kräftig ein und aus, um sich zur Ruhe zu zwingen. Ihre Großmutter wirkte auf sie ebenfalls unruhig. Immer wieder strich Leandra ihr glattes Haar zurück. Zwei Sekunden später rutschten ihr die Haarsträhnen erneut über die Schulter nach vorn.

			Naomi erhob sich und zog die Gepäcktaschen aus dem Fach über ihrem Kopf. Die Koffer standen in einer Aufbewahrungsbox beim Ausgang, an dem sich bereits die Fahrgäste drängten. Als ob sie so schneller ankämen, dachte Naomi und setzte sich wieder.

			Leandra stand auf und reckte sich. »Zehn Stunden Zugfahrt, und ich bin stocksteif. Ich werde alt.«

			Naomi gluckste. »Mir tut auch alles weh. Das hat nichts mit deinem Alter zu tun. Glaub mir.« Sie ließ ihren Kopf kreisen, um die verspannte Nackenmuskulatur zu lockern. »Wie sieht Emma eigentlich aus?«

			»Wenn ich das wüsste. Unser letztes Treffen ist lange her.« Leandra legte die Stirn in Falten. »Sie ist um die einssechzig, hat dunkelblondes Haar und ist ziemlich rund. Gut gegessen hat sie schon immer. Vor allem Pizza.«

			Naomi streckte ihr die Zunge heraus. »Ich mag Pizza eben.«

			Der Zug hielt an, und Naomi ließ Leandra den Vortritt. Sie wuchtete die Koffer aus dem Abteil, während Leandra sich suchend umsah. Auf dem Bahngleis wuselte es vor Menschen.

			Naomi sah sich um und suchte nach einer alleinstehenden Frau, die sich vermutlich ebenfalls den Hals verrenkte. Ihr Blick blieb bei einer älteren Frau hängen, die nach jemandem Ausschau hielt. Sie war aber zu schlank für Leandras Beschreibung.

			Ein junger Mann starrte sie unverwandt an. Naomi drehte ihren Kopf weg, verzog das Gesicht und sah sich weiter auf dem Bahnsteig um. Sie empfand es als unangenehm, dermaßen angestarrt zu werden. Sie unterdrückte den Impuls, dem Kerl, wie ein kleines Mädchen, einfach die Zunge herauszustrecken, um ihm zu zeigen, was sie davon hielt.

			Leandra streckte die Hand in die Luft und winkte. Sie musste Emma entdeckt haben. Naomi drehte sich um und sah in das Gesicht der Frau, die vorher in ihre Richtung geblickt hatte. Sie kam auf sie zu, lächelte breit und umarmte Leandra. Der junge Mann schien inzwischen verschwunden zu sein.

			Leandra und Emma plauderten, während Naomi hinter den beiden herging.

			Nachdem sie im Wagen saßen und über eine Schnellstraße fuhren, fragte Leandra, ob Emma ein Bed and Breakfast reserviert habe.

			Emma verneinte. »Wozu besitze ich ein Gästezimmer? Wir haben uns so lange nicht gesehen.«

			»Emma, wir werden dir fürchterlich auf die Nerven gehen«, erwiderte Leandra.

			Naomi zuckte zusammen, als sie hörte, sie müssten bei Emma schlafen.

			»Warum solltet ihr? Ich freue mich. Endlich kann ich wieder jemanden verwöhnen. Ihr könnt auch kommen und gehen, wie ihr möchtet, und mein Auto brauche ich nur selten.«

			Leandra seufzte. »Also gut. Nachdem du dich darauf eingestellt hast, bleiben wir gerne für ein paar Tage. In der Zwischenzeit suchen wir uns eine günstige Unterkunft in der Nähe. Aber deinen Wagen fahre ich bestimmt nicht, nachdem hier alle auf der falschen Seite unterwegs sind.« Sie grinste verlegen. »Das letzte Mal, als ich in England mit dem Auto auf Achse war, ist gut und gerne zwanzig Jahre her.«

			Emma lachte. »Ach was, an den Linksverkehr gewöhnt man sich schnell wieder. Wir sind gleich da. Ich habe uns auch etwas zu essen vorbereitet.«

			Es berührte Naomi unangenehm, im Haus einer Fremden wohnen zu müssen. Ohne Privatsphäre. Nachdem es sich bei dieser um Leandras Freundin handelte, und sie sich lange nicht gesehen hatten, schwieg Naomi. Sie wollte sich Leandra später vorknöpfen; wenn sie alleine im Zimmer waren.

			Naomi sah aus dem Fenster. Sie hatte gehofft, etwas von der Innenstadt zu sehen, doch außer den Häuserdächern entlang der Schnellstraße sah sie nicht viel. Nach weiteren fünfunddreißig Minuten überquerten sie, kurz vor Richmond, eine Brücke, und sie erhaschte einen raschen Blick auf die Themse. Emma bog noch einige Male ab und fuhr in eine kleine Straße mit roten Klinkerbauten, deren Eingänge und Fenster sich einer Grünzone zuwandten. Dort stellte sie den Wagen ab.

			Auch hier sahen die Häuser nahezu identisch aus. Die gleichen Haustüren, die gleiche Größe, sogar die gleichen Schornsteine. Wären keine Hausnummern angebracht, hätte man vielleicht mit viel Glück nach einem Blick durch eines der Fenster erkannt, ob man am richtigen Haus angelangt war.

			»Da wären wir. Es liegt zwar etwas außerhalb, dafür aber ruhig. Den Londoner Trubel hatte ich gründlich satt.« Emma öffnete die Fahrertür.

			Naomi und Leandra stiegen ebenfalls aus. Naomi sah sich um. Die Grünzone schien der Beginn eines Parks zu sein. Die Umgebung würde sie morgen nach dem Anwaltstermin erkunden. »Wie viele Parks gibt es hier in der Gegend? Ich jogge jeden Tag und hatte schon befürchtet, hier nicht dazu zu kommen.«

			Emma wandte sich um. »Der Richmond Park ist gleich um die Ecke. Man kann allerdings nur tagsüber hinein, abends ist der Zutritt verboten. Zwei Kilometer weiter bei Kingston liegen noch Bushy Park und Home Park. Mit dem Bus kommt man ganz gut hin. Aber der Richmond liegt ja direkt vor der Tür. Nur die Straße hoch bis zur Queens Road, und schon bist du da. Morgen zeige ich euch den Weg.« Emma zerrte eine Tasche aus dem Kofferraum. »So, jetzt kommt aber rein. Ich schiebe schnell die Lasagne in den Ofen, und dann will ich erfahren, was du die letzten Jahre so getrieben hast.«

			 

			Gegen elf Uhr lag Naomi im Bett und wartete, bis ihre Großmutter aus dem Badezimmer kam. Emma war nett und zuvorkommend. Trotzdem wollte Naomi dort nicht lange wohnen bleiben. Spätestens, sobald sie die Unterlagen in Händen hielt, sollte sich niemand mehr in ihrer Nähe aufhalten, der seine Nase in die Dokumente stecken konnte; und sei es nur durch Zufall.

			Sie hörte, wie Leandra auf dem Gang Emma eine gute Nacht wünschte. Die Schlafzimmertür öffnete sich, und Leandra stand im Nachthemd vor ihr mit ihrem Kulturbeutel in der Hand. »Emma scheint es gut ergangen zu sein. Sonst könnte sie sich kein Haus in Richmond leisten. Es muss ein Vermögen wert sein.« Leandra cremte sich die Hände ein. »Und sie ist schlanker als früher, aber sonst hat sie sich überhaupt nicht verändert. Gut, sie ist ein bisschen älter geworden, aber wer ist das nicht? Mit ihren blond gefärbten Haaren sieht man es ihr kaum an.«

			Naomi wartete, bis Leandra sich neben sie in das Doppelbett gelegt hatte. »Dir ist aber schon klar, dass wir hier nicht wohnen bleiben können.«

			»Warum nicht?« Leandra zog sich die Bettdecke bis zum Kinn. »Sie freut sich doch so. Und in Richmond können wir keine Unterkunft für mehrere Wochen bezahlen.«

			»Oma, wir sind hier nicht auf Urlaub!« Naomi setzte sich auf. »Was, wenn sie die Unterlagen in die Finger bekommt?«

			»Warum sollte sie? Emma ist nicht neugierig, also wird sie auch nicht einfach in unser Zimmer gehen und herumstöbern.«

			»Neugierig oder nicht. Ich habe dabei kein gutes Gefühl.« Naomi trank einen Schluck Wasser, bevor sie das Licht löschte. »Versprich mir, dass wir umziehen, sobald wir die Dokumente abgeholt haben.«

			Leandra brummte. Naomi wertete es als Zustimmung. Sie rollte sich zusammen und starrte in die Dunkelheit. Morgen Mittag hätten sie den Schlüssel, und je nachdem, wie Mr. Thursfield reagierte, könnten sie gleich zur Bank fahren. Anschließend war immer noch Zeit, sich mit dem Thema Quartierwechsel zu beschäftigen. Naomi schloss die Augen und war wenige Minuten später eingeschlafen.

			


			

Fünf

			 

			Leandra sah nervös auf die Uhr, die über dem Bahnsteig der Richmond Rail Station hing. »Wir werden zu spät kommen.«

			»Werden wir nicht.« Naomi lächelte. »Außerdem habe ich so eine vage Ahnung, dass Mr. Thursfield auf uns wartet, selbst wenn wir uns um zwei Stunden verspäten.« Sie sah auf den U-Bahn Plan. »Bei Waterloo müssen wir umsteigen. Wir liegen gut in der Zeit.«

			Der Zug fuhr ein. Leandra setzte sich auf eine freie Bank und knetete ihre Hände.

			»Oma, beruhige dich, okay? Es wird schon alles gut gehen.« Naomi griff nach Leandras Hand und drückte sie. Leandra nickte nur.

			Nach zwanzig Minuten erreichten sie Waterloo Station, wo sie den Bahnsteig wechselten, um in die Bahn zur Canary Wharf umzusteigen. Nach weiteren zehn Minuten gelangten sie dort an. Nun mussten sie nur noch die Fleet Street finden.

			Naomi sah sich mit zusammengekniffenen Augen um, als sie aus dem Bahnhof ins Tageslicht trat. Funkelnde, verglaste Wolkenkratzer, die, wenn man nach oben sah, nur noch einen schmalen blauen Streifen des Himmels erkennen ließen. Die wenigen historischen Gebäude wirkten daneben wie Spielzeughäuser aus einer anderen Zeit.

			Naomi öffnete die in Richmond am Kiosk gekaufte Straßenkarte und suchte nach dem Straßennamen. Sie fand ihn im Register und fuhr mit dem Finger zu den angegebenen Koordinaten. »Oma, hast du nicht behauptet, das Anwaltsbüro läge in der Nähe der Canary Wharf? Du meintest wohl eher in der Nähe von Covent Garden.«

			Leandra zog die Stirn kraus. »Das kann nicht sein. Gib mal her.« Sie schnappte sich die Karte und drehte sie hin und her. »Das gibt´s doch gar nicht.«

			»Jetzt werden wir tatsächlich zu spät kommen.« Naomi winkte nach einem der schwarzen Taxis, nannte dem Fahrer ihr Ziel und schüttelte den Kopf, als Leandra immer noch die Karte in Händen drehte. »Vergiss es Oma. So was kann vorkommen. Immerhin wissen wir jetzt, wo das Bankenviertel ist.« Naomi betrachtete die noblen Eingänge. Jeder war mit goldenen Schildern und geprägten Lettern versehen, und jeder Einzelne wurde von einem geschäftig aussehenden Portier bewacht. Sie sah sich ihre Jeans und die weiße Bluse an. Vermutlich würde man sie in ihrem Aufzug überhaupt nicht in diese Gebäude lassen. Man sah ihr an, dass sie nicht in diese glitzernde Finanzwelt gehörte. Es könnte Probleme geben, wenn sie das Bankschließfach einsehen wollten.

			Sie ließen die verglasten Wolkenkratzer hinter sich, und die Gebäude wurden niedriger und in Naomis Augen, durch die abgesetzten Fensterbögen, auch wieder reizvoller. Leandra kniff immer noch verärgert die Lippen zusammen.

			»Oma, mach nicht so ein Gesicht. Genieße den Ausblick. Ist doch was anderes, als mit der U-Bahn zu fahren. Außerdem wollte ich schon immer in einem dieser traditionellen Taxis sitzen.« Naomi lehnte sich entspannt zurück. Die alten Gemäuer strahlten eine geschichtsträchtige Würde aus. Die Fahrt führte die letzte Strecke an der Themse entlang, bevor der Fahrer nach Norden abbog. Naomi hatte angenommen, die Themse sei breiter, ebenso machte London auf sie nicht den Eindruck einer wirklichen Großstadt. Die Häuser waren meist nur dreigeschossig. Abgesehen von den Hochhäusern an der Canary Wharf, die Naomi an Bilder von Manhattan erinnerten, kam ihr London eher wie eine gemütliche Kleinstadt vor. Eine Stadt zum Wohlfühlen.

			Das Taxi hielt am Straßenrand, und Naomi schluckte, als sie dem Fahrer stolze zweiunddreißig Pfund übergab und ausstieg.

			Naomi sah sich um und entdeckte das Schild der Anwaltskanzlei Thursfield & Partners auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Sie sah nach links und wollte losgehen, als Leandra sie an der Schulter zurückriss und der Fahrer des Wagens, der von rechts kam, kräftig auf die Hupe drückte. Wenn Leandra sie nicht zurückgehalten hätte, wäre sie direkt vor das herannahende Fahrzeug gelaufen. Sie hatte den Linksverkehr vergessen.

			Leandra bedachte sie mit einem vorwurfsvollen Blick. »Dich kann man keine Sekunde aus den Augen lassen!«

			Nach einem Blick nach rechts zog Leandra sie über die Straße. Der Schreck saß Naomi noch in den Gliedern. Ihr Herzschlag beruhigte sich nur langsam. Nachdem ihr Gesicht glühte, war sie überzeugt, krebsrote Wangen zu haben.

			Vor dem Eingang blieben sie stehen. Der Torbogen gab einen Blick in die Vorhalle frei. Niemand hielt sich darin auf. Nur ein uniformierter Mann stand am Eingangstor und musterte sie neugierig. Naomi zog ihre Großmutter zur Seite. »Gib mir einen Augenblick. Mein Gesicht gleicht vermutlich immer noch einer roten Ampel.«

			Ein Lächeln umspielte Leandras Lippen. »Dann bin ich also nicht die Einzige, die hier nervös ist.«

			»Quatsch. Das ist nur der Schreck, weil ich beinahe unter diesem verfluchten Auto gelandet wäre.« Die Arme auf die Knie gestützt, atmete sie einige Züge tief ein und aus, bis sie sich ruhiger fühlte. »Ich bin so weit und du hast recht, ich bin nervös. Können wir?«

			Kühle Luft schlug ihnen entgegen, als sie die Eingangshalle betraten. Der Wachmann drückte den Rücken durch. Die nach hinten gekämmten Haare lagen streng und akkurat am Kopf an. Naomi erkannte deutlich jede einzelne Kammzinke. »Good morning, Ladys. Bei wem darf ich Sie anmelden?«

			Naomi erwiderte den Gruß und stellte sich vor. »Mr. Thursfield erwartet uns.«

			Mit einem kurzen Nicken ließ er sie stehen, griff nach dem Telefon und meldete die Besucher an. »Zweiter Stock, rechte Tür.« Er zeigte nach links. »Bitte hier entlang.«

			Naomi ging auf die Treppe zu und stieg die marmornen Stufen nach oben. »Denkst du, der lacht auch mal?«

			Leandra zuckte mit den Schultern. Sie schien in Gedanken.

			»Oma, wir schaffen das schon. Keine Sorge. Wir holen nur den Schlüssel ab und sind schnell wieder draußen.«

			»Da bin ich mir nicht so sicher«, murmelte sie.

			Die Tür im zweiten Stock stand offen, und ein hochgewachsener Mann mit rotblondem Kurzhaarschnitt erwartete sie bereits am Büroeingang. Das musste Mr. Thursfield Junior sein. Das Erste, was Naomi auffiel, waren seine frisch polierten Schuhe. Ihr Blick wanderte mit jeder erklommenen Treppenstufe nach oben. Der Anwalt steckte in einem nachtblauen Anzug, darunter ein weißes Hemd, samt einer dezent gemusterten Krawatte; seine Körperhaltung signalisierte Selbstvertrauen und Kompetenz.

			»Mrs. Thomson! Wie schön. Endlich lerne ich Sie persönlich kennen. Haben Sie gleich hergefunden?« Mit einem gewinnenden Lächeln trat er einen Schritt auf Leandra zu und streckte ihr die Hand hin, um sie zu schütteln. Anschließend wandte er sich Naomi zu. »Und das muss Ihre reizende Enkelin sein.« Er griff nach Naomis Hand, drückte sie und legte bekräftigend seine linke obenauf, wie Naomi es bisher nur bei Staatspräsidenten gesehen hatte. Es sollte wohl eine freundschaftliche Geste sein, doch bei ihr bewirkte es das Gegenteil. Ihre Nackenhaare stellten sich auf. Etwas an diesem Mann mahnte sie zur Wachsamkeit. Auch sah Naomi keinen Grund, sie direkt am Eingang zu empfangen. Immerhin wollten sie nur einen alten Schlüssel abholen. Sie waren weder wichtige oder reiche Mandanten, noch waren sie überhaupt Klienten, bei denen er ein Geschäft wittern konnte. Nach einer gefühlten Ewigkeit gab er ihre Hand endlich frei.

			»Folgen Sie mir bitte in mein Büro. Mein Vater erwartet Sie sehnsüchtig. Seit Ihrem Anruf spricht er von nichts anderem mehr.« Mit weit ausholenden Schritten marschierte er voran.

			Der Weg führte an der Sekretärin vorbei, die sie neugierig über den Brillenrand hinweg musterte, bevor sie die Besucher freundlich grüßte. Es schien auch für sie neu zu sein, dass ihr Chef Mandanten persönlich an der Tür empfing.

			Naomi warf ihrer Großmutter einen verwunderten Blick zu und ließ sie vorangehen. Die Einrichtung wirkte gediegen, wie es sich für eine Anwaltskanzlei wohl gehörte. Dunkle Holzmöbel, dicke Teppiche, gemischt mit modernen Gemälden und frischen Blumen.

			Mr. Thursfields Büro war im gleichen Stil eingerichtet. Ein wuchtiger Schreibtisch aus edlem Holz, Besucherstühle davor, eine Sitzecke in dunkelbraunem Leder vor einer beeindruckenden Bücherwand. Das Einzige, was ihr fehl am Platz vorkam, war ein Ohrensessel, der in einer Ecke stand. Die Farbe des Bezugs war im Laufe der Jahre zu einem undefinierbaren Schmutzton ausgebleicht.

			In dem abgewetzten Sessel saß ein weißhaariger Herr mit auf dem Schoß gefalteten Händen. Sein teuer aussehender Anzug bildete einen merkwürdigen Kontrast zu dem abgenutzten Möbelstück. Seine wachen Augen taxierten Leandra, bevor sein Blick auf Naomi fiel und er hörbar die Luft einzog.

			»Darf ich Ihnen meinen Vater vorstellen? Walter Thursfield.«

			Unter offensichtlicher Anstrengung stemmte sich Walter Thursfield aus dem Polstersessel. »Welche Freude, Sie endlich kennenzulernen.« Er ging mit ausgebreiteten Armen auf Leandra zu, schüttelte ihr die Hand und legte, wie zuvor sein Sohn, die linke Hand darüber. »Bitte, nehmen Sie doch Platz. Eine Tasse Tee?« Mit einer einladenden Handbewegung deutete er auf die Sitzgruppe, bevor er Naomi die Hand schüttelte und sie zum Sofa schob.

			Naomi setzte sich und schlug die Beine übereinander. Leandra nahm neben ihr Platz, während sich Walter Thursfield in einem Sessel gegenüber niederließ und sein Sohn den Tee in Auftrag gab.

			»Nach all den Jahren«, begann Walter Thursfield. Gefolgt von einer ausladenden Geste, die auf Naomi einen einstudierten Eindruck machte. »Nach all den Jahren lüften wir nun endlich das Geheimnis des Schlüssels. Ich kann es kaum glauben. Immer wieder grübelte ich darüber nach, ob ihn tatsächlich jemals jemand abholen käme oder ob er weiterhin in der Obhut unserer Kanzlei verbleiben würde.« Er beugte sich vor und fixierte Leandra. »Was hat es also mit diesem Schlüssel auf sich?«

			»Ich muss Sie enttäuschen, Mr. Thursfield. Leider weiß ich es ebenso wenig, wie Sie.« Leandra lehnte sich zurück. Naomi schien es, als wolle ihre Großmutter einen größeren Abstand zwischen sich und den Anwalt bringen. »Durch Zufall bin ich auf eine Notiz meiner Mutter gestoßen. Sie steckte in einem alten Roman. Es lag keine weitere Information dabei. Dort stand nur, dass der Schlüssel zu einem Schließfach gehöre und er in Ihrer Kanzlei in Verwahrung sei. Ich hatte gehofft, Sie könnten mir mehr darüber sagen.«

			Naomi beobachtete den alten Mann. So mühevoll er sich auch aus dem Lehnstuhl erhoben hatte, sein Verstand war immer noch hellwach. Seine blitzenden Augen verrieten ihn. Sein Blick erinnerte sie an jemanden, doch sie kam nicht darauf, an wen.

			Geoffrey Thursfield setzte sich rechts von seinem Vater in einen Sessel. »Sie wissen es tatsächlich nicht?«

			»Bedauere.« Leandra schüttelte den Kopf. »Bei dem Schlüssel lag kein Brief? Oder sonstige Unterlagen?«

			Die Sekretärin brachte auf einem Tablett den Tee mit etwas Gebäck und schenkte ein, bevor sie sich erneut zurückzog.

			Naomi beugte sich nach vorn, um endlich etwas zu tun zu haben. Sie pustete in ihre Tasse und beobachtete über den Rand hinweg die beiden Anwälte.

			»Leider nicht. Es gibt nur diesen Schlüssel. Sollte mein Schwiegervater mehr gewusst haben, so hat er sein Wissen nicht weitergegeben.« Thursfield Senior griff ebenfalls nach seiner Teetasse. »Zu dem Zeitpunkt, als ich die Kanzlei übernahm, gab es nur eine Quittung von einer Mrs. Romina Thomson, die besagte, die Aufbewahrung sei bis ins Jahr 2035 bezahlt. Als ich in die Kanzlei eintrat, war mein Schwiegervater bedauerlicherweise bereits verstorben und konnte mir keine Auskunft mehr geben. Nur der Schlüssel lag im Tresor. Nichts weiter. Ich musste mich selbstständig in die aktuellen Fälle einarbeiten, und der Anfang gestaltete sich dementsprechend schwierig für mich. Im Laufe der Zeit konnte ich aber alle fraglichen Punkte klären. Alles. Bis auf den Schlüssel.« Er trank einen Schluck und stellte die Tasse zurück. »Geoffrey. Hole bitte das Päckchen.«

			Der junge Anwalt erhob sich, ging zum Tresor und entnahm ihm ein Kästchen. In schwarzem Samt ausgeschlagen, wäre es die passende Verpackung für ein Juwel gewesen. »Vielleicht hilft der Schlüssel selbst weiter.« Aufgeklappt stellte er die Schachtel auf den Tisch.

			Naomi beugte sich vor. Ihrer Ansicht nach handelte es sich um einen ganz gewöhnlichen Schlüssel. Ein altes Modell. Sie schob das Kästchen zu Leandra hinüber, die den Schlüssel behutsam herausnahm. »War dieser Anhänger schon daran befestigt?«

			»Ich habe das Kästchen so in einem Umschlag im Tresor vorgefunden. Auf der Notiz stand nur, dass die Gebühr bezahlt sei und es von einer Miss Leandra Jean Thomson, also Ihnen, abgeholt werden würde. Kein weiteres Wort. Einige Zeit haben wir versucht, Sie zu finden. Doch ohne einen Aufenthaltsort war es ein unmögliches Unterfangen. Sie leben in Deutschland?«

			Leandra nickte und drehte das altertümliche Stück in der Hand. Naomi entdeckte ein Glitzern in Leandras Augen und hoffte, die Anwälte sähen es nicht ebenso.

			Um die Wachsamkeit der Männer von Leandra abzulenken, griff Naomi nach dem Anhänger in Leandras Hand. »Sie kannten also meine Urgroßmutter gar nicht?«

			Walter Thursfield verneinte.

			»Dabei hatte ich gehofft, jetzt mehr über sie zu erfahren. Sie starb sehr früh. Ich habe sie leider nie kennengelernt.«

			Für einen Moment hielt sie dem forschenden Blick stand. Walter Thursfields Augen waren von einem wässrigen Blau. Es waren kalte Augen, die Naomi frösteln ließen. »Dann werden wir das Rätsel um den Schlüssel vermutlich nie lösen.«

			Sie wandte den Blick ab und sah zu Geoffrey Thursfield, der den Schlüssel nicht aus den Augen verlor. Er schien viel neugieriger zu sein, als sein Vater, auch wenn er bisher kaum ein Wort gesagt hatte. Es war die Art, wie er sie beobachtete und offenbar analysierte.

			Geoffrey Thursfield war vielleicht dreißig Jahre alt. Was interessierte er sich für diesen Schlüssel? Es gab keinen Grund dafür. Dass sich ein alter Mann sein Leben lang über einen hinterlegten Schlüssel Gedanken machte, über den er immer wieder stolperte, sobald er den Tresor öffnete, leuchtete Naomi ein. Doch ein junger Mann wie Geoffrey? Dem sollte es gleichgültig sein. Das merkwürdige Flattern in ihrer Magengegend, seitdem sie diese Kanzlei betreten hatte, verstärkte sich. Naomi stand auf. »Wir danken Ihnen vielmals für Ihre Zeit, und auch dafür, dass Sie den Schlüssel aufbewahrt haben. Um mehr, als ein Andenken an meine Urgroßmutter, handelt es sich leider nicht, auch wenn wir auf den Familienschmuck gehofft hatten.« Ihr gelang ein spöttisches Lächeln. »Aber jetzt wollen wir Sie nicht länger aufhalten.« Sie ließ den Schlüssel in ihrer Jeans verschwinden.

			Walter Thursfield erhob sich und nickte. Er reichte Leandra die Hand, um ihr vom Sofa hochzuhelfen, obwohl sie damit keine Mühe gehabt hätte. »Mein Sohn hat angeboten, Ihnen die Stadt zu zeigen. Darf ich Sie dabei begleiten?«

			»Ihr Sohn hat mit Sicherheit Besseres zu tun, als zwei Frauen durch London zu kutschieren.« Leandra lächelte zuckersüß. »Ich kenne London sehr gut. Es hat sich zwar viel verändert in den letzten zwanzig Jahren, aber wir kommen zurecht. Herzlichen Dank.«

			Geoffrey trat neben Naomi. Mit einem strahlenden Lächeln, das seine Augen nicht erreichte, widersprach er. »Es wäre mir aber durchaus ein Vergnügen, zumal ich mir den Tag für Sie frei gehalten habe.«

			Dem Impuls, einen Schritt zurückzuweichen, widerstand Naomi. Stattdessen sah sie an ihm hoch, legte ihm versöhnlich die Hand an den Oberarm und setzte zum Gegenangriff an. »Wir bleiben einige Tage hier. Darf ich später auf Ihr Angebot zurückkommen? Heute will ich mir gerne den Tower ansehen, und es wäre langweilig für Sie, neben uns und den anderen Touristen in der Warteschlange zu stehen.« Mit einem tiefen Blick in Geoffreys Augen zog sie ihre Hand zurück. »Ich melde mich bei Ihnen. Versprochen. Vielleicht zu einem Abendessen?«

			In den Augen des Anwalts blitzte es auf. Er übergab ihr seine Visitenkarte. »Nun haben Sie meine Handynummer. Und denken Sie daran, Versprechen bricht man nicht.«

			»Ich werde es nicht vergessen.«

			Thursfield Senior und Junior begleiteten sie bis zum Ausgang. Hinter der Sekretärin stand ein junger Mann, der sich grußlos umdrehte und in ein anderes Büro schlüpfte. Naomi sah nur noch sein Profil, bevor er aus ihrem Blickfeld verschwand. Obwohl sie nur einen raschen Blick auf ihn geworfen hatte, glaubte sie, ihn schon einmal woanders gesehen zu haben. Bevor Naomi weiter darüber nachdenken konnte, wandte sich Geoffrey Thursfield mit einer letzten, neugierigen Frage an sie. »Wo wohnen Sie in London? Falls sie noch eine Empfehlung benötigen ...«

			»Danke. Wir besuchen alte Bekannte in West End.« Leandra suchte Naomis Blick. »Naomis Lieblingsfilm ist Notting Hill. Sie war ganz begeistert von dieser Ecke Londons.«

			Thursfield lächelte, als sei er zufrieden, verabschiedete sich und erinnerte Naomi nochmals an ihr Versprechen.

			Thursfield Senior nickte mehrmals mit dem Kopf. »Sollten Sie das Geheimnis noch lüften ...«

			»Dann lassen wir es Sie natürlich wissen«, schnitt ihm Naomi das Wort ab. »Das sind wir Ihnen nach all den Jahren schuldig.«

			 

			Naomi zog ihre Großmutter mit sich um die nächste Straßenecke. »Du bist eine verdammt gute Lügnerin. Notting Hill? Den Film habe ich nur dir zuliebe angesehen.«

			Leandra lachte wie ein Schulmädchen, das man beim Tuscheln erwischt hatte. »Für dein Alter bist du auch nicht schlecht.« Ihre Augen funkelten vergnügt. »Der Junior wird sein Handy vermutlich sogar auf die Toilette mitschleppen.«

			Naomi hakte sich lachend bei Leandra unter. Gemeinsam schlenderten sie nach Süden, bis sie auf die Victoria Embankment trafen, die in Richtung Innenstadt führte. Sie gingen an der Themse entlang, wo eine freie Parkbank direkt am Fluss stand, und setzten sich. Naomi sah ans andere Flussufer. »Was hältst du eigentlich von den beiden Anwälten?«

			Leandra knetete ihre Hände. »Sie sind eine Spur zu neugierig und hilfsbereit. Man kann ihnen nicht trauen. Immerhin haben wir den Schlüssel.« Sie sah auf den gemächlich dahinfließenden Fluss hinaus. »Übrigens erscheint mir deine Hosentasche nicht der richtige Aufbewahrungsort zu sein. Gib ihn mir. Ich stecke ihn besser in die Handtasche.«

			Naomi schüttelte den Kopf und klopfte auf ihre Jeans. »Der Schlüssel ist dort gut aufgehoben. Was denkst du, wie schnell dir jemand die Handtasche klauen kann.« Naomi drehte sich vielsagend um. Hinter ihrem Rücken hasteten Leute die Straße entlang. »Oma, was ich dir noch erzählen wollte. Gestern starrte mich so ein Typ bei unserer Ankunft am Hauptbahnhof an.«

			»Ja, und?«

			Naomi blickte nachdenklich auf die Themse. »Ich bin mir fast sicher, dass es sich dabei um denselben Kerl handelt, der vorhin im Anwaltsbüro so schnell verschwunden ist.«

			»Ich habe im Büro niemanden bemerkt.« Leandra stand auf, drehte sich zu Naomi um und streckte sich umständlich. »Da bildest du dir was ein. Und ich dachte immer, ich leide an Verfolgungswahn.«

			Ihre Großmutter hielt ihr die Hand hin. »Los. Gehen wir weiter. Ich zeige dir die Stadt.« Sie lächelte Naomi an. »Das dort vorn ist das berühmte London Eye.« Leandras Stimme wurde lauter. »Siehst du das hohe Gebäude dort? Das ist das Southpark Center, dahinter die Waterloo Station. Wir wären also tatsächlich besser hier ausgestiegen.«

			Naomi sah sich das Riesenrad an. »Du willst doch nicht wirklich jetzt eine Stadtführung mit mir machen, oder?«

			»Wir müssen deiner Mutter doch was zu erzählen haben!«

			Den Weg bis zur Waterloo Bridge legten sie schweigend zurück. Obwohl Leandra sie unbeschwert auf dieses und jenes aufmerksam machte, kostete es Naomi unglaubliche Selbstbeherrschung, sich nicht ständig umzudrehen, bis sie es kurz vor der Brücke nicht mehr aushielt. Ihr Blick suchte das Ufer ab, doch sie konnte nichts Auffälliges entdecken. Trotzdem ließ sie das Gefühl nicht los, verfolgt zu werden.

			Naomi setzte sich auf die Kaimauer und zeigte mit dem Finger auf eine Häuserfront aus weißen Klinkersteinen, die imposant über den Eingängen der Geschäfte aufragte. »Was ist das für ein Palast? Ein Regierungsgebäude?« Nun konnte sie problemlos die Straße einsehen. Es eilten jedoch nur einige Fußgänger die Promenade entlang. Geschickt wichen sie den Touristen aus, die plötzlich stehen blieben, um sich irgendein Gebäude anzusehen.

			»Das ist Sommerset House. Warum?«

			Mit einem Satz sprang sie von der Mauererhöhung. »Das würde ich mir gerne mal ansehen, aber erst kommt der Tower dran.«

			»Meine alten Knochen schaffen das nicht mehr.« Die Stirn in Falten gelegt, ging Leandra die Straße entlang. »Wir sollten ein Taxi anhalten, Kindchen.«

			Die Hände in die Seiten gestemmt, ignorierte Naomi den Einwand. »Du hast mir doch eben eine Sightseeingtour versprochen.«

			»Also gut, eine kleine Runde noch.« Mit einem tiefen Seufzer setzte Leandra einen Fuß vor den anderen. »Die große Tour holen wir nach, wenn ich bequeme Schuhe anhabe. Diese Absätze bringen mich um.«

			Sie verließen die Victoria Embankment, spazierten zur Downing Street Number 10, wo sie durch das geschlossene Gittertor spähten, bevor sie den Weg zur Westminster Abbey einschlugen. Auch wenn Naomi die historischen Gebäude gerne besichtigt oder zumindest von außen betrachtet hätte, war ihr bewusst, dass der Aufenthalt in London keine Urlaubsreise war. Vielleicht bekäme sie später noch Gelegenheit für Besichtigungen.

			Naomi bemerkte die langsamer werdenden Schritte ihrer Großmutter. Ohne die viktorianischen Häuser eines Blickes zu würdigen, schlurfte sie hinter Naomi her. Leandra benötigte dringend eine Pause. Ihr selbst brannten ebenfalls die Fußsohlen vom langen Gehen.

			Naomi suchte nach einem Taxi. Mit einem Handzeichen brachte sie den Fahrer eines freien Wagens zum Halten. Aus dem Augenwinkel nahm sie eine Person wahr, die ein Handy hervorkramte, ein Gespräch entgegennahm und sich abwandte. Für einen kurzen Moment meinte sie, den Kerl aus der Anwaltskanzlei in ihm zu erkennen. Sie schüttelte den Kopf. Vermutlich sah sie Gespenster. Da der Mann ihr den Rücken zudrehte, war kein zweiter Blick möglich.

			Durch die Heckscheibe versuchte sie, einen weiteren Blick auf ihn zu erhaschen. Er könnte in etwa so groß sein, wie der Typ in der Kanzlei, auch das kastanienfarbene Haar passte. Sein Gesicht erkannte sie beim besten Willen nicht.

			Der Wagen entfernte sich, und sie sah nur noch, wie die Person mit dem Fuß aufstampfte und das Handy auf den Asphalt warf. Es zersprang in zwei Teile; ein weiteres Fußstampfen folgte, bevor er sich an die Stirn griff und hinter dem Taxi her starrte. Diesen Eindruck erweckte die Situation zumindest bei Naomi.

			 

			»Hast du den gesehen?«, fragte Naomi und warf einen verunsicherten Blick durch die Heckscheibe, als das Taxi an einer roten Ampel stoppte. Von dem Fremden war jedoch nichts mehr zu sehen. Hinter ihnen hielten weitere Fahrzeuge, unter anderem ein Transporter, der die Sicht auf die Stelle verdeckte, wo der junge Mann gestanden hatte.

			Leandra folgte ihrem Blick. »Wen meinst du?«

			»Schon gut, Oma.« Naomi kaute an ihrem Daumennagel. Die rote Ampel sprang auf grün um, und die Fahrt ging weiter.

			Leandra zuckte nur mit den Schultern. »Geht’s dir nicht gut?«

			»Doch Oma, alles bestens. Plündern wir bald das Schließfach?« Ein ungutes Gefühl drängte sie dazu, rasch zu handeln. Außerdem mussten sie umziehen. Die Aufzeichnungen von Romina waren einfach zu wertvoll. »Und danach suchen wir uns eine andere Unterkunft. Zumindest ich werde das tun. Du kannst ja bei deiner Freundin bleiben.«

			Leandra strich sich die Haare zurück. »Lass uns morgen darüber reden, ja? Für heute hatte ich wirklich genug Abenteuer.«

			


			

Sechs

			 

			»Wir wissen jetzt, wo sie wohnen.« Geoffrey Thursfield lehnte sich entspannt in seinem Bürosessel zurück und blickte seinen Vater an. »Beinahe hätte es dieser Trottel verpatzt, weil er wie gewöhnlich am Telefon hing. Er ist ein Idiot. Schick ihn wieder zurück über den Teich.«

			»Haben sie ihn bemerkt?«

			Geoffrey zog eine Augenbraue nach oben. »Sie sind in ein Taxi gestiegen, als er abgelenkt war. Entweder war es Zufall, oder sie haben ihn entdeckt. Der Kerl ist einfach zu blöd für alles.« Er rieb sich über das Kinn. »Von wegen Westend. Das Taxi hielt vor einem Haus in Richmond.«

			»Wenn das auch tatsächlich die richtige Adresse ist.« Walter Thursfield stützte seine Arme auf die Knie und ließ den Kopf hängen. »Ich kann ihn nicht einfach in die USA zurückschicken. Er ist der nichtsnutzige Bruder unseres fähigsten Clanmitglieds. Sammy würde es uns übel nehmen.« Er kratzte sich am Kopf. »Besser, wir lassen ihn nur noch Kopien ziehen und Akten abheften. Weiß Sammy eigentlich schon, dass sie den Schlüssel haben?«

			Geoffrey schüttelte den Kopf. »Übrigens. Du lässt nach.«

			»Sagt wer?« Walters hellblaue Augen funkelten gefährlich.

			»Du hast diese Naomi angestarrt, als hättest du einen Geist gesehen.« Geoffrey sprang auf die Beine. »Viel hat nicht gefehlt und du hättest einen Herzinfarkt erlitten!«

			»Auf dem Foto, das Sammy uns zugeschickt hatte, war nur eine Ähnlichkeit mit Romina zu erkennen. Nicht im Traum hätte ich gedacht, dass das Mädchen auf dem Foto eine direkte Nachfahrin Rominas sein könnte.« Walter wischte sich über die Stirn. »Ich dachte, ich stehe meinem größten Feind gegenüber, dabei muss Romina längst tot sein. Außer, die Gerüchte stimmen.«

			Walter lehnte sich zurück und seufzte geräuschvoll, als er seinen rechten Oberschenkel rieb, den Romina damals in Fetzen gerissen hatte. Beim ersten Zusammentreffen mit ihr war er nur für einen Augenblick unaufmerksam gewesen. Trotz ihrer Unerfahrenheit hatte sie genau diesen Moment ausgenutzt und ihn angegriffen. Vermutlich bereute sie längst, ihn nicht getötet zu haben. In jener Nacht schwor er Rache. Fast hätte er sie einmal zu fassen bekommen, als sie wieder in London aufgetaucht war. Nur ganz knapp war sie ihm entwischt. Seine Wut hatte er an dem jungen Kerl aus ihrer Familie ausgelassen. Die Genugtuung hatte aber nicht lange angehalten. Jedes Mal, wenn er seinen vernarbten Schenkel sah, erneuerte er seinen Schwur, Romina und ihre Brut zu töten. Nun war seine Hoffnung, der Schlüssel würde ihn zu Romina führen, endgültig zunichtegemacht. Sie war nicht selbst gekommen.

			»Und jetzt taucht die Urenkelin hier auf, sieht aus wie Romina und verfügt über die gleiche Ausstrahlung wie sie.« Er blickte seinem Sohn direkt ins Gesicht. »Romina war bisher die Stärkste von allen, und diese Stärke spürte ich sofort bei diesem Mädchen.«

			»Du übertreibst, Vater. Selbst wenn sie hier war, sie weiß nichts von uns. Sie hat auch keine Ahnung, was es mit dem Schlüssel auf sich hat.« Geoffrey schenkte ein Glas Wasser ein und reichte es seinem Vater. »Hier trink, du siehst aus, wie dein eigener Geist.«

			Walter grunzte. »Sie wird uns trotzdem Ärger machen. Du wirst es sehen.«

			Das Klingeln des Telefons ließ Geoffrey herumfahren. Ein Blick auf das Display genügte, um zu erkennen, dass der Anruf aus den USA kam. »Guten Morgen Sammy, wie läuft es bei deinem Feldzug?«

			»Alles nach Plan. Pilar ist gestern angekommen. Sie regelt das schon. Und bei euch? Heute Vormittag sollte doch die Tochter kommen. Was weiß sie?«

			»Sie war da. Ja.« Geoffrey zögerte einen Moment. »Das soll dir dein Onkel erzählen.« Geoffrey reichte seinem Vater den Hörer und schaltete den Lautsprecher an.

			»Sammy, mein Junge! Schön, dich zu hören. Geoffreys Gesicht nach, läuft bei dir alles gut. Was hast du eigentlich ausgeheckt?« Walter stand auf. Mit kurzen, schwerfälligen Schritten ging er im Büro auf und ab.

			»Onkel Walter. Das hat nichts mit dem Clan zu tun. Meine kleine Privatrache. Nichts Wichtiges. Jetzt erzähl aber. Was hat es mit diesem Schlüssel auf sich?«

			Im Hintergrund hörte Walter eine Tür knallen. »Alles okay bei dir? Bist du alleine?« Ein kurzes Brummen aus dem Lautsprecher war die Antwort. »Also, Leandra Jean Thomson war hier und hat Rominas Schlüssel abgeholt. Sie hat leider keine Ahnung, wozu der Schlüssel dient. Sie kam aber nicht alleine nach London. Eine junge Dame, ihre Enkelin, begleitete sie.«

			»Ja, und?«

			Geoffrey hörte an Sammys Stimme, wie dieser ungeduldig wurde. Er beobachtete seinen Vater, der nicht recht wusste, wie er Sammy die Neuigkeit am besten beibringen sollte.

			»Du hast mir doch das Foto für unsere Datenbank geschickt. Das von dieser Naomi Roberts. Ich dachte damals schon, sie sähe Romina irgendwie ähnlich, aber mehr auch nicht.« Walter atmete schwer ein und aus. »Aber, diese Naomi ist offensichtlich Leandra Jean Thomsons Enkelin. Du hattest in Maine Rominas Urenkelin vor dir!«

			Sammy zog laut die Luft ein, bevor ein wütender Schrei durch den Telefonlautsprecher drang, und Walter das Mobiltelefon von seinem Ohr weghielt. »Und diese Ähnlichkeit kam dir nicht merkwürdig vor? Da treffe ich aus purem Zufall eine Neue und schicke dir gleich ein Foto, damit ich weiß, zu welchem Clan sie gehört und so weiter, und was tust du? Nichts. Du blöder Volltrottel!«

			»Hey, so redest du nicht mit mir, ist das klar?« Walters Stirn legte sich in Falten. Geoffrey entdeckte einen schuldbewussten Ausdruck auf dem Gesicht seines Vaters, bevor dieser die Augen niederschlug.

			»Mein lieber Onkel Walter, könnte es sein, dass du langsam senil wirst und diese Arbeit nichts mehr für dich ist?« Sammys Sarkasmus ließ Walter zusammenzucken. »Ich hatte in Maine mehrere Wochen Zeit, um Rominas Clan ernsthaft zu schaden. Und ich mache mir einen Spaß daraus, weil ich denke, bei ihr handele es sich um ein harmloses, dummes Ding aus einem der anderen Clans. Dabei ...« Der schneidende Ton in seiner Stimme war unüberhörbar. »Anstatt sie nur für eine Weile zu betäuben, hätte ich Naomi ohne größeren Aufwand in der Höhle töten können! Ist dir das klar? Wozu haben wir denn diese gottverdammte Datenbank!«

			Walter blieb stocksteif stehen und sah wie ein getadelter Junge auf seine polierten Schuhe. »Beruhige dich. Ich kümmere mich darum. Außerdem ist es gut, dass sie noch lebt. Sie wird uns zum Schließfach führen.«

			Es klickte in der Leitung. Sammy hatte aufgelegt. Geoffrey half seinem Vater in den Ohrensessel, wo dieser in sich zusammensackte.

			 

			*

			 

			Die Nacht schien kein Ende zu nehmen. Sehnsüchtig lauschte Naomi den ruhigen Atemzügen ihrer Großmutter, die friedlich neben ihr lag und schlief. Die Rückenlage bekam ihr überhaupt nicht. Seit dem vergangenen Abend plagte sie ein beständiger Brechreiz. Vermutlich lag es an der Aufregung, und die lange Reise steckte ihr auch noch in den Knochen. Erschöpft drehte sie sich zur Seite. Die unverhohlene Neugierde der Anwälte ließ ihr keine Ruhe. Warum waren sie so sehr an dem Schlüssel interessiert? Naomi setzte sich auf. Ihr musste etwas entgangen sein. Sie kam einfach nicht darauf, was es sein könnte. Die kühlen Bodenfliesen unter ihren nackten Fußsohlen kurbelten ihren Kreislauf an.

			Die Anwälte waren freundlich gewesen. Zu freundlich. Schon fast aufdringlich. Der Junior hatte versucht, mit ihr zu flirten, und sie war auf sein Spiel eingegangen. Selbstverständlich würde sie ihn nicht anrufen. Er wirkte übereifrig, aber eigentlich harmlos. Vom Senior ging eine ganz andere Aura aus. Wenn sie es genau bedachte, hatte das nervöse Kribbeln in ihrem Magen in seinem Büro eingesetzt. Ihre Nackenhaare stellten sich wieder auf; wie in der Kanzlei. Von Walter Thursfield drohte Gefahr. Das musste das Gefühl sein, das Leandra früher verspürt hatte. Das Gefühl drohenden Unheils.

			Endlich kam sie darauf, was ihre Gänsehaut verursachte. Es waren Walter Thursfields blauen Augen. Sie wirkten wie Eiskristalle. Selbst als er gelächelt hatte, war die Kälte nicht aus ihnen gewichen. Noch vor dem Frühstück würde sie mit Leandra sprechen. In Emmas Haus fühlte sie sich nicht sicher. Besser, sie zog in eine Pension.

			Mit vorsichtigen Bewegungen stand sie auf, um Leandra nicht aufzuwecken. Wenigstens sie sollte sich erholen. Reglos lehnte Naomi am Fensterbrett und starrte in die Dunkelheit hinaus. Wie es Roman wohl ging? Ob er sich auch so elend fühlte? Unbewusst schüttelte sie den Kopf. Warum sollte er? Mit dem Kuss des Vergessens war auch die kleinste Erinnerung an sie aus seinem Gedächtnis gestrichen worden. Ihre Augen füllten sich mit Tränen.

			 

			*

			 

			Widerwillig war Roman beim Psychiater gewesen, weil die Unileitung es verlangte, doch gebracht hatte es nichts. Überhaupt nichts. Er fühlte sich leer, ausgepumpt und schwermütig. Das Verlustgefühl blieb sein ständiger Begleiter. Nach mehreren, ergebnislosen Sitzungen bestätigte ihm der behandelnde Arzt, dass es nicht ungewöhnlich sei, nach einem Gedächtnisverlust eine innere Leere zu spüren. Das verginge mit der Zeit. Weiter erklärte er, seine Gedanken würden unbewusst um die verlorenen Tage kreisen, was natürlich belastend wirke, da man keine einleuchtende Erklärung dafür fände. Er solle sich damit abfinden, dass die fehlende Erinnerung entweder unverhofft wiederkäme, oder für immer verschüttet bliebe. Je früher er sich damit abfände, desto eher verschwände auch seine Depression. Körperlich sei mit ihm alles in bester Ordnung. Auch der neurologische Befund war unauffällig. Weiter riet ihm sein Psychiater, er solle sich nicht noch mehr zurückziehen und wieder mit Freunden ausgehen.

			Vielleicht sollte er sich mit Pilar treffen; sich mal wieder verabreden. Seitdem er nach Stillwater gezogen war, um diesen Job als Hilfsprofessor anzunehmen, hatte er keine Verabredung mehr gehabt. Erst war durch die Distanz die Beziehung mit seiner damaligen Freundin zerbrochen. Dann, als er dieses traurige Kapitel verdaut hatte, und wieder Interesse an anderen Frauen entwickelte, hielt er nichts davon, sich mit einer Studentin einzulassen, obwohl er wusste, dass nicht wenige versuchten, mit ihm zu flirten. Der Ärger wäre vorprogrammiert. Auch wollte er sich wegen einer kurzen Affäre nicht zum Mittelpunkt für Klatschgeschichten auf dem Campus machen. Sonst gab es in diesem Nest keine Frau, die ihn auch nur im Geringsten gereizt hätte.

			Bis Pilar hier aufgekreuzt war. Dunkles Haar, feurige Augen, genau so, wie er sich eine Spanierin vorgestellt hatte. Sie war vorübergehend aus Barcelona hergezogen, um das spanische Bistro einer Bekannten zu führen, die sich das Bein gebrochen hatte. Der Gedanke an Pilar munterte ihn auf. Ihr Akzent, wenn sie Englisch sprach, war reizvoll und irgendetwas brachte eine Saite in ihm zum Klingen, wenn er an Barcelona dachte. Warum gerade Barcelona etwas in ihm wachrief, blieb ihm ein Rätsel. Er war noch nie in Europa gewesen und kannte auch niemanden dort. Trotzdem war es das erste Mal seit Wochen, dass er sich wohler fühlte. Sein Entschluss, im Bistro vorbeizugehen und Pilar um eine Verabredung zu bitten, stand fest.

			 

			*

			 

			Naomi wusch sich das Gesicht. Mit kaltem Wasser spülte sie sich den Mund aus, bevor sie sich die Zähne putzte.

			»Geht´s wieder?« Leandra trat hinter sie. »Grüner kann dein Gesicht kaum aussehen.«

			Naomi spuckte aus. »Es kommt nur noch Galle. Eine falsche Bewegung mit der Zahnbürste und mir kommt´s wieder hoch.«

			»Soll ich dir Tee und eine Toastscheibe organisieren?« Leandra rieb ihr zärtlich über den Rücken.

			»Danke Oma.« Sie schob sich an Leandra vorbei, um sich wieder ins Bett zu legen. »Ich leg mich nur noch mal kurz hin, okay?«

			Naomi rollte sich zusammen. Eigentlich wollte sie heute unbedingt Rominas Unterlagen abholen, sich eine neue Unterkunft suchen und die nächstgelegenen Parks durchstreifen. Sie wollte wenigstens einigermaßen sicher sein, dass es in London überhaupt einen Treffpunkt gab, an dem sich die Clanmitglieder versammelten.

			Der Zeitdruck zerrte an ihren angespannten Nerven. Naomi fühlte sich wie ein ausgespuckter Kaugummi, ihr Magen verkrampfte sich in unregelmäßigen Abständen, und am liebsten verkröche sie sich für den Rest des Tages ins Bett. Eine ausgiebige Ruhepause konnte sie sich momentan aber nicht leisten. Doch ein paar Minuten würden ihr guttun. Mit einem Seufzer knüllte sie das Kopfkissen zusammen, bevor sie ihr Gesicht darin vergrub.

			Naomi hörte, wie Leandra die Türklinke herunterdrückte und anschließend leise zum Nachttisch ging. Erst überlegte sie, ob sie sich schlafend stellen sollte, damit ihre Großmutter wieder ginge und nur Tee und Toast abstellte, doch anschließend hätte sie sich nur noch lausiger gefühlt. »Ich bin wach.« Sie hob den Kopf, drehte sich zu ihrer Großmutter um, zog das Kopfkissen auf die andere Seite und ließ den Kopf wieder fallen.

			»Bist du sicher, dass du heute noch auf die Beine kommst?« Leandra setzte sich auf die Bettkante, beugte sich zu ihr und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. »Ich kann auch alleine zur Bank gehen. Dann kannst du dich ausruhen.«

			Naomi schnellte hoch. »Auf gar keinen Fall!«

			»He, he, mach langsam ...« Leandra schüttelte den Kopf. »Es war ja nur ein Vorschlag.«

			»Ja, und was für ein toller.« Sie stopfte sich das Kopfkissen hinter den Rücken. »Außerdem wolltest du mir in London das Codewort verraten. Die ganze Zeit zerbreche ich mir darüber schon den Kopf.«

			Leandra lächelte. »Du hättest fragen können.«

			»Hab ich doch!« Sie griff nach der Teetasse und nippte daran. »Okay, du hast später gesagt und ich wollte es gleich wissen. Aber jetzt ist später.« Naomi hob den Kopf und sah Leandra auffordernd an.

			Nachdem ihre Großmutter schwieg, bohrte sie weiter. »Romina hat geschrieben: Man küsst nicht nur aus Liebe. Erinnerst du dich noch, wie ich diesen Kuss genannt habe? Weißt du noch das genaue Wort? Oma, ich kenne den Brief auswendig. Welchen Grund könnte es sonst noch geben, jemanden zu küssen?« Naomi trank noch einen Schluck. Der Tee beruhigte ihren Magen. »Bitte, bitte, bitte ... erlöse mich von meinen Qualen.«

			Leandra schob Naomis Beine zur Seite, um sich auf das Bett zu legen. Sie drehte sich auf die Seite, stützte mit ihrem Arm den Kopf ab und sah Naomi einen Augenblick nur an. »Dir ist kein einziger Grund eingefallen?«

			Naomi verneinte. Alle Küsse hatten mit Liebe zu tun. Selbst als Oma sie gerade eben auf die Stirn geküsst hatte, war das für sie ein Zeichen ihrer Zuneigung.

			»Dann gebe ich dir mal einige Beispiele. Wenn man dem Papst den Ring küsst, geschieht das aus Ehrerweisung. Wenn die Mafia-Bosse sich auf den Mund küssen, besiegelt das den Frieden, zumindest für den Moment. Staatsoberhäupter küssten sich auch schon auf den Mund, um die Freundschaft der Länder zu bekräftigen.« Leandra zuckte mit den Schultern. »Ich weiß, es sind abstrakte Beispiele, die uns nicht betreffen. Denn, wenn ich dich küsse, zeige ich dir, dass ich dich liebe. Als du Roman geküsst hast, war das anfangs aus Liebe, aber dein letzter Kuss ...« Leandra blickte sie ruhig an.

			»Durch meinen letzten Kuss hat er mich vergessen. Es zerreißt mir jetzt noch das Herz ... Roman hat tief geschlafen ...« Sie schluckte trocken, doch der Kloß in ihrem Hals ließ sich nicht vertreiben. »Aber auch da habe ich ihn aus Liebe geküsst. Um ihn zu schützen.« 

			»Mit dem Kuss des Vergessens, wie er passenderweise genannt wird, hast du eure Liebe aufgegeben.« Leandra zupfte an der Bettdecke herum. »Es ist ein bitterer Kuss. Durch diesen Kuss hast du auch eure Liebe verraten ...«

			Naomi schüttelte unwillig den Kopf. Sie hatte ihre Liebe nicht verraten; niemals. So konnte man das überhaupt nicht sehen. Weder hatte sie Roman noch ihre Liebe verraten. Sie würde zurückgehen und dann würde alles gut werden. Erst musste sie besser zurechtkommen, an Erfahrung gewinnen. So ahnungslos, wie sie war, brächte sie Roman nur in Gefahr. Sie hatte ihn durch den Kuss geschützt, nicht verraten.

			»Meine Mutter sah das anders. Als sie meinen Vater zum Abschied küsste, bedeutete es für sie einen Verrat an ihm. Er hat ihre Liebe vergessen, nicht Mutter selbst. Aber sie ist ihm dadurch einfach gleichgültig geworden. Mich hat sie nicht geküsst, mir hat sie erklärt, soviel sie eben konnte. Gut, sie verschwand, ohne sich zu verabschieden, aber so musste es wohl sein. Trotzdem hat sie die Liebe zwischen ihr und mir nicht verraten. Romina nannte den Kuss des Vergessens den Judaskuss. Ein passender Name, wie ich finde.«

			»Judaskuss«, flüsterte Naomi. »Ich bin aber kein Judas. Ich bin keine Verräterin.«

			»Natürlich nicht, Kind.« Leandra strich ihr übers Haar. »Romina war auch keine Verräterin. Sie hat sich nur selbst so gesehen. Vielleicht wusste sie damals schon, dass sie niemals zurückkommen konnte.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es auch nicht.« Sie legte sich zu Naomi, nahm sie in die Arme und wiegte sie wie ein Kleinkind. »Nun weißt du, warum ich es dir nicht schon früher gesagt habe. Du warst gerade erst nach Hause gekommen und so niedergeschlagen, dass ich es nicht übers Herz gebracht habe.«

			Naomi schniefte. Ihre Großmutter hatte recht. Sie hätte sich nur noch elender gefühlt, wenn sie diese Erklärung damals schon erhalten hätte. Judaskuss. Verräterkuss. Auch wenn Romina das so sah, sie selbst hatte aus Liebe gehandelt, und sie würde sich Roman zurückholen. Er würde sich wieder in sie verlieben. Ihre Liebe war zu groß, als dass ein einziger Kuss alles zerstören könnte.

			 

			Gegen Mittag stand Naomi im Flur, bedankte sich bei Emma, die auf dem Sofa saß, für ihre Gastfreundschaft, winkte ihrer Großmutter und ließ die beiden Frauen im Wohnzimmer zurück. Das Angebot Leandras, Naomi auf dem Spaziergang zu begleiten, lehnte sie ab. Einerseits wollte sie den Beiden ihren gemütlichen Nachmittag nicht verderben, andererseits hatte sie Leandra immer noch nicht erzählt, wie ernst es ihr war, in eine Pension ziehen zu wollen. Meist schob sie ein unangenehmes Gespräch so lange vor sich her, bis ihr keine Wahl mehr blieb, als endlich mit der Sprache herauszurücken.

			Auf der Straße sah sie in den wolkenverhangenen Himmel. Sie überlegte kurz, ob sie Emma um einen Regenschirm bitten sollte, entschied sich aber dagegen. Noch sah es nicht nach Regen aus, und wenn schon, dachte sie, dann würde sie eben nass werden. Sie drehte sich zum Haus um. Hausnummer 12. Rosafarbene Vorhänge zierten das Küchenfenster. Sollte sie die Hausnummer vergessen, würden ihr wenigstens die Gardinen helfen, den richtigen Hauseingang zu finden.

			Sie spazierte die Häuserfront entlang. Emma hatte ihr gesagt, sie müsse links die kleine Straße entlanggehen, bis sie auf die Queens Road träfe, dieser folgen, und dann käme sie direkt zum Richmond Park.

			Die Queens Road war eine schmale Straße mit gepflegten roten und weißen Klinkerbauten. Überhaupt erschien ihr Richmond wie ein gemütlicher Vorort. Warum sich ihre Mutter in einer solchen Umgebung unwohl gefühlt hatte, verstand sie nicht. Naomi hatte eine komplett falsche Vorstellung von London gehabt. Große, wuchtige Bauten, Straßenschluchten, Hochhäuser, hupende Autos, gestresste Menschen. Sicher, in der Innenstadt ging es hektischer zu, aber hier? Vereinzelte Fußgänger, hübsche Wohnhäuser mit bepflanzten Vorgärten, hier könnte sie sich wohlfühlen.

			Sie schlenderte weiter, bis sie vor ein schmiedeeisernes Tor kam. Der Zugang zum Richmond Park. Die geöffneten Gitter ragten etwa zwei Meter auf und waren oben mit Spitzen versehen. Neugierig spähte sie über die Absperrung neben dem Eingangstor. Hier waren an der Umzäunung ebenfalls Spitzen angebracht, aber der Zaun war etwas niedriger. Notfalls müsste sie morgen Nacht darüberklettern. Ein Schild am Eingang wies darauf hin, dass der Park abends um 19:45h schloss, und erst morgens um 7:00h wieder öffnete. Sollte dort ein Treffpunkt sein, konnte sie wenigstens sicher sein, dass sich niemand, außer vielleicht einem Nachtwächter, dort aufhielte. Sie durfte sich nur nicht beim Hinüberklettern erwischen lassen. Darüber mochte sie gar nicht nachdenken. Sich auf einer englischen Polizeiwache in einen Panther zu verwandeln? Das wäre ihr sicherer Tod. Mit entsprechender Vorsicht gelänge sie sicherlich unbemerkt hinein. Hoffentlich lag der Treffpunkt hier, und nicht in einem der anderen Stadtparks.

			Nach einigen Metern stand sie vor einem Hinweisschild. Die wenigen Fahrzeuge, die auf der Straße fuhren, durften nur Schrittgeschwindigkeit fahren. Der Grund dafür brachte sie aus der Fassung. Seitlich vor ihr graste eine Hirschherde, und der Leithirsch überquerte gemächlich die Straße. Die Reiter wären bei der Schließung des Parks verschwunden, doch was wäre mit diesen Hirschen?

			Nachdenklich ging sie weiter in den Park. Sie musste im Falschen sein. Rechts und links der Asphaltstraße ragten mächtige Eichen auf, dahinter lagen Wiesen, Felder und Waldgebiete. Trotzdem spürte sie nichts, was sie lockte. Dieses Gefühl, magisch angezogen zu werden, wollte sich einfach nicht einstellen.

			Naomi beschleunigte ihre Schritte. Sobald sie den Richmond Park durchquert hätte, würde sie ihn am Kingston Gate verlassen und hinüber in den Bushy Park gehen, der durch die Kingston Hill Road mit diesem Gelände verbunden war. Kaum hatte Naomi den Plan gefasst, zog es sie von der Straße auf eine Parkfläche, weiter in ein Waldstück hinein. Bevor sie weiterging, sah sie sich um. Ein Fahrzeug kroch die Queens Road entlang. Naomi wartete, bis es außer Sichtweite fuhr, und verließ den Fußgängerweg.

			Ein unsichtbares Band zog sie tiefer in den Wald. Auf einer Lichtung entdeckte sie sieben Damhirsche. Zwei lagen auf dem Waldboden, die anderen schreckten auf, als sie Naomi bemerkten. Nach einem kurzen Blick wandten sie sich wieder dem Äsen zu.

			Naomi schlich um die Lichtung herum, um Abstand zu diesen mächtigen Tieren zu wahren, bevor sie weiter durch den Wald marschierte. Nach einigen Minuten endete ihr Weg an einem See. Der Karte nach, die Emma ihr gezeigt hatte, musste es sich um den Pen Ponds handeln. In Ufernähe schwamm ein Schwanenpaar mit seinen Jungen. Der See lag ruhig da.

			Ein Pfad verlief entlang des Pen Ponds. Am gegenüberliegenden Ufer joggten drei Menschen. Durch die große Entfernung sahen sie aus wie hüpfende Flöhe. Automatisch duckte sich Naomi. Sie wollte nicht riskieren, entdeckt zu werden. Vermutlich war es verboten, sich abseits der Wege aufzuhalten. Als niemand mehr zu sehen war, ging Naomi am Ufer entlang in Richtung Norden, bis es sie tiefer in den Wald zog.

			Auf einem Hügel stand eine Eiche mit ausladenden Ästen. Der Anblick dieses majestätischen Baumes zauberte Naomi ein Lächeln auf die Lippen. Der Treffpunkt lag doch in diesem Park, an dieser Stelle. Ihre Suche fand ein Ende. Mit ihrer Hand strich sie über die raue Rinde der Eiche, und eine innere Ruhe erfüllte sie. Mit einem Seufzen lehnte sie sich an den Baumstamm. Er musste eineinhalb Meter durchmessen, und die Baumkrone überragte alle umstehenden Bäume, die, wie schon auf der Waldlichtung in Stillwater, gebührenden Abstand hielten. Ganz so, als wüssten sie um die Bedeutung der Eiche.

			Naomi schloss die Augen. Morgen Nacht käme sie wieder. Und dieses Mal bliebe sie nicht alleine. Nicht in London. Hier musste es andere Clanmitglieder geben. Reglos stand sie einige Zeit dort, genoss die friedliche Atmosphäre, bevor sie sich auf den Rückweg begab.

			 

			Nun wollte sich Naomi um eine neue Bleibe kümmern. Das stellte das kleinere Problem dar. Die Queens Road verlief über mehrere hundert Meter am Park entlang und Emmas Haus lag in unmittelbarer Nähe. Dort fände sie mit Sicherheit eine passende Unterkunft. Wäre sie vorher nicht so tief in Gedanken versunken zum Park gelaufen, hätte sie sich gleich danach umsehen können. Doch anstatt gezielt nach einem Schild Ausschau zu halten, hatte sie nur an den Treffpunkt denken können.

			Am Richmond Gate verließ sie den Park und sah sich den Eingang nochmals genau an. Am Tor waren Straßenlaternen angebracht. Die vorbeiführende Straße war relativ belebt, und es würde schwierig werden, unbemerkt über das Tor oder die seitliche Umzäunung zu klettern. Doch wenn die anderen vom Clan das bewältigten, dann schaffte sie es auch.

			Sie verließ den Park und suchte nach einem Bed and Breakfast. Bis zur Abzweigung in die Straße, die zu Emmas Haus führte, entdeckte sie keines. Die Queens Road verlief nach Norden und sie folgte der Straße.

			Unterhalb der Queens Road ging eine kleine Seitenstraße ab. Ob sie hier eine Pension fände? Auf der rechten Straßenseite prangte ein Schild an einem Toreingang. Sie las darauf die Aufschrift Richmond Cemetery. Hier käme vermutlich nichts. Wer wollte schon direkt an einem Friedhof wohnen? 

			Einige Meter weiter stieß sie auf ein Hinweisschild einer Pension. Das Bauwerk besaß drei Stockwerke, die Fassade war mit hellen Klinkersteinen versehen, und die Fensterrahmen aus dunklem Holz verliehen dem Gebäude einen einladenden Eindruck.

			Naomi betrat die Eingangshalle, fragte nach und tatsächlich gab es noch ein freies Zimmer im dritten Stock. Es kostete fünfundvierzig Pfund. Ohne das Doppelzimmer anzusehen, reservierte sie es für zwei Nächte und bezahlte die Erste im Voraus. Heute Nachmittag würde sie umziehen.

			 

			»Warum in aller Welt musst du unbedingt in eine Pension ziehen?« Leandra sprang aus dem Wohnzimmersessel auf. »Das Geld könnten wir auch anderweitig ausgeben! Du übertreibst maßlos.«

			Naomi sah sich um. »Wo ist Emma?«

			»Einkaufen.«

			»Gut. Es ist nur so ein Gefühl. Ich kann es dir nicht beschreiben. Aber, ich glaube, wir sollten Rominas Papiere hier nicht herumliegen lassen.« Naomi zuckte mit den Schultern. »Außerdem kann ich hier nicht kommen und gehen, wie ich will. Morgen Nacht muss ich in den Park.«

			Ihre Großmutter murrte etwas Unverständliches. »Vermutlich hast du recht. Nicht wegen der Unterlagen; aber wegen morgen Nacht. Ich könnte zwar behaupten, du hättest dich in Londons Nachtleben gestürzt, aber trotzdem ist es besser, wenn du kommen und gehen kannst, ohne jemandem etwas erklären zu müssen.« Sie nickte bekräftigend.

			»Dann sind wir uns einig? Du bleibst natürlich hier. Aber ich packe zusammen und ziehe nachher in die Pension. Sie liegt auch gleich um die Ecke. Es ist die Einzige, direkt am Friedhof ein Stück die Straße hoch.« Sie wollte Emma mit ihrem Auszug nicht vor den Kopf stoßen. Doch was sollte sie für eine Ausrede für den Umzug benutzen? »Und was sagen wir zu deiner Freundin?«

			»Ich mache uns erst mal eine Tasse Tee, und dann überlegen wir uns etwas.« Leandra stand auf und ging in die Küche.

			Mit einem Seufzer ließ sich Naomi in einen der Sessel fallen. Diese Ausreden hasste sie. Überhaupt hasste sie es, lügen zu müssen. Ihr klingelndes Handy riss sie aus ihren Gedanken. Ohne auf das Display zu sehen, nahm sie das Gespräch an.

			»Wieso erfahre ich von deiner Mutter, dass du nicht mehr in Stillwater bist, hä? Und warum beantwortest du meine E-Mails nicht? Ich war kurz davor, in das nächste Flugzeug nach Maine zu steigen, um dir den Hintern zu versohlen!«

			Karsten. Jeden Tag schob sie es vor sich her, ihm auf seine erst überschwänglichen, später leicht verärgerten Mails zu antworten. Auch ihm hätte sie die dicksten Lügen auftischen müssen. Ihrem besten Freund. Sie schwieg.

			»Hey, Kleine, was ist los?« Jetzt klang seine Stimme besorgt.

			»Das ist eine lange Geschichte. Die erzähle ich dir besser bei unserem nächsten Treffen persönlich, okay?« Karsten wusste nicht einmal, dass sie schwanger war. Sie hatte seine Mails gelesen und auch die von Alice. Beide schwärmten von ihrem Leben in der kleinen Gammelbude in Barcelona. Klein und schäbig, aber ihr Liebesnest. Was sollte sie darauf schon antworten? Etwa, dass sie Roman verlassen hatte, obwohl sie von ihm schwanger war? Dass sie sich nicht miteinander klarkämen, und sie ihn nicht mehr liebte? Lügen, nichts als Lügen.

			»Naomi. Nichts ist so schlimm, als dass du es mir nicht erzählen könntest. Habe ich dir schon jemals Vorwürfe gemacht? Dir irgendetwas vorgehalten?«

			Naomi hörte Alice im Hintergrund etwas fragen. »Na ja, lass es mich vorerst so sagen. Es ist meine Sache, und ich muss das jetzt alleine ausbaden, okay?«

			»Was heißt hier, okay? So einfach kommst du mir nicht davon.«

			»Ich könnte auflegen ...« Naomis Stimme war zu einem Flüstern geworden. »Karsten, es geht mir gut, und wenn du mir noch ein paar Wochen gibst, dann erkläre ich dir alles in Ruhe. Ich bin im Moment in London.«

			»In London? Davon hat deine Mutter gar nichts gesagt.«

			Alices murmelnde Stimme drang leise durch den Hörer: »Sie ist in London?«

			»Sag Alice schöne Grüße. Ich muss jetzt auflegen, ja? Mir geht es wirklich gut. Leandra ist auch hier. Wir machen uns eine tolle Zeit. Kein Grund zur Sorge. Sobald ich kann, rufe ich dich an, und dann erkläre ich euch auch alles.« Karsten schwieg. »Nur ein paar Wochen. Bitte.«

			Er brummte. »Du bist das verrückteste Mädchen auf dieser Welt. Also gut, ein paar Wochen. Aber, wenn du dich dann drückst, komme ich dich holen, egal, wo du dich versteckst. Ist das klar?«

			 

			Karstens Anruf brachte sie auf eine Idee. Sie könnte sagen, ihr Freund sei ihr nachgereist, nachdem sie kurz vor der Abreise fürchterlich gestritten und sie die Beziehung beendet hatte. Nun sei er hier; wegen einer Aussprache. Das wäre eine bequeme Ausrede für Emma, die sie nicht verletzen würde.

			Leandra brachte zwei Tassen Tee. »War das am Telefon deine Mutter?«

			Naomi schüttelte verneinend den Kopf. »Karsten hat mich aber auf eine Idee gebracht, als er mir drohte, mich aufzuspüren, wenn ich ihm nicht bald erkläre, was mit mir los ist.«

			Leandra stellte die Tasse vor ihr ab und zog die linke Augenbraue nach oben.

			Naomi erzählte von ihrem Plan. »Weißt du, da ich mit ihm noch nicht lange zusammen bin und du ihn noch nicht kennengelernt hast, ist es doch nur logisch, dass ich ausziehe, um mit ihm über unsere Beziehung zu sprechen.« Sie pustete in die Tasse und trank einen Schluck. »Was denkst du?«

			Leandra nickte. »Und wie lange willst du das Spielchen treiben? Irgendwann musst du ihn uns vorstellen, sonst wirkt das merkwürdig.«

			»Nicht, wenn ich ihm den Laufpass gebe.« Naomi lächelte über die Tasse hinweg.

			 

			Naomi schloss ihre Reisetasche und trug sie zur Haustür. Im Gang stand bereits ihr Koffer. »Entschuldigst du mich bei Emma?«

			Leandra lehnte im Türrahmen zum Wohnzimmer und sah sie schweigend an.

			Die Haustür schwang auf. Emma betrat, vollbepackt mit Tüten, das Haus. Sie stolperte beinahe über das Gepäck. »Ihr reist ab?« Emma riss die Augen auf und trat einen Schritt zurück.

			Leandra schüttelte den Kopf. »Nein. Naomi zieht in eine Pension. Ihr Freund ist überraschend angereist, und sie haben einiges zu klären. Sie dachte, es wäre besser, wenn sie für diese Zeit irgendwo mit ihm alleine sein könnte.«

			»Ich will euch nicht stören, und ich weiß nicht, ob sich alles klären lässt.« Naomi sah auf ihre Schuhe. Sie schaffte es nicht, Emma ins Gesicht zu lügen. »Nicht böse sein, ja? Er wird nur zwei Tage bleiben.«

			»Warum sollte ich? Überrascht, das ja, aber doch nicht böse.« Emma stellte die Einkaufstaschen im Flur ab. »Bring deinen Freund doch heute Abend einfach zum Essen mit. Ich habe so viel eingekauft, weil ich damit gerechnet habe, dass ihr noch ein paar Tage hierbleiben werdet.«

			Naomi verzog den Mund. »Danke. Aber ich denke, wir sollten erst unsere Probleme lösen. Vielleicht morgen Abend. Ich sage dir rechtzeitig Bescheid.« Sie griff nach der Tasche. »Und jetzt sollte ich los.«

			»Ich kann dich doch fahren«, sagte Emma.

			»Die Pension ist gleich um die Ecke, oben beim Friedhof.« Naomi drückte ihrer Großmutter einen Kuss auf die Wange. »Außerdem gehe ich lieber zu Fuß. So bleibt mir noch etwas Zeit, mich auf das Treffen vorzubereiten.«

			»Machs gut, meine Kleine. Ich hole dich morgen um neun Uhr ab. Deiner Beschreibung nach werde ich es schon finden.« Leandra hakte sich bei Emma unter. »Und wir zwei machen uns einen schönen Abend, ja?«

			


			

Sieben

			 

			Aus dem Fenster des Zimmers im dritten Stock blickte man direkt über den Richmond Cemetery. Der Anblick des gepflegten Friedhofs mit den aufragenden Gedenksteinen und Kreuzen ließ Naomi nachdenklich den Kopf schütteln. Wie hatte sie damals über Leandra gelacht?

			Die Nähe zum Park lieferte eine ideale Kulisse für einen Horrorfilm, wo Vampire aus Gruften stiegen und in vornehme Hälse bissen oder die angebetete Heldin, im vom Vollmond romantisch beschienen Park, verführten. All die Fantasyromane, die sie gerne gelesen und als blödsinnige Hirngespinste abgetan hatte, fielen ihr wieder ein. Auch jetzt hielt sie diese Geschichten immer noch für Unsinn. So eine Verwandlung war alles andere als romantisch. Ebenso wenig, mit solch einer Last leben zu müssen. Trotzdem musste sie nun zugeben, dass Gestaltwandler sehr wohl existierten. Sie selbst war einer. Hoffentlich träfe sie heute Nacht jemanden aus dem Clan. Diese Unwissenheit über ihr eigenes Wesen ließ sie verzweifeln.

			Das Klopfen an ihrer Zimmertür riss sie aus ihren Gedanken. Sie sah auf den Wecker. Neun Uhr. Verdammt. Sie musste eine ganze Stunde am Fenster gestanden haben. Mit eiligen Schritten ging sie zur Tür. »Guten Morgen, Oma. Komm rein, ich bin gleich fertig!« Sie griff nach ihren Jeans, einer weißen Bluse und verschwand ins Badezimmer, um sich fertigzumachen.

			»Wieso rennst du immer noch in Unterwäsche herum?« Leandra stand im Türrahmen und verschränkte die Arme vor der Brust.

			Naomi zuckte die Schultern, die Zahnpasta lief ihr vom Kinn. »Gleich.« Sie schrubbte nochmals über die Zähne, bevor sie ausspuckte. »Irgendwie ist mir die Zeit davongelaufen. Der Blick auf den Friedhof ließ mich über heute Nacht nachdenken, und plötzlich hast du geklopft.« Sie bürstete sich ihr langes Haar zurück, fischte nach einem Haargummi und band sich einen Pferdeschwanz.

			»Eine Minute noch, und wir können los«, erklärte sie, während sie sich die Wimpern tuschte. Sie schlüpfte in die Jeans und zog ihre Sneakers aus der Reisetasche. »Ich hole mir noch ein Brötchen aus dem Frühstücksraum und ab zur Bahnstation. Die Adresse der Bank hast du?«

			 

			Die Linie acht fuhr in die Richmond Station ein, als sie mit ihrem Ticket in der Hand am Gleis ankamen. In der Waterloo Station stiegen sie um in die Linie nach West End. Seither herrschte Schweigen. Keine der beiden brachte auch nur ein Wort über die Lippen. Naomi spürte einen dicken Knoten in ihrem Magen. Ihre Großmutter schien nicht weniger nervös zu sein. Sie saß zusammengesunken in ihrem Sitz und knetete sich die Hände. Schließlich hielt es Naomi nicht mehr aus. »Oma, was denkst du, was wir in dem Schließfach finden?«

			»Oxford Circus. Hier müssen wir aussteigen«, meinte ihre Großmutter, ohne auf ihre Frage zu antworten.

			Naomi nickte und erhob sich. Wenig später verließen sie den Bahnhof und sahen sich um. Vierstöckige viktorianische Gebäude säumten die Straße. Alle waren herrlich mit Stuck verziert. Sie sah nach oben, bis Leandra sie an der Hand mit sich zog.

			»Komm schon. Dafür haben wir später noch Zeit.« Leandra sah auf das Straßenschild und nickte zufrieden. Great Castle Street. Einhundert Meter weiter kamen sie an eine Kreuzung. An jeder Straßenecke stand Cavendish Square, doch das Bankenschild war nirgendwo zu entdecken.

			Naomi versuchte, sich an den Hausnummern zu orientieren. Square hatte sie mit Platz übersetzt, aber es handelte sich dabei um einen ganzen Straßenzug. Sie gingen weiter nach Westen, bis sie vor einem Eckhaus stehen blieben. In dezenten Lettern prangte der Name der Bank über dem gebogenen Eingangsportal. Ein niedriger schmiedeeiserner Zaun mit zackigen Spitzen hielt die Fußgänger auf Abstand. Vermutlich war er angebracht worden, damit keiner neugierig durch die milchigen Fensterscheiben in die Bank sehen konnte. Die Fenster waren oben abgerundet und, wie das gesamte Erdgeschoss, mit hellen Klinkersteinen abgesetzt. Das Gebäude erweckte nicht den Eindruck einer mondänen Bank, wie sie im Bankenviertel zu finden waren. Dort hatten die prunkvollen Hochhäuser sie eingeschüchtert. Naomi fühlte sich augenblicklich wohler in ihrer Haut.

			Sie kaute auf ihrer Unterlippe und stieß die Luft geräuschvoll aus. Der Schlüssel brannte heiß in ihrer Hosentasche.

			»Na, dann wollen wir mal ...« Leandra drückte den Rücken durch, ging voraus zur Eingangstür und öffnete die schmucklose Holztür. Naomi folgte ihr ins Innere. Es roch angenehm nach Holz und Akten, wie in einer alten Bibliothek. Am Empfang erkundigte sich Leandra nach den Schließfächern. Die Empfangsdame kam aus ihrem verglasten Häuschen und trippelte wegen ihres engen dunkelblauen Kostüms in kurzen Schritten über den steinernen Boden. Jeder Tritt hallte deutlich durch den Raum. Trotzdem hob keiner der Mitarbeiter den Kopf. Die an ihren Schreibtischen sitzenden Angestellten arbeiteten weiter, als hörten sie die Schritte überhaupt nicht. Naomi hingegen spürte, wie dieses schnelle Trippeln ihren eigenen Herzschlag aus dem Rhythmus brachte. Endlich kamen sie am Ende des Raumes an, wo ein anderer Mitarbeiter sie übernahm und in das Untergeschoss führte.

			»Sie besitzen den anderen Schlüssel und wissen das Codewort?«, fragte er steif nach. Naomi nickte.

			»Natürlich«, bestätigte Leandra.

			Naomi und Leandra blieben vor einem Tresen stehen. Der Angestellte eilte hinter die Absperrung zu einem Computer. »Auf welchen Namen läuft das Schließfach?«

			»Romina ...« Leandra räusperte sich. »Auf Romina Thomson.«

			Er gab den Namen ein. Inmitten der Täfelung öffnete sich eine Klappe und brachte eine Tastatur zum Vorschein. Er drehte sie zu Leandra. »Wenn Sie bitte den Code eingeben.« Diskret wandte er seinen Blick ab. Leandra tippte das Wort JUDASKUSS ein. Naomi beobachtete, wie die Finger ihrer Großmutter zitterten.

			Kurz darauf klackte es vernehmbar. Ein weiteres Fach fuhr seitlich aus dem Holztresen. Der Angestellte bückte sich, entnahm den Schlüssel und übergab ihn Leandra. »Schließfach 2189. Kommen Sie bitte hier entlang.« Mit ausholenden Schritten ging er voraus zu einer eisernen Tür, holte mit zielsicherer Bewegung einen Schlüssel aus seiner Anzugtasche, steckte ihn ins Schloss und legte einen metallenen Hebel um. Naomi hörte, wie Bolzen über Metall rutschten. Er zog die Tür auf, an deren Seite zehn Querstreben aus Stahl im Inneren des Türrahmens verschwunden waren. »Hier hinten rechts«, zeigte er. »Wenn Sie mich brauchen ... ich warte vor der Tür auf Sie. Lassen Sie sich ruhig Zeit.«

			Naomi schlich hinter ihrer Großmutter in den Raum. Eigentlich sah er nicht eindrucksvoller aus, als der Schließfachbereich bei der Post. Nur war er bedeutend besser gesichert.

			Leandra ging auf das Schließfach zu. Ihre Finger zitterten zu sehr, als dass sie den Schlüssel ins Schloss hätte stecken können.

			Nach drei Versuchen griff Naomi nach dem Schlüssel. »Lass mich, Oma.« Energisch stieß sie ihn in die Öffnung und kramte nach dem zweiten Schlüssel in ihrer Hosentasche. Naomi atmete tief durch, bevor sie auch diesen ins Schloss hineinschob. »Bereit?«

			Leandra schüttelte den Kopf.

			»Ich auch nicht.« Trotzdem drehte Naomi beide Schlüssel erst nach links. Nichts bewegte sich. Ein weiterer Versuch nach rechts. Nichts. Dann drehte sie beide in entgegengesetzter Richtung: Die Klappe sprang auf. Naomi zerrte die Box aus der Öffnung und legte sie auf einem der Tische ab.

			»Mach schon«, drängte Leandra.

			Schwungvoll hob sie den Deckel an. In der Box lagen Umschläge. Naomi entnahm einen. Die Ziffer vier stand darauf. Sie hob weitere Umschläge an. Auf jedem war eine Nummer angebracht. »Was das wohl bedeutet?«

			Leandra zuckte mit den Schultern. »Pack die Sachen ein und lass uns verschwinden.« Sie nestelte aus ihrer Handtasche einen Briefumschlag. »Den hinterlegen wir in der Box. Meine Mutter, oder derjenige, der sich um das Schließfach kümmert, soll wissen, dass ich die Unterlagen abgeholt habe.«

			Naomi steckte die Umschläge in ihren Rucksack. »Was hast du aufgeschrieben? Doch nicht etwa deinen Namen, oder?«

			»Es ist nur eine Karte. Darauf steht: Ich habe den Kuss nicht vergessen, in ewiger Liebe. Kein Empfänger, kein Absender.« Die Stimme ihrer Großmutter brach »Sollte meine Mutter noch am Leben sein, weiß sie, dass ich hier war.«

			Naomi rechnete nach. Romina müsste annähernd neunzig Jahre alt sein. Möglicherweise lebte sie noch. Aber mit Sicherheit kümmerte sie sich nach all den Jahren nicht mehr um dieses Schließfach. Anhand der Umschläge ließ sich nicht erkennen, wann der Letzte in dieses Fach gelegt worden war. »Lass uns gehen.« Sie brannte darauf, endlich zu erfahren, was in Rominas Unterlagen stand. »Und lass uns für den Rückweg ein Taxi nehmen.«

			»Erst müssen wir aber noch einige Zeitschriften kaufen. Emma will heute ins Theater und sie hat keine Ahnung, welche Vorstellungen es gerade gibt.«

			Naomi zog eine Schnute. Der direkte Weg in ihre Pension wäre ihr lieber gewesen. Aber sie fand kein Argument, was gegen den Zwischenstopp sprach. Leandra konnte kurz aus dem Taxi steigen und die Zeitungen an einem Kiosk besorgen, während sie den Inhalt in ihrem Rucksack bewachte.

			 

			Gegen ein Uhr setzte das Taxi sie am Bed and Breakfast ab. Naomi sah sich aufmerksam um. Niemand zu sehen. Sie drückte dem Fahrer einige Pfundnoten in die Hand und schlüpfte durch den Eingang ins Innere. Leandra folgte ihr. »Du wirst immer merkwürdiger, weißt du das? Die Straße ist menschenleer und du führst dich auf, wie in einem Spionagethriller.«

			»Und du bist zu leichtfertig!«, meckerte Naomi. »Nur, weil wir niemanden sehen, bedeutet das nicht, dass wir unvorsichtig werden sollten. Ich traue diesen Anwälten nicht.« Naomi stürmte die Treppen hoch.

			Leandra schnaufte, als sie im dritten Stock ankam, wo Naomi bereits wartete und eilig die Tür hinter sich schloss. Dann riss sie den Reißverschluss ihres Rucksacks auf und zog die Briefumschläge heraus. Naomi nahm einen nach dem anderen in die Hand und sortierte sie nach den darauf vermerkten Zahlen. Vier nummerierte Umschläge und einer mit der Aufschrift: Leandra. Ehrfürchtig sah sie sich das Kuvert an, bevor sie es ihrer Großmutter hinstreckte.

			Leandra trat einen Schritt zurück. »Mach du es auf.« Sie schüttelte den Kopf. »Er ist ...«

			»... für dich, Oma. Romina hat ihn für dich geschrieben.« Naomi sah ihre Großmutter an. »Vielleicht erklärt sie, was es mit diesen Nummern auf sich hat.« Am liebsten hätte sie mit dem vierten Kuvert angefangen, da es sich dabei vermutlich um das letzte hinterlegte Dokument handelte.

			Leandra ging auf das Bett zu. Mit einem Seufzen setzte sie sich, griff nach dem Brief und öffnete ihn.

			


			

Acht

			 

			Roman saß auf der Terrasse und starrte auf den See hinaus. Der Mond verwandelte die Oberfläche in ein silbernes Meer aus funkelnden Sternen. Bertram trat zu ihm, drückte ihm einen doppelten Whiskey in die Hand und setzte sich zu ihm.

			Nach einigen Sekunden brach sein Onkel das Schweigen. »Und du erinnerst dich immer noch an überhaupt nichts? Nicht einmal an Naomi? Dabei war ich so sicher, dass aus euch beiden ein Paar wird. So wie ihr euch angesehen habt. Du warst hin und weg von ihr. Das habe ich gleich bemerkt.«

			Roman trank einen kräftigen Schluck. »Lass gut sein. Du kannst mir noch so oft von ihr erzählen. Ich habe nicht einmal ein Gesicht vor Augen. Ich weiß nur, was mir Robert erzählt hat. Eine Austauschstudentin, die, ohne sich abzumelden, zurück nach Europa gereist ist. Nachdem ich mich nicht an sie erinnere, kann sie kaum einen großen Eindruck auf mich gemacht haben, oder?«

			»Dieses Mädchen macht auf jeden Eindruck, du Blödmann.« Bertram legte den Kopf schief. »Wenn ich nur ein Foto von ihr hätte. Warum versuchst du nicht, Kontakt mit ihr aufzunehmen? Eventuell fällt dir dann alles wieder ein.«

			»Erstens komme ich nicht an ihre persönlichen Daten. Dazu müsste ich im Uni-Sekretariat einbrechen. Zweitens kann ich ihr nicht viel bedeuten, sonst wäre sie nicht ohne ein Wort nach Europa abgedampft. Und drittens gehe ich zurzeit mit einer sehr süßen Spanierin namens Pilar aus.« Roman stürzte den Drink hinunter.

			»Und weil du so glücklich bist mit dieser Pilar, besäufst du dich auf meiner Terrasse.« Bertram kniff die Augen zusammen. »Ich weiß zwar nicht, was zwischen dir und Naomi passiert ist, aber sie ist nicht der Typ, der sich mir nichts dir nichts aus dem Staub macht.« Er nippte an seinem Glas. Die Eiswürfel klirrten durch die stille Nacht. »Ganz und gar nicht«, setzte er leise hinzu.

			»Und trotzdem ist sie weg. Also, was soll´s?« Roman sah auf sein leeres Glas. Dieses ständige Gerede über Naomi frustrierte ihn. Vergangene Woche hatte sein Freund Robert sogar behauptet, dass dieses Mädchen vor einigen Wochen ebenfalls einen Blackout erlitten hätte und es da eventuell einen Zusammenhang geben könnte. Er war ihm über den Mund gefahren, weil er über dieses leidige Thema nicht mehr sprechen wollte. Wozu auch? Es brachte nichts außer Frust. »Hast du die Flasche mitgebracht?«

			»Wenn diese Pilar so toll ist, warum besäufst du dich dann?« Bertram knallte sein Glas auf den Tisch und ging ins Haus.

			Sein Onkel war offensichtlich verärgert. Warum ließ er ihn nicht einfach in Ruhe? Pilar war toll. Sie war in ihn verknallt und himmelte ihn an. Dessen war Roman sich sicher. Er war zwar nicht in sie verliebt, aber das spielte keine Rolle. Immerhin waren die Depressionen abgeklungen. Allerdings war sie für drei Tage nach Bangor gefahren.  Das gebrochene Bein ihrer Bekannten sollte untersucht und ein neuer Gips angelegt werden. Dadurch hatte er wenigstens Zeit darüber nachzudenken, wie es mit Pilar weitergehen sollte. Es musste schließlich nicht gleich die große Liebe sein, oder?

			Roman verschränkte die Arme vor der Brust. Man durfte doch auch einfach nur ein bisschen Spaß mit einem Mädchen haben. Und den hatte er! Endlich fühlte er sich wieder wohler in seiner Haut. Warum sollte er also dieser Naomi nachlaufen, an die er sich gar nicht erinnern konnte?

			Bertram kam zurück. Die Whiskyflasche öffnete er auf dem Weg zur Terrasse. »Einen kriegst du noch, aber dann ist Schluss.« Die braune Flüssigkeit gluckerte in sein Glas. »Was ist bloß mit dir los? So kenne ich dich gar nicht!«

			»Was soll schon los sein?« Nachdenklich trank Roman einen Schluck. »Diese Naomi. Die lebte nicht zufällig in Barcelona?« Seitdem Pilar erwähnt hatte, dass sie aus Barcelona sei, ließ ihn diese Stadt nicht mehr los. Irgendetwas klingelte bei ihm, wenn er diesen Namen hörte, doch was? Er wusste zwar, dass Naomi eine Deutsche war, aber warum brachte er sie mit Barcelona in Verbindung? Irgendjemand musste so etwas erwähnt haben.

			»Barcelona? Nein, Naomi lebt in Norddeutschland. Irgendwo bei Hamburg. Meine ich zumindest. Warum fragst du?« Mit zusammengezogenen Augenbrauen stand Bertram vor ihm und fixierte ihn wie die Schlange ein Kaninchen.

			»Weiß ich auch nicht. Seitdem ich Pilar kenne, geht mir Barcelona nicht mehr aus dem Sinn. Und ich komme einfach nicht darauf, warum das so ist.« Roman stellte sein Glas weg. Er wollte plötzlich nichts mehr trinken. »Mit Pilar hat das nichts zu tun. Dessen bin ich mir sicher. Es ist zum verrückt werden.«

			»Barcelona.« Bertram runzelte die Stirn. »Da kenne ich niemanden. Überhaupt kenne ich niemanden in Spanien. Und du bisher auch nicht.« Er setzte sich wieder neben ihn. »Was sagt eigentlich dein Seelenklempner?«

			Roman zuckte hilflos mit den Schultern. »Der sollte nochmals auf die Uni gehen. Seine Weisheiten kann er sich jedenfalls sparen. Der meint nur, entweder kommt die Erinnerung wieder, oder eben nicht. Und dafür verlangt er hundert Dollar die Stunde.«

			»Gib die hundert Dollar mir, und ich trete dir so kräftig in den Hintern, dass du bis nach Deutschland fliegst. Mal sehen, ob das nicht besser hilft, als so eine Sitzung.« Bertram prustete in sein Glas.

			»Wozu soll das gut sein? Dann stehe ich vor einer Frau, die vor mir davongelaufen ist und die ich nicht einmal kenne.« Roman betrachtete den vollen Mond. »Das nächste Mal bringe ich Pilar mit. Du wirst sie mögen.« Er fing einen unergründlichen Blick von Bertram auf. Sein Onkel öffnete kurz den Mund, als wolle er etwas erwidern, schluckte den Kommentar aber mit seinem Whiskey hinunter, stand auf und wünschte ihm eine gute Nacht.

			 

			*

			 

			Mein geliebtes Kind, ich schreibe dir weiterhin. Selbst wenn du vermutlich auch diesen Brief nicht in Händen halten wirst. Trotzdem muss ich ihn schreiben. Alleine schon, weil es mir das Gefühl gibt, dir nahe zu sein und dich an meinem Leben teilhaben zu lassen. Die nummerierten Briefe werden viel erklären, vielleicht sogar zu viel. Aus diesem Grund darf ich keine weiteren Informationen hinterlegen. Es wäre unser aller Tod, wenn die Unterlagen in die Hände unserer Feinde gelangten. Die Umschläge tausche ich regelmäßig aus.

			 

			Leandras Stimme war kaum wahrnehmbar. »Von wann ist der Brief?«, unterbrach Naomi ihre Großmutter.

			Leandra drehte den Brief um und zog die Luft ein. »Das ist ...«

			»Was?« Naomi griff danach und suchte nach dem Datum. Der Brief trug ein zwei Jahre altes Datum. Sie sah Leandra eindringlich an. »Deine Mutter ist am Leben!«

			Leandra atmete schwer ein und aus, sank in sich zusammen und brach in Tränen aus. Ihr Kopf sank auf die Brust, während sich ihr Mund gleichzeitig zu einem Lächeln verzog. Naomi ging in die Knie, nahm Leandras Hände in die ihren. »Nicht weinen, alles wird gut. Wir finden sie. Da bin ich mir ganz sicher, Oma.«

			Leandra sah auf. »Sie lebt ...«

			Naomi setzte sich zu Füßen ihrer Großmutter. »Wir suchen sie. Und wir werden sie finden.« Sie streckte ihr das Schreiben entgegen. »Vielleicht erwähnt sie im Brief etwas, was uns weiterhilft.«

			Leandra holte tief Atem und schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich kann nicht ... lies du.«

			Vermutlich hätte Naomi in dieser Situation selbst ebenso wenig den Mut weiterzulesen. All die Hoffnung, die eigene Mutter nach so vielen Jahren vielleicht wiederzusehen, lag in diesen Zeilen. Sie schlug die Beine übereinander und blieb im Schneidersitz vor ihr sitzen. »Soll ich wirklich?«

			Leandra schwieg.

			Naomi begann zu lesen.

			 

			Ich habe euch in Gefahr gebracht. Um euch zu schützen, musste ich gehen. Anthony, der mich in den Vollmondnächten manchmal begleitete, gab sich als mein Gefährte und Freund aus. Die anderen Clanmitglieder, es waren sehr wenige, misstrauten ihm, weil er nur kam, wenn ich alleine am Treffpunkt war. Ich entschuldigte dieses Verhalten mit seiner Arbeit. Er reise viel und könne aus diesem Grund nicht regelmäßig kommen. Ich vertraute ihm, doch er verriet jedes Wort an seinen Clan. Bis ich erfuhr, dass er dem Feind angehörte, war es zu spät. Der Clan plante, deinen Vater zu töten. Auch du solltest sterben, um zu verhindern, dass unsere Gene weiterverbreitet würden. Du warst noch so klein.

			Doch du warst damals schon stark. Ich wusste, du würdest mein Verschwinden verkraften. Hätte ich dir gesagt, ich müsste gehen, damit du lebst, hättest du mich nicht gehen lassen. Du hättest geweint und gebettelt, und deinen Tränen konnte ich noch nie widerstehen. Ich wäre geblieben. Und hätte euch nicht so schützen können, wie ich es getan habe.

			Ich tötete Anthony, der als Einziger von euch wusste. Früher oder später hätten die Clanmitglieder euch gefunden. Sie hätten mir aufgelauert, mich verfolgt und ich hätte sie direkt zu euch geführt. Du sollst nicht denken, ich hätte Anthony leichtfertig getötet. Ich gab ihm eine falsche Information über ein angebliches Clanmitglied, das kürzlich in unsere Gegend gezogen wäre. Es handelte sich dabei nur um den neuen Bäcker. Wir ließen Anthony überwachen und ertappten ihn, wie er diesen Bäckermeister ausspionierte. Es war eindeutig. Deine Mutter ist keine kaltblütige Mörderin. Ich habe getötet, ja – aber aus Notwehr. Die Strafe büße ich noch heute.

			Bis ihr von Southampton nach London gezogen seid, war ich oft in eurer Nähe. Stolz verfolgte ich, wie du erwachsen wurdest. Meine Freude war übergroß, als sich herausstellte, dass du nicht so bist wie ich. Du würdest ein normales Leben führen. Dachte ich. Bis dein Mann umkam; doch das ist eine andere Geschichte. Lies die Umschläge bitte der Reihe nach.

			In ewiger Liebe, deine Mutter.

			 

			Naomi wischte sich die Tränen von der Wange. Leandras zarter Körper schüttelte sich, und sie schluchzte hemmungslos. Besorgt sah Naomi zu ihr. Die laut ausgesprochenen Worte klangen in ihr nach: Du konntest ein normales Leben führen. Dachte ich. Bis dein Mann umkam. Was bedeutete das? War sein Sturz ins Hafenbecken damals doch kein Unfall gewesen? War ihr Großvater ein Opfer des feindlichen Clans?

			»Ich habe es immer geahnt«, flüsterte sie. »Aber ...«

			»... aber?«

			»Ach, Luna war noch zu klein. Mit ihr konnte ich darüber nicht reden. Mein Vater war ein Jahr zuvor an einem Herzinfarkt gestorben und sonst ... sonst gab es niemanden. Und meine Freunde? Was hätte ich denen sagen sollen?«

			»Aber damals wusstest du doch noch gar nichts von dem feindlichen Clan«, erwiderte Naomi.

			»Das nicht. Trotzdem spürte ich, dass etwas nicht stimmte, ein Unglück bevorstand. Wie auch bei deinem Vater. Bis er dann ermordet wurde.« Leandra griff nach dem Beweisstück und suchte die Stelle.

			Naomi erinnerte sich genau an den Wortlaut. Romina hatte nicht geschrieben, bis dein Mann ermordet wurde, sondern bis dein Mann umkam. Das war ein Unterschied. Auch wenn sie nicht ausführlicher darüber berichtet hatte, lag der Verdacht nahe, dass es sich beim Tod ihres Großvaters um keinen Zufall gehandelt hatte. »Oma, wir müssen los. Morgen lesen wir weiter.«

			Leandra sah auf ihre Armbanduhr. Kurz vor fünf Uhr nachmittags. »Dann wasche ich mir mal mein verheultes Gesicht.« Mit einem Blick auf Naomi fügte sie hinzu. »Dir könnte ein bisschen Politur auch nicht schaden.«

			Naomi lachte freudlos. »Ich kann meine verheulten Augen auf einen Streit mit meinem erfundenen Freund schieben. Außerdem setze ich mir einfach eine Sonnenbrille auf.«

			Während Leandra sich frisch machte, sah sich Naomi in ihrem Zimmer um. Die Unterlagen offen herumliegen zu lassen, kam nicht in Frage. Immerhin würde sie nicht nur das Abendessen bei Emma hinter sich bringen müssen, sie wäre anschließend die ganze Nacht im Park.

			Sie überlegte, wo sie die Papiere verstecken sollte. Auf dem Schrank war zu simpel, unter der Matratze auch; ihr Gepäck war keine Option, dort würde man am ehesten danach suchen. Alles unter den Läufer vor dem Bett zu schieben, fiele zu sehr auf. Einen der Nachttische daraufzustellen wäre gut, aber die schieden aus, da sie an der Wand angebracht waren. Viel mehr befand sich nicht im Raum. Eventuell könnte sie die Unterlagen hinter eines der Bilder klemmen. Sie stieg auf das Bett, hob den Rahmen über dem Kopfteil an und versuchte zwei der Umschläge dahinter zu verbergen. »Jepp!«, rief sie aus, als sie tatsächlich hielten. Kaum war sie vom Bett gestiegen, um die nächsten Umschläge hinter dem zweiten Gemälde anzubringen, als hinter ihr die Briefe bereits raschelnd wieder hervorrutschten.

			Naomi schnaubte wütend. Wo zum Teufel sollte sie die Papiere verstecken? Sie starrte das Bild an, als sei es schuld an ihrer Misere. Dann kam ihr eine Idee. Sie nahm den Bilderrahmen von der Wand und drehte ihn um. Es war ganz einfach. Nur die Häkchen zurückbiegen, den Karton anheben und sie konnte die Umschläge zwischen die Pappe und den Druck klemmen. Durch die Glasscheibe würde es halten. Zumindest musste sie es versuchen. Sie legte zwei Kuverts hin, klappte den Stützkarton wieder zu, drückte die Häkchen schützend nach unten und drehte das Bild um. Der Kunstdruck wellte sich zwar ein bisschen, aber man musste sehr genau hinsehen, um die Umrisse der Briefumschläge zu entdecken. Zufrieden hängte sie das Bild zurück.

			Während Naomi das zweite Bild auseinandernahm, kam Leandra aus dem Badezimmer zurück. »Was treibst du denn da?«

			Naomi sagte nichts und arbeitete konzentriert weiter. Die spitzen Häkchen stachen ihr in die Finger, ein Nagel war ihr bereits abgebrochen. Eine Schere zum Aufbiegen der Haken wäre hilfreich gewesen, aber es musste eben auch so gehen. Die verbleibenden drei Umschläge passten genau in den Rahmen. Wenige Minuten später hing das Bild wieder neben dem Kleiderschrank. »Und, was meinst du?«

			»Du übertreibst maßlos, meine ich.« Leandra ließ sich auf das Bett fallen und begutachtete die Bilder. »Aber es fällt kaum auf. Wie bist du denn darauf gekommen?«

			Naomi ging ins Badezimmer, um ihr vom Weinen verschmiertes Augen-Make-up wieder in Ordnung zu bringen. »Du sagst zwar immer, ich sehe zu viel fern, aber es kann auch für was gut sein.« Mit einem Kosmetiktuch entfernte sie den verlaufenen Kajal und zog in einem zarten Strich den unteren Lidrand nach. Das musste genügen. Emma wartete auf sie.

			Leandra saß reglos auf dem Bett. Ihre Augen waren zwar nicht mehr rot, sahen aber noch leicht geschwollen aus. Kommentarlos packte Naomi die Zeitschriften, die sie für Emma gekauft hatten, in den Rucksack, nahm den Schlüssel vom Nachttisch und nickte zur Tür. »Wollen wir?«

			


			

Neun

			 

			Auf dem Weg zurück in ihre Pension dachte Naomi über den Brief nach. Hoffentlich lenkte der Theaterbesuch mit Emma ihre Großmutter für einige Zeit ab. Leandras bedeutungsschwangere Blicke hatten sie nervös gemacht und lustlos im Essen herumstochern lassen. Dabei hatte sich Emma solche Mühe gegeben.

			Emma hatte einige Male ihren Mund geöffnet, nur um ihn kommentarlos wieder zu schließen. Vermutlich dachte sie, Naomis mangelnder Appetit hinge mit ihrem Freund zusammen und wollte nicht neugierig erscheinen, indem sie nachfragte.

			Naomi musste ihrer Oma recht geben. Emma würde niemals in ihren Sachen herumschnüffeln. Trotzdem war sie in einem Motel für die kommenden beiden Nächte besser aufgehoben. Dort würde keiner Fragen stellen, wenn sie erst im Morgengrauen zurückkäme.

			Als sie an der Rezeption vorbeikam, hob der Angestellte kurz seinen Blick aus der vor ihm liegenden Zeitung, nickte und widmete sich weiter den Schlagzeilen.

			Mit zunehmender Dunkelheit wuchs Naomis Unruhe. Es kostete sie immer größere Anstrengung frei zu atmen. Das Gefühl des Eingesperrtseins drängte sie ins Freie. Selbst das geöffnete Fenster verschaffte ihr nur Linderung, wenn sie direkt davor stand. Der Blick auf den Friedhof, der langsam in der Finsternis verschwand, beruhigte sie mehr, als dass er sie ängstigte; zumal hinter dem Friedhof der Richmond Park lag.

			Es war Zeit zu gehen. In ihrem Jogginganzug würde sie keine Aufmerksamkeit auf sich ziehen, da sicherlich mehrere Londoner abends eine Runde drehten. Mehr Sorge bereitete ihr das Tor.

			Das schmiedeeiserne Tor war geschlossen. Unglücklicherweise beleuchteten Straßenlaternen den Eingang. In vielleicht fünf Sekunden könnte sie den Zaun überwinden. Wenn sie sich in die linke Ecke drückte, wäre es möglich, vom Gebüsch verborgen, darüberzuklettern. Allerdings führte dort direkt die Queens Road vorbei, und die Autofahrer würden sie zwangsläufig entdecken. Der Verkehr war zwar nicht mehr so dicht wie am Nachmittag, aber es fuhren noch genügend Fahrzeuge auf der Straße. Wenn nur diese blöde Laterne nicht direkt an dieser Ecke stünde!

			Naomi kam eine Idee. Als Jugendliche hatten sie manchmal aus Spaß die Straßenlaternen mit einem kräftigen Tritt für kurze Zeit ausgekickt. Aber das war Jahre her. Ob es noch funktionierte?

			Naomi sah sich um. Keiner zu sehen. Im Kampfsporttraining hatte sie an einem Sandsack regelmäßig harte und kurze Schläge geübt. Sie blieb in einem knappen Meter Abstand davor stehen, hob das Bein und trat im rechten Winkel gegen den Laternenpfahl. Das Licht flackerte, ging aber nicht aus. Als sich ein Wagen näherte, tat sie so, als müsse sie sich einen Schnürsenkel zubinden. Dass ihre Schuhe Klettverschlüsse besaßen, würde der Fahrer auf diese Entfernung nicht erkennen können.

			Kaum war die Straße wieder leer, trat Naomi erneut gegen den Pfosten. Dieses Mal etwas kräftiger. Der Aufprall ließ den Masten schwanken, das Licht flackerte erneut und ging aus. Naomi riss die Faust in die Luft. Geschafft! Nun musste sie sich beeilen. Wenn sie sich richtig erinnerte, ging das Licht nach wenigen Minuten wieder an.

			Die Ecke, wo sie über das Tor klettern wollte, lag nun im Dunkeln. Geräuschlos setzte sie einen Fuß in die Querstrebe und erreichte mit dem nächsten Schritt die Stange zwischen den aufragenden Gitterspitzen. Wenn sie jetzt stürzte, wären die Verletzungen immens. Konzentriert schob sie ihr Knie nach oben, bis sie mit der Fußsohle sicher auf der Eisenstange Halt fand. Mit Schwung stemmte sie sich hoch und stand mit einem Bein auf dem Gitter, bevor sie mit einem Satz auf der Grasfläche im Inneren des Parks landete. Einen Freudenschrei unterdrückend, lief sie im Schatten der Bäume den Pfad entlang, bis sie von der Straße aus nicht mehr gesehen werden konnte.

			 

			Das unsichtbare Band zog sie tiefer in den Wald hinein. Die Hitzewallungen nahmen zu. Naomi zog ihre Sweatshirt-Jacke aus und wischte sich damit über die Stirn. Immer wieder entdeckte sie Damhirsche in kleinen Gruppen. Mal lagen sie auf dem Waldboden, mal beäugten die aufgeschreckten Tiere Naomi. Auch wenn sie an Menschen gewöhnt waren, hatten sie normalerweise den Park nachts für sich; bis auf die Vollmondnächte. Aber auch damit waren diese Tiere bestimmt vertraut, nachdem nicht einmal der feindliche Clan es auf das Rotwild abgesehen hatte.

			Naomi mochte sich nicht vorstellen, wie es wäre, wenn eines der männlichen Tiere mit dem mächtigen Schaufelgeweih einen Angriff riskierte. Vorsichtshalber hielt sie Abstand zu ihnen, bevor sie in einem Bogen weiter in den Wald lief.

			Ihr Weg endete wieder am See. Der Pen Ponds lag still und verlassen da. Die Schwäne vom Vortag hatten sich irgendwohin zurückgezogen. Von ihrem Standpunkt aus sah sie auf dem Hügel die Eiche stehen. Der Anblick dieses majestätischen Baums beruhigte ihren klopfenden Herzschlag und ließ sie ruhiger atmen.

			Erleichtert lehnte sie sich an den Stamm. Bald kämen sie. Der Vollmond schob sich in einem glühenden Orangerot über die Baumkronen in den Nachthimmel empor und warf ein brennendes Spiegelbild auf den See.

			Naomi lauschte in die Dunkelheit. Kein Geräusch ließ darauf schließen, dass sich jemand dem Treffpunkt näherte. Noch blieb Zeit.

			Auch wenn sie sich noch nicht daran gewöhnt hatte, nackt von anderen gesehen zu werden, ging sie das Risiko dieses Mal ein. Die fiebrige Hitze setzte ihr zu. Zwischen den Wurzeln versteckte sie ihre Sneakers, den Jogginganzug und ihre Unterwäsche. Die Arme vor die Brust geschlungen, kauerte sie sich in Embryostellung hinter der Eiche zusammen. Wo steckten sie nur? Ihre letzte Überlegung galt den Clanmitgliedern, und wie viele wohl kämen, bevor sie die Augen schloss und nicht mehr in der Lage war, einen klaren Gedanken zu fassen.

			Naomi erwachte. Aufmerksam sondierte sie die Umgebung. Kein Geräusch war zu vernehmen. Die Ohren aufgerichtet, lauschte sie noch einen Moment, bevor sie sich streckte und ihr ganzer Körper erzitterte. Sie stand auf und entfernte sich einige Schritte von der Eiche. Niemand war hier. Niemand, außer ihr. Mit einem Schnauben ließ sie ihren Schädel zwischen ihre Vorderpfoten sinken. Der Blick auf ihre pelzigen Pfoten erschien ihr immer noch fremd, sodass sie kurz erschrocken zusammenzuckte, bevor ihr bewusst wurde, dass es sich dabei um ihre eigenen Tatzen handelte.

			Was sollte sie jetzt tun?

			Niedergeschlagen legte sie ihren Kopf auf den Vorderpfoten ab. Sie war sich so sicher gewesen, in dieser Nacht nicht alleine zu bleiben. Das Knacken eines Astes ließ sie aufschnellen. Ganz automatisch hatte sie die Knie- und Fußgelenke eng zusammengezogen und blitzschnell wieder gestreckt. Der Schub hatte sie gut zwei Meter zur Seite springen lassen. Das Training mit Kai zeigte seine Wirkung. Eine ganze Nacht lang hatten sie trainiert aus dem Stand oder aus der Sitzposition hochzuspringen und durch einen Sprung einer drohenden Gefahr zu entkommen.

			Ihre Augen suchten die Umgebung ab. Das Rascheln nahm zu, kam näher. Aus dem Gebüsch brach ein Hirsch auf die Lichtung. Das Tier erstarrte und hielt seine Nase in die Luft. Entweder er spürte ihre Anwesenheit oder er hatte ihren Geruch gewittert. Auf alle Fälle riss er mit einem Ruck zur Seite aus und stürmte in die Dunkelheit davon.

			Naomi sah unschlüssig dem Vollmond auf seiner Wanderschaft zu.

			Nutzlos hier herumzusitzen, brächte sie nicht weiter. Wenn sie die Nächte einfach nur tatenlos vergeudete, entfernte sie sich nur von ihrem Ziel: An Kraft und Stärke zu gewinnen, um Roman vor dem feindlichen Clan schützen zu können.

			Ebenso gut konnte sie trainieren, auf Bäume klettern, an Geschwindigkeit zunehmen und aus dem Sitz oder Stand kontrolliert in eine andere Richtung springen. Um sich aufzuwärmen, drehte sie einige Runden; erst im Trab, später im Galopp, bis sich die Bewegungen geschmeidig anfühlten.

			In zwanzig Metern Entfernung blieb sie vor der Eiche stehen. Der Stamm durchmaß etwa zwei Meter und bis zum unteren Astkranz waren es höchstens fünf. In drei Sätzen könnte sie oben sein.

			Die Baumkrone überragte alle umstehenden Bäume. Wenn sie behutsam durch das Geäst nach oben kletterte, wäre es ein guter Aussichtspunkt.

			Kai hatte es ihr mehrfach demonstriert. Eine unbändige Traurigkeit überkam sie. Wenn Kai nur hier wäre! Er würde ihr helfen, ihr zur Seite stehen. Doch Kai war tot. Und sonst war niemand gekommen.

			Sie schüttelte unwillig den Kopf, um die trüben Gedanken zu vertreiben, und nahm Anlauf. In schnellem Galopp rannte sie auf den Stamm zu, sprang ab, öffnete die Vorderpfoten, wie für eine Umarmung. Der Stamm raste auf sie zu. Beinahe hätte sie vergessen den Kopf zurückzunehmen, was unweigerlich zu einem Absturz geführt hätte. Im letzten Moment riss sie ihn zurück, schlug die Krallen in die Rinde, stieß sich wieder ab, um sie weiter oben erneut ins Holz zu treiben. Nach drei Sätzen stand sie oben. Stolz erfüllte sie. Hoch erhobenen Hauptes balancierte sie auf dem Ast, sah sich um und peitschte mit dem Schwanz. Bevor sie wieder herunterspränge, wollte sie sich die Umgebung ansehen. Sie kletterte die Äste weiter nach oben, bis sie fürchtete, die kleinen Zweige würden unter ihrem Gewicht brechen. Der Blick über den vom Vollmond beleuchteten Park war bezaubernd. Wie eine silberne Platte lag ihr der See zu Füßen. Die Kronen der unterhalb stehenden Bäume sahen aus wie dunkle Wattebäusche unter einem Sternenzelt. Für einen kurzen Moment fühlte sie sich mächtig, alles überragend, auch wenn dieses Gefühl nur aus ihrer momentanen Position heraus resultierte.

			Der Abstieg durch das dünne Geäst gestaltete sich schwieriger als angenommen. Rückwärts ließ sie ihren Körper an den einzelnen Ästen hinabgleiten. Sie versuchte, sich mit den Hinterläufen abzustützen, verlor aber immer wieder den Halt.

			In letzter Sekunde schlug sie die Klauen ihrer rechten Vorderpfote ins Holz. Da sie mit dem ganzen Gewicht an diesen Krallen hing, glaubte sie, es zöge ihr jede einzeln aus dem Fleisch. Heftig hieb sie mit der linken Tatze die Krallen in den Stamm. Sofort ließ der Zug nach.

			Als sie letztlich auf dem untersten Astkranz ankam, musste sie eine Pause einlegen, um Kraft zu sammeln, bevor sie den Abstieg über den Stamm absolvieren konnte. Mit der Zunge strich sie über ihre Pfoten und massierte die schmerzenden Stellen. Das Abwärtsklettern ängstigte sie immer noch. Je schneller sie es hinter sich brächte, desto besser; und je öfter sie übte, umso leichter fiele es ihr irgendwann.

			Anschließend konnte sie sich immer noch ausruhen.

			Wie Kai es ihr gezeigt hatte, krallte sie sich mit den Vorderpfoten am Stamm fest. Mit den Hinterläufen stemmte sie sich gegen das Holz. Rücklings hing sie am Baumstamm und zog erst die Krallen der rechten Vorderpfote ein, bevor sie die Klauen weiter unten erneut ins Holz trieb. Mit der linken Pfote wiederholte sie den Vorgang, um gleich darauf mit der rechten nachzusetzen. Langsam arbeitete sie sich abwärts, bis sie nur noch zwei Meter vom Boden entfernt war. Sie zog die Krallen beider Pfoten gleichzeitig ein, wendete und stieß sich kräftig mit den Hinterpfoten ab.

			Der Waldboden raste auf sie zu. Mit dem Schwanz steuerte sie den Fall – und landete, ohne zu straucheln, sicher auf allen vier Pfoten. Kai wäre stolz auf sie.

			Übermütig hüpfte sie auf das Seeufer zu. Mit ihren Hinterläufen überholte sie beinahe ihre Vorderbeine, nur um dann mit allen Vieren gleichzeitig in die Luft zu springen. Der reibungslose Abstieg ließ sie die Anstrengung vergessen. Zum ersten Mal verspürte sie Durst. Am Seeufer blieb sie stehen, knickte die Vorderläufe ein und schob sich zum Wasser vor. Mit der Zunge leckte sie über die Oberfläche. Die Zapfen darauf nahmen erstaunlich viel Wasser auf und Naomi verschluckte sich. Ein kehliger Laut drang an ihre Ohren. Sie hustete.

			Beim zweiten Versuch war sie auf die Wassermenge vorbereitet und schaffte es, problemlos zu trinken. Als sich die Wasseroberfläche wieder beruhigte, entdeckte sie ihr Spiegelbild. Eher einen Umriss, als ein wirkliches Bild. Trotzdem drehte sie sich zur Seite und versuchte, sich in voller Länge und Größe zu sehen. Mehr als einen langen Schatten, der sich wie ein Tintenklecks im Wasser bewegte, erkannte sie nicht. Ihr Schwanz wirkte lang. Sie bog ihn zu sich und probierte, ihn mit der Schnauze zu erreichen. Immer, wenn sie meinte, sie bekäme ihn zu fassen, fehlten doch noch ein paar Zentimeter, bis sie damit begann, dem Schwanz nachzulaufen und sich im Kreis um sich selbst zu drehen. Plötzlich stoppte sie.

			Sie lief, wie eine gewöhnliche Hauskatze, ihrem eigenen Schwanz nach, obwohl sie wusste, dass sie ihn niemals mit ihrer Schnauze würde berühren können. Besser, sie begab sich auf Erkundungstour. Vielleicht gab es ja doch noch einen anderen Treffpunkt.

			Naomi stromerte durch den Wald. Auf einem ebenen Wiesenstück standen acht ausgewachsene Damhirsche. Ihre weißen Flecken auf dem Fell leuchteten im Mondlicht.

			Sie pirschte sich an die Herde heran. In ihrer neuen Gestalt fühlte sie sich mutiger. Je näher sie ihnen kam, desto nervöser reagierten die Tiere. Naomi ging arglos weiter, legte sogar noch an Tempo zu. Die Tiere schraken hoch und preschten in die entgegengesetzte Richtung davon. Ein Wettrennen! Eine gute Übung.

			Mit ein paar Sätzen setzte sie ihnen nach, schloss bald auf und lief neben ihnen her, überholte die ausbrechenden Tiere, und als die Hirsche begannen, Haken zu schlagen, ließ sie sich auf das Spiel ein. Sie verhielt sich wie ein Hütehund, der seine Schafherde beisammenhalten wollte. Naomi stoppte, schlug Haken, sprang nach rechts oder nach links – bis ein Hirsch direkt vor ihr zusammenbrach.

			Naomi blieb stehen. Was war passiert? Dem Damhirsch waren die Beine weggeknickt; er war einfach vor ihr zusammengesackt. Nachdem sie ihn zehn Sekunden wie erstarrt ansah, ging sie auf das reglose Tier zu.

			Die Augen weit aufgerissen, lag es vor ihr. Tot. Naomi stolperte einige Schritte rückwärts. Das konnte nicht sein. Wie hatte sie nur glauben können, es handele sich um ein Spiel? Der Hirsch war um sein Leben gelaufen; und sie hatte das arme Tier zu Tode gehetzt.

			Mit hängendem Kopf verließ sie die Wiese, trottete zurück zur Eiche und sprang nach oben. Dort legte sie sich auf den Ast und ließ ihre Beine herunterbaumeln. Ihren Kopf bettete sie auf dem rauen Holz. Hier würde sie bleiben, bis die Nacht vorüber wäre. So richtete sie wenigstens kein weiteres Unheil mehr an.

			 

			Auf dem Weg zum Ausgang machte Naomi einen großen Bogen um die Wiese. Wenn sie sich auch mit jedem Schritt von dem toten Damhirsch entfernte, verfolgte sie immer noch dessen starrer Blick. Der panische Ausdruck darin hatte sich in ihr Gedächtnis gebrannt. Nie hätte sie gedacht, einmal die Schuld am Tod eines Tieres zu tragen.

			Trotz der frühen Morgenstunde begegnete Naomi vereinzelt Joggern im Park. Mit ihrem Sportanzug und den Sneakers erweckte sie den Eindruck, ebenfalls schon um sieben Uhr morgens ihr Sportprogramm durchzuführen. Erleichtert stellte sie fest, dass der Park um diese Uhrzeit bereits geöffnet war. So musste sie wenigstens nicht wieder über den Zaun klettern, um auf die Queens Road zu gelangen.

			Die Rezeption des Bed and Breakfast war unbesetzt. Vermutlich bereitete der Rezeptionist gerade das Frühstück vor.

			Naomi spähte in den Gang. Keiner zu sehen. Sie war froh, niemandem über den Weg zu laufen, der ihr, mit einem Lächeln auf den Lippen, einen Guten Morgen wünschte. Was sie wollte, war eine heiße Dusche, mit Leandra reden und ihre Ruhe.

			Ungesehen schlüpfte sie in ihr Zimmer und seufzte, als sie die Tür hinter sich schloss. Naomi lehnte sich an das Türblatt und ... irgendetwas schien verändert. Ihre Augen suchten den Raum ab. Doch alles stand am selben Fleck wie am Abend zuvor. Selbst ihr Handy lag noch auf dem Nachttisch. Sie ging darauf zu. Vielleicht hatte ihr Leandra bereits eine Nachricht hinterlassen.

			In dem Moment, als sie nach dem Telefon griff, klingelte es. Naomi drückte auf den grünen Hörer, um das Gespräch anzunehmen. Noch bevor sie sich melden konnte, hörte sie Leandra seufzen. »Na, endlich. Dem Himmel sei Dank. Alles in Ordnung bei dir?«

			»Geht so.« Heute Nacht war ihretwegen ein Damhirsch gestorben. Aber das meinte ihre Großmutter nicht. Außerdem klang sie völlig aufgelöst. »Oma, bei mir ist wirklich alles okay. Kein Grund zur Panik.« Ihr Blick fiel auf ihre Reisetasche. Der Ärmel eines Rollis hing heraus. »Merkwürdig«, murmelte sie. Sie konnte sich nicht erinnern, am Vorabend nochmals an der Tasche gewesen zu sein.

			»Naomi. Bei Emma wurde gestern Abend eingebrochen. Als wir im Theater waren, hat jemand das ganze Haus auseinandergenommen! Und weißt du, was fehlt?« Sie machte eine dramatische Pause. »Nichts! Absolut nichts. Der Schmuck und sogar das Bargeld liegen noch in Emmas Schlafzimmer. Die Polizei war gestern hier und meinte, vermutlich hätten wir die Einbrecher bei unserer Heimkehr gestört. Diese Halunken waren also noch im Haus, als wir heimkamen! Was alles hätte passieren können. Die ganze Nacht über haben wir aufgeräumt, weil wir vor Angst sowieso kein Auge zugemacht hätten. Und als ich dich vorher nicht erreicht habe, bin ich vor Sorge um dich fast verrückt geworden.«

			»Rominas Papiere«, flüsterte Naomi. »Verdammt! Das glaube ich jetzt nicht ... warte.« Sie ließ das Telefon auf die Matratze fallen und starrte auf das Bild über dem Bett. Die feinen Umrisse der Umschläge waren noch erkennbar.

			Trotzdem hechtete sie darauf zu, riss es von der Wand und machte sich an den Häkchen zu schaffen. Sie musste sichergehen. Nur weil die Umschläge dort waren, bedeutete das nicht, dass auch der Inhalt noch darin war. Die scharfkantigen Haken zerschnitten ihr den Daumen. Sie fluchte. Einen nach dem anderen bog sie zurück, bis sie die kartonierte Rückwand des Bildes anheben konnte. Die Umschläge rutschten heraus. Ungeöffnet. Erleichtert ließ sie das Bild sinken.

			Leandra rief ihren Namen durch das Telefon. »Gleich, Oma. Moment noch!« Erst musste sie das Bild neben dem Kleiderschrank kontrollieren. Drei Schritte, und sie stand davor. Die Umschläge waren noch hinter dem Druck »Puh. Glück gehabt. Ich dachte schon, sie wären weg.« Sie griff nach ihrem Telefon.

			»Was? Meinst du die Papiere? Du glaubst doch nicht ...«

			Naomi unterbrach sie. »Oma, mein Zimmer ist ebenfalls durchsucht worden. Das ist doch kein Zufall.« Ihre Gedanken rasten. »Ich bin mir sicher, dass die Anwälte dahinter stecken. Verdammter Mist! Was sollen wir jetzt bloß tun?«

			Leandra seufzte. »Lass mich kurz überlegen.«

			Naomi klemmte sich ihr Handy zwischen Ohr und Schulter, um die Rückwand des zweiten Bildes zu öffnen. Die Briefumschläge rutschen hervor und sie drückte die Haken wieder fest. »Oma, ich will hier schnellstmöglich verschwinden. Hörst du?«

			Leandra brummte leise. »Ich kann Emma nicht alleine lassen. Nicht nachdem, was gestern passiert ist.«

			»Dann fahre ich alleine«, sagte sie. Auch wenn sie nicht wusste, wohin sie hingehen sollte. Hierbleiben wollte sie auf keinen Fall. »Oma, du bist doch sonst nie um eine Ausrede verlegen.«

			»Sei nicht so vorlaut.«

			»Ich springe kurz unter die Dusche, packe hier alles zusammen, und in der Zwischenzeit überlegen wir uns was, okay? Ich melde mich nachher bei dir.«

			


			

Zehn

			 

			Zwei Stunden später saßen sie in einem Zug von London nach Southampton. Leandra hatte in Lyndhurst mit ihren Eltern ihre Kindheit verbracht. Dort kannte sie sich aus und der Ort lag nicht zu weit von London entfernt. 

			Naomi umklammerte ihren Rucksack. Rominas Unterlagen waren ihr wertvollster Besitz und es ärgerte sie, dass sie die Briefe jetzt nicht lesen konnte. Damit verstrich ein weiterer Tag. Womöglich stünde sogar etwas über die Treffpunkte der Clanmitglieder darin

			Leandra saß schweigend neben ihr und schüttelte nur hin und wieder hilflos den Kopf. Emma war wegen des Einbruchs zutiefst verstört und gab sich die Schuld für die überstürzte Abreise. Leandras Widerrede, dass Naomi sich in London nicht wohlfühlte, zumal sie sich nun endgültig von ihrem Freund getrennt hätte und lieber aufs Land fahren wollte, hatte Emma zwar zur Kenntnis genommen, doch nicht wirklich geglaubt.

			Leandra zuckte plötzlich zusammen. »Sag mal, was war eigentlich im Richmond Park los?« Obwohl sie alleine im Abteil waren, flüsterte sie. »Im Radio brachten sie etwas über einen toten Hirsch. Sie haben Spuren auf der Wiese gefunden, dass eine ganze Herde durchgedreht sein muss.«

			Naomi stöhnte und schloss die Augen. »Was haben sie darüber berichtet?«

			»Sag schon. Hast du was damit zu tun?« Ihre Großmutter blickte sie unverwandt an.

			Naomi spürte die aufsteigende Hitze in ihrem Gesicht und wusste, dass sie krebsrot geworden war. Ein zaghaftes Nicken war die Antwort. »Ich habe ... ich wollte doch nicht.«

			»Was wolltest du nicht?«

			»Na ja, ich wollte bloß testen, wie schnell ich rennen und Haken schlagen kann. Also bin ich neben der Herde hergelaufen. Als das Tier plötzlich umfiel, war es zu spät. Erst da habe ich bemerkt, wie sehr sie sich vor mir gefürchtet haben. Als ob ich ihnen etwas tun würde.« Sie zuckte hilflos mit den Schultern. »Ich dachte, sie sind bestimmt an uns gewöhnt ... durch den Treffpunkt im Park. Du weißt schon. Vor den Menschen reißen sie ja auch nicht aus. Und die restliche Nacht habe ich mich auf einem Baum verkrochen und mich erst zur Verwandlung wieder heruntergetraut.«

			Leandra stöhnte auf. »In den Nachrichten hieß es, dass vermutlich ein größerer Hund versehentlich im Park eingeschlossen worden sein musste. Im ersten Moment hatte ich nur mit einem halben Ohr zugehört, bis ich bemerkt habe, worum es ging. Gott sei Dank kam die Meldung, nachdem ich schon wusste, dass es dir gut geht.«

			»Verdammt!« Naomi riss die Augen auf. »Jetzt weiß jeder aus den Londoner Clans, dass ich im Park war und mich wie ein Vollidiot aufgeführt habe. Wenn wir nicht schon aus London abgehauen wären, hätte ich spätestens jetzt meine Koffer gepackt.«

			Leandra zog die Luft ein. »Du sollst nicht ständig fluchen!« Einen Moment später nickte sie. »Na, immerhin sind wir schon unterwegs. Meinst du, jemand würde dich heute Nacht dort suchen?«

			»Möglich.«

			Naomi drückte den Rucksack noch enger an sich, als ein Mitreisender den Kopf ins Abteil steckte und fragte, ob noch ein Platz frei wäre.

			Leandra nickte.

			Der junge Engländer setzte sich und zog ein Buch hervor. Auch wenn Naomi nicht davon ausging, dass dieser Deutsch verstünde, beendeten sie das Gespräch vorsichtshalber.

			Naomis Gedanken wirbelten durcheinander. Selbst wenn in der kommenden Nacht jemand vom feindlichen Clan käme, so wären doch mit Sicherheit auch welche aus ihrem Clan im Richmond Park. Ihre Artgenossen mussten nach diesen Nachrichten wissen, dass sich nur ein Neuling so benehmen würde.

			Warum war sie nicht selbst darauf gekommen? Ein Treffpunkt in einem geschlossenen Park. Das war dumm. Wirklich dumm. Sie hätte schon beim ersten Besuch im Park darüber nachdenken müssen. Statt dessen war sie wie ein Einbrecher über den Zaun geklettert. Aber wohin hätte sie sonst gehen sollen? Und was wäre mit heute Abend?

			In Southampton war sie noch nie gewesen. Und von Lyndhurst genau lag, wusste sie auch nicht. Ihre Oma hatte immer nur von England oder London gesprochen.

			Es musste dort Wälder geben. Ihre Urgroßmutter hatte dort einen Ort gefunden, wo sie sich verwandeln konnte. Deshalb hatte Leandra vorgeschlagen, dorthin zu fahren. Nach Hause zu gehen, war unmöglich. Der Nachtzug war die einzige Verbindung, und im Zugabteil konnte sie sich schlecht verwandeln. Der Gedanke daran ließ sie frösteln. Das wäre eine Show. Wenn schon die Hirsche davonliefen, sprängen die Leute wahrscheinlich aus dem fahrenden Zug.

			Vielleicht fuhren ja die Mitglieder von London nach Lyndhurst?

			Naomi sah auf die Uhr. In einer halben Stunde kämen sie an. Ihre Großmutter kannte die Gegend aus ihrer Jugend. Sie hatte von einem abgelegenen Cottage gesprochen, was direkt am New Forest National Park lag. Hoffentlich gab es noch ein freies Zimmer. Aufgrund ihrer überstürzten Abreise war keine Zeit für ein Telefonat geblieben, zumal sich Leandra nicht mehr an den Namen des Cottages hatte erinnern können.

			 

			Am Bahnhof in Southampton stiegen sie in ein Taxi. Nach Lyndhurst waren es nur zehn Kilometer, aber es war bereits früher Nachmittag. Eine Busfahrt hätte zu viel Zeit gekostet. Naomi gähnte, spähte aber trotzdem interessiert aus dem Fenster. Die historischen Bauwerke im viktorianischen Stil wechselten sich mit Häusern im Tudorstil ab und bildeten einen herrlich bunten Mix, der sie glauben ließ, in ein anderes Jahrhundert einzutauchen. Nur die modernen Gebäude und die Autos erinnerten sie daran, dass sie sich in der Gegenwart befand.

			»Sobald sich die Gelegenheit bietet, zeige ich dir die Stadt.«

			Naomi lächelte und nickte. Ihre Großmutter musste ihr die Begeisterung an der Nasenspitze angesehen haben. »Diese Stadt ist unglaublich. Wie konntet ihr nur freiwillig von hier wegziehen? Und dann auch noch in die Lüneburger Heide.«

			»Ich fühlte mich hier einfach nicht mehr sicher. Gerade du solltest das nachvollziehen können. Außerdem bin ich von hier aus nach Schweden gegangen.«

			Die Lippen fest aufeinandergepresst, starrte Naomi aus dem Fenster. Die Innenstadt blieb hinter ihnen zurück und die Strecke führte durch eine sanfte Hügellandschaft. Saftig grüne Wiesen und dichte Wälder, so weit sie sehen konnte. Es musste ihrer Großmutter sehr schwer gefallen sein, diesen herrlichen Flecken zu verlassen, wo er doch der einzige Ort war, um sich ihrer Mutter näher zu fühlen.

			 

			Das Taxi hielt vor einem roten dreistöckigen Ziegelbau. Die Erkerfenster im Giebel verliehen dem Cottage ein imposantes Aussehen. Vor dem Haus lag eine ebene Rasenfläche. Dort grasten freilaufende Ponys und drei Esel.

			»Sperrt in England denn niemand seine Tiere ein?«, brach es aus Naomi heraus. Der Gedanke, in dieser Nacht wieder ein harmloses Wesen zu Tode zu erschrecken, ängstigte sie.

			Leandra bezahlte den Taxifahrer und antwortete ihr: »Es sind doch Haustiere, und sie bleiben immer in der Nähe. Keine Sorge.«

			Der Fahrer stellte das Gepäck beim Eingangsportal auf die Treppe.

			»So, dann wollen wir mal.«

			»Bist du sicher, dass wir hier richtig sind? Das sieht teuer aus.« Naomi blieb unschlüssig stehen.

			»Für ein paar Tage werden wir es uns schon leisten können. Es liegt für dich einfach ideal. Dichter am Wald kannst du fast nicht wohnen.« Leandra zeigte in Richtung Ortskern. »Mein Elternhaus liegt dort hinten. Lass uns morgen hingehen. Jetzt bin ich hundemüde und muss eine Runde schlafen.«

			Naomi gähnte. »Und ich muss erst was essen.« Sie griff nach ihrer Tasche und folgte ihrer Großmutter über die Stufen zum Eingang.

			Der Rezeptionsbereich war mit dunklen Möbeln überladen. Schwere, abgetretene Teppiche lagen vor der aus Naturstein gebauten Theke. Gegenüber stand eine dunkelgrüne Sitzgruppe vor einem offenen Kamin, links davon ein überquellendes Bücherregal, das bis zur Decke reichte. Der Aufgang zu den Zimmern lag rechter Hand. Eine pummelige Frau mit onduliertem Haar kam aus einem Nebenzimmer. Ihr Äußeres erinnerte Naomi sofort an Miss Marple. Hier schien die Zeit stehen geblieben zu sein.

			Der Zimmerpreis ließ Naomi schlucken. Die Küche war geschlossen und würde erst zum Abendessen wieder öffnen. Die Dame bemerkte Naomis enttäuschten Gesichtsausdruck und meinte: »Also, wenn Sie sich mit zwei Schinken-Käse-Sandwiches zufriedengeben, bringe ich Ihnen gerne welche auf Ihr Zimmer, um die zwei Stunden bis zum Abendessen zu überbrücken. Naomi knurrte der Magen. In diesem Moment wäre ihr sogar trockenes Brot recht gewesen.

			 

			Naomi saß auf dem Bett und verschlang ihr Sandwich. Ihre Großmutter lag auf dem Bett und sah sie missbilligend an. »Halte es wenigstens über den Teller, wenn du schon im Bett essen musst. Ich muss heute immerhin in diesem Bett schlafen, und mit den ganzen Krümeln wird das kein Vergnügen.«

			Sie griff nach dem Teller und biss herzhaft in das Brötchen. Mit noch vollen Backen sagte sie: »Immerhin wirst du im Bett schlafen. Ich weiß nicht einmal, wo ich die Nacht verbringen werde.« Sie stopfte den letzten Bissen in den Mund. Ihre Großmutter sah ihr dabei nachdenklich zu.

			»Du wirst den Weg schon finden. Wenn ich mich richtig erinnere, ist es nicht weit entfernt.« Leandra schloss die Augen. »Schlaf jetzt.«

			Naomi wischte sich die letzten Krümel vom Mund. »Besser ich schau in Rominas Unterlagen, ob ich etwas über den Treffpunkt finde.«

			Leandra drehte sich zu ihr um. »Nein, jetzt wird geschlafen. Den Weg findest du schon. Schließlich hast du ihn sogar in Stillwater gefunden. Aber du musst auf dich aufpassen, und das kannst du nur, wenn du ausgeruht bist. Versprich mir, dass du wenigstens versuchst, ein bisschen zu schlafen.«

			»Also gut. Versprochen. Aber morgen früh will ich endlich die Briefe lesen.« Naomi ignorierte die Brotkrümel auf der Überdecke, schlug sie zurück und legte sich hin. Zwei Minuten später war sie eingeschlafen.

			


			

Elf

			 

			Naomi erwachte schweißgebadet. Das einfallende Dämmerlicht und die innere Unruhe ließen sie hochfahren. Es war so weit.

			Leandra schnarchte in regelmäßigen Zügen neben ihr und sie entschied, sie weiterschlafen zu lassen. Auf leisen Sohlen schlich sie ins Badezimmer, wusch sich mit eiskaltem Wasser das Gesicht und zog den Sweater aus. Die Hitzewallungen strömten übermächtig durch ihren Körper.

			Kurz überlegte sie, ihrer Großmutter eine Notiz zu hinterlassen, doch sie fand nirgendwo etwas zu schreiben. Egal. Leandra wusste, dass sie in den Wald gegangen sein musste.

			Sie schnappte den Zimmerschlüssel, ließ ihn in ihre Hosentasche gleiten und schloss geräuschlos die Tür, bevor sie aus dem Haus rannte.

			Die pummelige Miss Marple wachte über die Rezeption und rief ihr hinterher, sie könne jetzt zu Abend essen. Sie winkte ihr nur zu und flitzte weiter.

			 

			Leandra hatte recht. Der Wald zog sie magisch an und ihre Beine trugen sie vorwärts, ohne dass sie ihnen eine Richtung vorgab. Sie lief einfach. Immer weiter. Immer tiefer in den Wald hinein.

			Je weiter sie lief, desto enger standen die Bäume beisammen, und sie musste im Zickzack rennen. Sie stürmte weiter, ohne auf die tief hängenden Äste zu achten. Es drang kaum noch Tageslicht durch die Baumkronen. Sie war spät dran. Viel zu spät.

			Ihr Körper kribbelte und sie wusste, sie hätte längst am Treffpunkt sein müssen. Etwa einhundert Meter vor ihr sah sie die Lichtung. Trotzdem spürte sie, dass sie es nicht mehr bis dorthin schaffen würde.

			Ihr Blick verschwamm, und um sie herum wirkte es, als sei alles in dichten Nebel getaucht. Die Hitze schien sie innerlich zu verbrennen. Mit raschen Handbewegungen riss sie sich an Ort und Stelle die Kleider vom Leib - bevor sie bewusstlos zusammenbrach.

			 

			Als Naomi erwachte, konnte sie sich im ersten Moment nicht erklären, wo sie sich befand. Was war geschehen? Zusammengeduckt spähte sie durch die Nacht. Der Wald. Die Lichtung. Sie hatte sie nicht mehr erreicht. Dabei lag sie direkt vor ihr.

			Der Stamm der hochgewachsenen Platane zeichnete sich deutlich vor dem hell erleuchteten Himmel ab. Die dunklen ahornförmigen Blätter streckten sich wie tausend Finger dem Vollmond entgegen. Der verkrüppelt wirkende Baumstamm war in sich gewunden und schraubte sich bis zum ersten Astkranz fünf Meter in die Höhe, bevor die ausladenden Äste wie ein Dach in die Breite gingen und die Lichtung beschatteten.

			Naomis Herz pochte, als sei sie gerannt. So heftig spürte sie jeden einzelnen Pulsschlag. Irgendetwas stimmte nicht, sonst wäre ihr Körper nicht so angespannt. Oder stellte sich das vertraute und warme Gefühl der Sicherheit erst ein, wenn sie an der Platane war?

			Sie kauerte sich zusammen und lauschte in die Dunkelheit. Eine unbestimmte Ahnung mahnte sie, ruhig zu sein und abzuwarten. Ihr eigenes Atmen dröhnte in ihren Ohren.

			In der Ferne vernahm sie Geräusche. Erst nur ein Rascheln, dann knackende Zweige. Aus welcher Richtung kam das? Naomi spitzte die Ohren. Ruhe. Dann zerriss ein Brüllen die Stille. Das Geräusch war kein wütendes Fauchen; es hörte sich furchterregend und beeindruckend zugleich an. Ein sägendes, fast kreischendes Brüllen.

			Naomi drückte sich noch mehr ins Dickicht. Irgendwo in ihrer unmittelbaren Nähe fand ein Kampf statt.

			Sie musste sehen, was vor sich ging. Dicht an den Boden geduckt, pirschte sie sich an die Lichtung. Die lag verlassen vor ihr. Nur die Blätter rauschten im aufkommenden Wind. Der Kampf musste tiefer im Wald stattfinden.

			Naomi drehte den Kopf, um festzustellen, woher die Geräusche kamen. Von rechts? Er musste rechts von ihr stattfinden. Äste brachen. Das Brüllen klang noch durchdringender; bis es plötzlich verstummte.

			Noch mehr ins Gebüsch gedrückt, starrte Naomi gebannt in die Richtung, aus der sie die Kampfgeräusche vernommen hatte.

			Lange Minuten hörte sie nichts weiter. Dann vernahm sie ein zartes Knacken. Kurz darauf sah sie eine Bewegung unterhalb der Platane.

			Geräuschlos schlich sie näher, bis sie das glänzende Fell des Panthers entdeckte. Naomis Herzschlag setzte für einen Moment aus. Am liebsten wäre sie auf ihren Artgenossen zugelaufen. Doch konnte sie sicher sein, dass es sich um einen Freund handelte?

			Die Kampfgeräusche hallten noch in ihrem Kopf wider. Ihr Fell zuckte. Vielleicht brauchte ein Freund ihre Hilfe. Ihr blieb keine Wahl. Sie musste nachsehen.

			Naomi beschloss, nicht den Weg quer über die Lichtung zu gehen. Besser, sie tastete sich am Rande zu diesem anderen Katzenmenschen vor. Selbst wenn es ein Feind sein sollte, so wäre er durch den Kampf geschwächt. Außerdem bezweifelte sie, dass sich jemand des feindlichen Clans so dicht an die Lichtung wagte. Die Gefahr, auf einen weiteren Gegner zu treffen, wäre viel zu groß. Kurz bevor sie das reglose Tier erreichte, stoppte sie in gebührendem Abstand. »Wer bist du?«

			Der Panther sprang auf die Beine und stellte sich quer, um größer zu wirken.

			»Keine Angst. Ich tu dir nichts.« Naomi setzte sich auf die Hinterpfoten und sah ihn ruhig an. Sein Fell glänzte an verschiedenen Stellen feucht. Es musste sich um Blut handeln. »Du bist verletzt. Ich habe den Kampf gehört.«

			Er fixierte sie für einen Moment, bevor er seine aggressive Haltung ihr gegenüber aufgab. »Teufel, hast du mich erschreckt. Nachdem ich niemanden auf der Lichtung gesehen habe, dachte ich, ich sei alleine hier. Was drückst du dich so im Gebüsch herum?«

			»Ich hab den Kampf gehört und wusste nicht ...« Naomi ließ den Fremden nicht aus den Augen. »Was ist denn passiert?«

			»Besuch vom anderen Clan. Zurzeit herrscht etwas Unruhe.« Er leckte sich über die verletzte Vorderpfote. »Ich bin John, und ich warte auf einen Neuling. Ich denke, ich habe ihn gefunden.«

			Naomi überlegte, ob sie sich zu erkennen geben sollte. »Woher weißt du, dass ein Neuling kommen wird?«

			»Die Buschtrommeln sind eben schnell. Außerdem wird er sich nach vergangener Nacht kaum noch mal in den Richmond Park wagen. Wobei, selbst das kann man nicht wissen.« John leckte weiterhin seine Pfote. Dann sah er auf. »Irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, dass du dieser Tollpatsch bist. Aber immerhin warst du schlau genug, nicht nochmals in den Park zu gehen.«

			Naomi stand auf. Es war kein Meisterstück gewesen, was sie in der letzten Nacht abgeliefert hatte, aber deswegen musste man sich noch lange nicht über sie lustig machen.

			»Und, warst du das?«

			Naomi ließ die Frage unbeantwortet. »Wer ist noch hier?«

			»Jetzt niemand mehr. Denke ich.« John leckte sich über seine linke Schulter, bevor er sich mit der Pfote über die Stirn strich. Blut tropfte von seinem Ohr.

			Naomi sah den tiefen Riss. Der Kampf musste hart gewesen sein. Ihr graute. Wäre sie in der Lage zu kämpfen? Auf Leben und Tod? Der Kampf in Stillwater damals war nur ein kurzes Vorspiel gewesen. Ohne Hilfe hätte sie ihn nicht überlebt. Das wusste sie.

			»Du musst Rominas Nachfahrin sein.«

			Naomi schluckte trocken. »Ich? Warum denkst du das?«

			»Sonst wäre Walter Thursfield nicht hier gewesen. Seine Familie, oder besser gesagt, der gesamte Clan ist hinter den Papieren her.« John sah sie herausfordernd an. »Er muss dir hierher gefolgt sein.«

			»Welche Papiere?«, fragte Naomi. Keinesfalls wollte sie diesem John einfach vertrauen. Der Anwalt war hier gewesen? Deswegen hatte er also so viele Fragen gestellt. Er war wie sie. Walter. Das war der alte Mann in diesem Lehnstuhl gewesen. Seine Augen hatten sie an jemanden erinnert. Ihr fiel immer noch nicht ein, an wen.

			»Jeder weiß davon. Schon seit Jahren. Nur weiß keiner, was darin steht, oder wo sie zu finden sind.« John hörte auf, seine Wunden zu lecken. »Du bist es doch, oder?«

			Naomi zögerte.

			»Und du hast die Papiere.«

			»Ich weiß nicht, wovon du sprichst.« Naomi zog sich zusammen. Ihre Ohren zeigten ihre zwiespältigen Gefühle. Das linke Ohr war aufgerichtet, das rechte lag am Kopf an. Ihre Tasthaare an der Schnauze lagen dicht an ihren Wangen an, was ihr ein spitzes Gesicht verlieh. Irgendetwas mahnte sie zur Vorsicht. Vielleicht die Art, wie John die Fragen stellte.

			»Walter Thursfield.«

			Naomi konnte sich diesen alten Mann nicht in einem Kampf vorstellen. Er hatte sich in seinem Büro so schwerfällig aus dem Lehnstuhl gestemmt, da war es kaum vorstellbar, dass er sich im Wald einen Kampf mit einem anderen Katzenmenschen lieferte. »Wo ist er jetzt? Hast du ihn vertrieben?«

			»Keine Angst.« John grunzte und streckte sich. »Der macht uns keinen Ärger mehr. Es blieb mir keine andere Wahl, als ihn zu töten.«

			Naomis Schwanz zuckte nervös. Die Art, wie kaltblütig er das sagte, ließ sie zweifeln, ob er wirklich hier war, um ihr zu helfen. Er redete über den Tod eines Menschen, als hätte er eben eine lästige Mücke erschlagen. Selbst wenn Walter Thursfield ihr Feind war, so handelte es sich trotzdem um ein Menschleben. Ein alter Mann, der sich mit seiner letzten Kraft zur Wehr gesetzt hatte. Mit Sicherheit hätte er keine wirkliche Gefahr für sie dargestellt.

			»Du bist doch Naomi, oder?« Er stand auf und kam einige Schritte auf sie zu.

			Instinktiv wich Naomi vor ihm zurück. Ihr Hinterteil schob sich nach oben. Kai hatte ihr erklärt, dass sie mit jeder Verwandlung größer werden würde. Er war schon bedeutend größer und kräftiger gewesen, als sie, doch John wirkte riesig. Und - er jagte ihr Angst ein.

			Wie alt mochte er sein? Sein Gesichtsausdruck hatte etwas von einem alten räudigen Kater; etwas Böses ging von ihm aus. Er erinnerte sie an Sammy.

			»Und du hast die Papiere.« Er kam noch näher. »Sie sind hier, nicht wahr?« Er legte den Kopf schräg und sah sie aus kalten Augen an.

			Naomi schob sich rückwärts von ihm fort. Durch die dichten Äste der Platane fiel kaum Mondlicht auf diesen Teil der Lichtung. Auch wenn sie in dieser Dunkelheit perfekt sehen konnte, wollte sie doch auf den hell erleuchteten Teil der Lichtung gelangen. Am liebsten wäre sie losgerannt. Doch sie wagte nicht, John den Rücken zuzudrehen.

			Wegen der Art, wie er auf sie zupirschte, sich lang machte und sie nicht aus den Augen ließ, erahnte Naomi, dass John vom feindlichen Clan sein musste. Er war hinter den Papieren her. Vermutlich war John nicht einmal sein richtiger Name.

			Ein leises Fauchen entwich ihrer Kehle.

			»Naomi. Mach es mir doch nicht so schwer. Ich will nur die Papiere. Wenn du sie mir nicht freiwillig gibst, dann werde ich sie mir holen, und das wird deiner Großmutter nicht gut bekommen.« Seine Augen funkelten.

			Nur noch ein paar Schritte, und sie wäre auf dem vom Mondlicht erhellten Teil der Lichtung. Aber was sollte sie dann tun? Ihn angreifen, bevor er es tat? Er war so viel größer als sie. Unbändiger Zorn stieg in ihr auf. Die Drohung, ihrer Großmutter etwas anzutun, ließ sie mutig werden. Ohne zu überlegen, blieb sie stehen, bis sich John direkt vor ihr befand. Ihre Schwanzspitze zuckte. Mit den Hinterpfoten begann sie zu treteln.

			»Ach, du drohst mir?« John drückte sein Hinterteil höher, als seien seine Hinterläufe plötzlich gewachsen. Durch diese Haltung wirkte er noch Furcht einflößender.

			Naomi erhob ihre rechte Pfote, ließ sie einige Sekunden reglos in der Luft schweben, bevor sie mit einer flinken Bewegung John die Krallen quer über sein Gesicht zog. Mit einem Satz nach hinten brachte sie sich in Sicherheit.

			John brüllte auf. »Das wirst du bitter bereuen!« Er umrundete sie, suchte nach einem passenden Moment, um sie anzufallen. Sein Schwanz peitschte von links nach rechts. Dünne Blutfäden liefen quer über seine Schnauze.

			Naomi ließ ihn nicht aus den Augen. Sie umkreisten sich gegenseitig. Trotzdem überraschte sie die plötzliche Attacke. Ohne das geringste Anzeichen fiel er über sie her.

			Sie warf sich auf die Seite, die Pfoten in Abwehrhaltung um Bauch, Kehle und Nacken zu schützen. Genauso, wie Kai es ihr beigebracht hatte. Es nützte ihr nur für einen kurzen Augenblick etwas.

			Der kräftige Hieb seiner Pranke rollte sie auf den Rücken und Naomi heulte auf. Er wollte sie töten. Panisch rappelte sie sich auf die Beine und rannte los, um zu fliehen. Keine zwei Sätze schaffte sie, bis ein Prankenschlag auf ihren Hinterlauf ihre kopflose Flucht stoppte. Die Wucht riss sie herum. Sie überschlug sich. Naomi bereitete sich auf den nächsten Angriff vor. Ein Entkommen war unmöglich. John stand nur drei Meter von ihr entfernt. Es schien, als spiele er mit ihr.

			Sie schnellte auf die Beine, stellte sich quer. Auch wenn sie gegen ihn lächerlich klein wirkte, ließ ihr Instinkt sie automatisch diese Position einnehmen. John schlich um sie herum. Dieses Mal sah sie deutlich, wie sich seine Muskeln anspannten, bevor er sie anfiel. Das Gewicht seines Körpers rammte sie zu Boden. Doch der gefürchtete Schlag blieb aus.

			Wehrlos lag sie unter ihm. »Wo sind die Papiere?« Seine Reißzähne waren nur wenige Zentimeter von Naomis Kehle entfernt. Ergeben schloss sie die Augen.

			»Lass sie los. Sofort!«

			Naomi schnappte den Gedanken auf. Eine weibliche Stimme. Wer hatte hier gesprochen? Im nächsten Moment sah sie einen gewaltigen Panther auf sich zurennen. Der Aufprall, als sich das Tier auf John stürzte, riss ihn von ihrem Körper herunter.

			Er strauchelte, verfing sich jedoch, und starrte auf das, aus dem Nichts aufgetauchte Weibchen. »Romy.«

			Romys Fell glänzte silbern im Mondlicht. Naomi erkannte deutlich die rosettenförmige Fellzeichnung. Dieses Tier war mächtig. Größer als jedes, was Naomi bisher gesehen hatte. Furcht einflößend und beeindruckend zugleich. Eine unglaubliche Kraft ausstrahlend, trat es grazil zwischen sie und John. Diese Romy wollte Naomi beschützen.

			»Du bist alt geworden, Walter. Zu alt, um meinem Clan schaden zu wollen.«

			Naomi überlegte fieberhaft. John war Walter. Walter Thursfield, der alte Anwalt - und er musste während des Kampfes, den sie gehört hatte, diesen John getötet haben. So musste es sein.

			Zusammengeduckt beobachtete Naomi, wie Romy sich Walter näherte. Mit einem Satz warf sie sich auf ihn. Durch den Schwung fiel er schwerfällig zur Seite. »Ich könnte dich jetzt töten.« Das riesige Tier blieb direkt über ihm stehen. Ihr Kopf strich über seine Kehle. Beinahe sah es zärtlich aus. Doch die gebleckten Reißzähne leuchteten hell im fahlen Mondlicht. »Aber, ich werde es nicht tun.«

			Walter starrte seinen übermächtigen Feind an. Seine Ohren lagen dicht am Kopf an.

			»Denn du sollst spüren, was es bedeutet, einen geliebten Menschen zu verlieren. Vielleicht töte ich deinen Sohn, vielleicht auch jemand anderen, der dir nahe steht.« Mit dieser Drohung ließ sie von ihm ab. Mit einem eleganten Satz sprang sie von ihm herunter. »Und jetzt verschwinde. Lass dich hier nie wieder blicken, oder du wirst es bereuen!«

			Walter stand auf. Seine Ohren lagen immer noch an. Er machte einen Buckel. Den Kopf gesenkt, schob er sich rückwärts. Romy ließ er dabei nicht aus den Augen. Als er weit genug von ihr entfernt war, um keinen erneuten Angriff befürchten zu müssen, drehte er sich um und hetzte davon. Sein Körper war dicht am Boden. Er wirkte niedrig und lang, wie er so eilig die Flucht ergriff. Alles an ihm schien zu hängen, die Ohren, die Tasthaare an seiner Schnauze, sogar sein Schwanz. Als er die Lichtung verlassen hatte, verriet das Brechen der Äste, dass er mit großen Sätzen das Weite suchte.

			Naomi kauerte in geduckter Haltung auf dem Waldboden. Romy kam auf sie zu. Ihre Körpergröße schüchterte sie ein.

			»Bist du in Ordnung?«

			Ohne Romys Erscheinen wäre sie verloren gewesen. Sie wollte sich bedanken, doch schaffte sie es nicht, laut zu denken.

			»Beruhige dich.« Romy stupste sie mit der Nase an. »Konzentriere dich darauf, was du mir sagen willst. Denke es laut und deutlich, damit ich dich verstehen kann.«

			Die freundschaftliche Geste beruhigte sie tatsächlich. »Danke«, dachte sie. »Wenn du nicht gekommen wärst ...«

			»Wenn ich nicht gekommen wäre, hätte dir Walter auch nichts getan. Er ist hinter den Briefen her.« Romy setzte sich vor sie hin.

			In Naomis Kopf raste alles durcheinander. Woher wusste sie von den Umschlägen? Hatte sie im Schutz der Büsche gelauscht und zugesehen, wie Walter sie verprügelte? Ihre Stirn lag in dicken Falten. Er hatte sie Romy genannt. Naomi riss die Augen auf, als ihr ein verrückter Gedanke kam. »Romina?« Vor Überraschung hatte sie laut gedacht.

			»Als ich noch jung war, nannte man mich Romy.«

			Naomi sprang auf die Beine. »Du lebst!« Übermütig vollführte sie Bocksprünge, den Schwanz zu einem Fragezeichen geformt. »Ha! Wenn ich das Oma erzähle!« Sie stolperte, wie in ihren Anfangszeiten, über ihre eigenen Beine und fiel auf die Seite, rollte sich mal nach links und mal nach rechts. »Du musst mitkommen. Oma wird rückwärts umfallen.«

			»Setz dich bitte.« Romina blieb reglos sitzen.

			Naomi zwang sich zur Ruhe und setzte sich neben ihre Urgroßmutter. Ihr Schwanz schwang von rechts nach links über den Boden. Sie konnte sich kaum beruhigen. Zu unfassbar war es, Romina vor sich zu haben. Endlich würde sie alles erfahren und wäre nicht mehr alleine. Endlich würde jemand sie trainieren und unterrichten. Jemand mit Erfahrung. Jemand aus ihrer Familie. Ihre Oma würde vor Freude ausflippen.

			»Ich kann nicht.« Romina sah ihr in die Augen.

			»Was?« Naomi stand wieder auf. »Warum nicht? Du musst. Das kannst du nicht machen!«

			»Naomi, bitte. Es ist eine lange Geschichte. Es gibt noch einige Dinge, die ich regeln muss. Leandra wird es verstehen.«

			»Den Teufel wird sie.« Sie linste zu Romina, in der Hoffnung die Worte nicht laut gedacht zu haben. An Rominas Gesicht sah sie, dass sie mal wieder nicht aufgepasst hatte.

			»Es tut mir leid.« Den Blick gesenkt sah Romina auf ihre Pfoten. »Ich weiß, was ich ihr zumute. Aber es geht nicht anders. Ich komme bald wieder, versprochen. Sag ihr das.« Romina stand auf. »Nächsten Vollmond werde ich bei dir sein. Lies die Briefe und dann verbrenne sie. Bleibt hier und passt auf euch auf.« Ihre Urgroßmutter streifte sie liebevoll mit dem Kopf, bevor sie mit großen Sätzen davonsprang.

			»Warte! Du kannst doch nicht einfach ...« Naomi rannte los. Blind galoppierte sie hinter ihr her. Büsche peitschten ihr ins Gesicht, als sie weiterstürmte. »Warte!«, rief sie. »Bitte!«

			Aber Romina war verschwunden, kein Geräusch war mehr zu vernehmen. Sie lauschte einige Minuten, ob sie nicht doch noch etwas hörte, sodass sie ihrer Spur folgen konnte. Aber alles blieb ruhig.

			Mit hängendem Kopf trottete sie zurück zur Lichtung. Sie lag verlassen da. Nur die Platane schien auf sie zu warten. In drei Sprüngen erreichte sie den ersten Astkranz. Missmutig legte sie sich auf einen Ast und grübelte nach. Was sollte sie nur Oma sagen? Nichts? Sollte sie einfach bis zum nächsten Vollmond warten? Sie hatte nicht einmal die Möglichkeit gehabt, Romina auch nur eine einzige Frage zu stellen. Wer war John? Woher kannte Walter Thursfield Rominas Spitznamen? Nichts, sie wusste gar nichts. Das Hochgefühl und der Übermut lösten sich in Luft auf. Zwar hatte sie ihre Urgroßmutter gefunden, aber auch im selben Moment wieder verloren.

			Romina hatte ihr versprochen, beim nächsten Vollmond hier zu sein. Also hatte Naomi sie nicht wirklich verloren, beruhigte sie sich selbst. Das Familientreffen verschob sich nur. Trotzdem wusste sie nicht, wie Oma reagieren würde.

			Als sich der Himmel purpurn verfärbte, war sie kein Stück weitergekommen. Wenigstens bereitete ihr der Abstieg keine Schwierigkeiten mehr. Unter dem schützenden Blätterdach der Platane legte sie sich hin, um auf den neuen Tag zu warten.

			 

			Nackt huschte Naomi über die Lichtung und lief in den Wald hinein. Die Platane war links von ihr gewesen, als sie den Platz vor sich entdeckt hatte, also musste auch hier irgendwo ihre Kleidung sein. Die Sonne schien durch die Bäume. Hoffentlich waren um diese frühe Uhrzeit noch keine Fußgänger mit ihren Hunden unterwegs. Wenn jemand sie nackt im Wald vorfand, würde man sie zwangsläufig für verrückt halten oder glauben, sie sei überfallen worden.

			Ein dunkler Fleck zeichnete sich links an ihrem Hintern ab. Die Stelle schmerzte bei jedem Schritt. Dort hatte Walter ihr den Schlag versetzt, der sie zu Fall gebracht hatte. Sonst schien ihr, bis auf einige Kratzer an den Armen, nichts zu fehlen.

			Hinter einem Busch fand sie einen einzelnen Turnschuh. Sie konnte sich nicht mehr genau erinnern, ob sie alles an derselben Stelle ausgezogen hatte. Sie hatte es eilig gehabt. Das wusste sie noch. Weit konnten die anderen Kleidungsstücke aber nicht sein.

			Die Jogginghose baumelte an einem Ast, samt ihres Schlüpfers. Offensichtlich hatte sie beides gleichzeitig abgestreift. Das Shirt lag einen Meter davon entfernt auf dem Boden, auch den zweiten Schuh und eine Socke fand sie dort.

			Nachdem sie sich alles übergestreift hatte, sah sie sich nach der zweiten Socke um. Sie war nirgends zu sehen. Naomi zuckte mit den Schultern. Dann musste sie eben barfuß in den anderen Schuh hinein. Ihre Augen suchten ein letztes Mal den Platz ab. Doch die Socke blieb verschwunden.

			Die langen Hosenbeine gingen sowieso fast bis zur Sohle. Naomi wollte schnell zurück zu ihrer Oma. Sie schloss die Klettverschlüsse und lief durch den Wald, bis sie auf einen schmalen Pfad gelangte, der sie zur Pension brachte.

			Miss Marple blätterte hinter der Rezeption in einer Zeitschrift und zog verwundert die Augenbrauen nach oben. Über ihre Brille hinweg musterte sie Naomi, die ihr fröhlich einen Guten Morgen wünschte. Sie wollte den Eindruck erwecken, als habe sie vor dem Frühstück bereits eine Runde gejoggt. Die Dame erwiderte den Gruß, wenn ihr auch die Verwirrung ins Gesicht geschrieben stand. Vermutlich wunderte sie sich, wie es ihren aufmerksamen Augen hatte entgehen können, dass Naomi erst am Vorabend und nun auch am frühen Morgen unbemerkt an ihr vorbeigekommen war. In ihren Sportsachen erweckte Naomi kaum den Eindruck eines Partymenschen, der sich die ganze Nacht um die Ohren geschlagen hatte.

			»Gibt es schon Frühstück?«, fragte Naomi, um die Musterung zu unterbrechen.

			»In dreißig Minuten.«

			»Wunderbar.« Naomi lächelte ihr zu und ging nach rechts zur Treppe, die zu den Zimmern führte. »Bis gleich!«

			Mit einem Griff zauberte sie den Schlüssel aus ihrer Hosentasche und freute sich, ihn nicht im Wald verloren zu haben. Noch bevor sie ihn im Schloss stecken konnte, riss Leandra die Tür auf.

			»Du bist wieder da!« Ihre Großmutter schloss sie in die Arme und drückte sie an sich. »Als ich aufwachte, warst du schon fort. Und keine Notiz. Hättest du nicht wenigstens die Uhrzeit aufschreiben können?«

			»Oma. Ich habe verschlafen, was mir echt nicht mehr passieren darf.« Sie löste sich aus der Umarmung. »Auf die Schnelle habe ich nichts zu schreiben gefunden. Außerdem wusstest du doch, wohin ich ging.« Ohne die Verschlüsse zu öffnen, schlüpfte sie aus den Schuhen.

			»Nach der Dusche geht´s ab zum Frühstück. Ich bin regelrecht ausgehungert.« Naomi verzog sich ins Badezimmer. Ihr Mut sank. Erst hatte sie überlegt, Oma gleich von der Begegnung mit Romina zu erzählen. Doch in dem Moment, als sie in ihr besorgtes Gesicht geblickt hatte, entschied sie sich dagegen.

			»Erst will ich wissen, was heute Nacht passiert ist«, drängte Leandra.

			»Ich habe einen Bärenhunger, Oma. Bitte.« Naomi zog sich aus und stieg in die Duschwanne. Das prasselnde Wasser löste ihre Verspannungen und ersparte ihr weitere Fragen.

			In ein dickes Frotteetuch gewickelt, betrat sie das Schlafzimmer. Leandra saß angekleidet auf dem Bett und wartete ungeduldig. Sie knetete ihre Hände, was Naomi nicht verborgen blieb.

			Naomi seufzte. »Wenn ich dir sage, dass ich nicht alleine war, genügt dir das für den Anfang? Mir geht es prima, alles ist bestens, und jetzt lass uns bitte Essen gehen.«

			»Nein, das reicht mir nicht.« Leandra stand auf und ging zu dem kleinen Tischchen in der Ecke. Dort holte sie ein Sandwich, das offensichtlich noch von gestern Abend übrig war. »Wenn du so hungrig bist, dann beiß da hinein, und jetzt erzähl mir, was los war.«

			Naomi rubbelte sich das Haar trocken. Das Sandwich sah nicht sehr appetitlich aus. Der Salat klebte welk am Brötchen, die Salami schien angetrocknet zu sein. Sie verzog das Gesicht. »Gott, sieht das eklig aus. Also gut, Oma. Du hast gewonnen. Aber nur die Kurzfassung, okay?«

			Mit vorgeschobener Unterlippe pilgerte Leandra im Zimmer auf und ab.

			Während Naomi in frische Jeans und ein T-Shirt schlüpfte, erzählte sie ihr, dass zwei Clanmitglieder am Treffpunkt gewesen waren. »Ich hatte Glück, Oma. Großes Glück. Dieser Walter Thursfield war auch dort, und er hatte mich schon ziemlich in der Zange. Das kann ich dir sagen. Wenn mir nicht jemand zu Hilfe gekommen wäre, um ihm eine ordentliche Lektion zu erteilen, weiß ich nicht, wie die Sache ausgegangen wäre.«

			»Der Anwalt war dort?« Leandra ließ sich auf die Bettkante plumpsen. »Ist Walter jetzt der junge oder der alte Thursfield?«

			»Der Alte. Und er ist tatsächlich hinter den Papieren her, wie ich es dir gesagt habe.« In ihrem Kulturbeutel kramte Naomi nach dem Kamm. Während sie danach suchte, spürte sie, wie ihr Gesicht zu glühen begann. Sollte sie ihr sagen, wer ihr geholfen hatte?

			»Mit dem Alten wärst du doch bestimmt alleine fertig geworden, oder?« Leandra nahm das nasse Badetuch vom Bett, ging ins Bad und hängte es zum Trocknen über eine Stange. »Na ja, glücklicherweise musstest du es nicht herausfinden.«

			Nachdem ihre Großmutter sich keine Sorgen machte, sagte sie ihr nicht, wie eng es wirklich gewesen war. Denn der Alte war als Panther alles andere als schwach und gebrechlich.

			Leandra fixierte sie und legte den Kopf schräg. Nach einer kurzen Pause sprach sie weiter. »Hast du etwas über den Clan erfahren?«

			Naomi kämmte sich das Haar, bevor sie es im Nacken zusammenband. »Nichts. Absolut nichts.«

			»Und was ist mit Thursfield?« Leandra zog besorgt die Stirn in Falten. »Treibt der sich hier noch herum?«

			Naomi verneinte. »Lass uns runtergehen. Den Rest erzähle ich dir später, okay?« Bekräftigend knurrte ihr Magen in einer Lautstärke, die Leandra auf die Beine springen ließ.

			Die Hände in die Hüften gestemmt, stand sie vor ihr. »Na gut. Aber nach dem Frühstück will ich nicht nur ein paar weitere Brocken von dir hingeworfen bekommen. Du bist vorhin knallrot angelaufen, also gab es da noch mehr. Glaub nicht, das hätte ich nicht bemerkt.«

			Naomi sah zur Decke und verdrehte die Augen. Ihre Oma trickste man nicht so leicht aus. Während des Frühstücks blieb ihr ausreichend Zeit, sich eine Geschichte auszudenken.

			 

			»Dir wird schlecht werden, bei all dem fettigen Zeug«, sagte Leandra, die kopfschüttelnd auf Naomis beladenen Teller sah.

			Rührei, Speck, Würstchen, Käse, ein Brötchen und zwei Scheiben geröstetes Brot, dazu noch Tomaten. Naomi schenkte sich eine Tasse Tee ein und griff zum Besteck. »Wenn ich, wie du, die ganze Nacht geschlafen hätte, würde mir eine Grapefruit und ein Ei vorneweg vielleicht auch reichen.« Sie stopfte sich eine Gabel mit Rührei in den Mund.

			Leandra knabberte an ihrem Toast. »Nachdem wir hier alleine sitzen, könntest du mir auch jetzt alles erzählen.«

			Der Frühstücksraum lag noch verlassen da. Naomi sah sich um. »Und wenn Miss Marple wieder auftaucht?«

			»Miss Marple?«

			»Na, du weißt schon, die putzige Frau von gestern. Die sieht genauso aus und ist auch genauso neugierig.« Ein Würstchen verschwand in ihrem Mund. »Du hättest sehen sollen, wie sie mich heute Morgen gemustert hat. Vermutlich wundert sie sich jetzt noch darüber, dass sie nicht mitbekommen hat, wie ich aus dem Haus gegangen bin.«

			»Bist du ja auch nicht.« Leandra tupfte sich mit der Serviette über die Mundwinkel.

			»Besser, wir reden im Zimmer.« Naomi hatte kaum ausgesprochen und sich eine weitere Gabel Ei in den Mund geschoben, als die Hausherrin den Frühstücksraum betrat.

			»Sie waren ja schon früh auf den Beinen«, sagte sie und kam auf ihren Tisch zu.

			Naomi nickte mit vollem Mund und grinste ihre Großmutter mit hochgezogener Augenbraue an.

			 

			Zurück auf dem Zimmer, ließ sich Naomi auf das Bett fallen. »Ich platze. Warum hast du mich nur so viel essen lassen?« Dabei lächelte sie ihre Großmutter spitzbübisch an. »War ein Scherz. Wo sind die Unterlagen? Du hast sie doch gestern versteckt, bevor du zum Essen runter bist, oder?«

			»Du liegst darauf.«

			Naomi rollte sich zur Seite, damit Leandra an die Briefe kam, die sie unter der Matratze deponiert hatte.

			Eine Minute später lagen die Umschläge auf dem Bett. »Lesen wir der Reihe nach?« Naomi suchte nach dem Kuvert mit der Nummer eins.

			Ihre Großmutter nickte und setzte sich zu ihr aufs Bett.

			Naomi schlug die Beine übereinander. »Willst du?« Sie hielt ihrer Großmutter den Brief hin.

			Leandra schüttelte den Kopf und verschränkte die Arme.

			Nach einem herzhaften Seufzer riss Naomi den Umschlag auf und zog den Inhalt heraus. Sie faltete den Papierbogen auf. Nach einem prüfenden Blick zu ihrer Oma, fing sie an zu lesen.

			 

			Mein liebes Kind, irgendwie würde ich mich freuen, wenn du diesen Brief liest, auch wenn es bedeutet, dass dich das gleiche Schicksal ereilt hat, wie mich. Seit meinem Verschwinden sind nun drei Jahre vergangen und wir befinden uns im Jahr 1957.

			Als ich deinen Vater kennenlernte, wusste ich, dass ich anders bin. Dein Vater war auf der Wanderschaft, wie es bei Handwerkergesellen Brauch ist, und so kam er in unser Dorf. Mein Vater betrieb eine Schreinerei, die mein Bruder später übernahm. Dein Vater begann bei uns zu arbeiten, und wir verliebten uns ineinander. Nach drei Monaten heirateten wir.

			Kurz nach unserer Heirat wurde ich schwanger und wir bekamen dich, was unser Leben komplett machte. Die Verwandlungen im Wald konnte ich geheim halten, weil dein Vater über einen gesegneten Schlaf verfügte oder in den Nachbardörfern übernachtete, wenn es viel zu tun gab. Du hast schon als Baby die Nacht durchgeschlafen und ich gestehe, dass ich dich manchmal alleine ließ, wenn die Nachbarin sich in diesen Nächten nicht um dich kümmern konnte. Zur damaligen Zeit achtete man gegenseitig auf die Kinder oder ließ sie weiterschlafen, wenn man zu tun hatte.

			Du erinnerst dich bestimmt an die Lichtung mit der Platane im Wald, gleich hinter unserem Haus. Als du größer wurdest, du wirst dich auch noch daran erinnern, folgtest du mir eines Nachts in den Wald, wo du mein Geheimnis entdeckt hast.

			Nun sollst du ein wenig über meine Zeit vorher erfahren. Meine erste Verwandlung stürzte mich in tiefste Verwirrung. Auf der Lichtung wartete jedoch ein Clanmitglied, um mich einzuweisen. Den Grund, warum wir uns verwandeln, oder unsere genaue Herkunft konnte er mir aber auch nicht erklären. Doch erzählte er mir vom feindlichen Clan.

			Mein Lehrer erklärte, er sei noch keinem Feind begegnet und er wisse nicht, ob dieser Clan wirklich so gefährlich sei, wie die anderen behaupteten. In unserer Gegend gab es niemanden, der jemals auf einen Feind getroffen war.

			Nach einigen Vollmonden kam mein Lehrmeister nicht wieder, aber abwechselnd erschienen andere Mitglieder. Mal waren wir zu dritt, mal nur zu zweit. Wir übten uns in kleinen Kämpfen, rannten um die Wette oder prüften, wer am schnellsten die Platane erklimmen konnte.

			Eines Tages tauchte Anthony auf. Zu dieser Zeit warst du fünf Jahre alt. Er wurde mir Geselle und Freund.

			Bevor Anthony sich mein Vertrauen erschlich, lebten wir alle problemlos zusammen, doch häuften sich bald die Unfälle. Immer traf es den Ehemann oder die Ehefrau, und manchmal starben sogar die Kinder von Clanmitgliedern auf unerklärliche Weise. Nach Anthonys Tod hörten die Vorfälle auf, doch war auch klar, dass sein Tod nicht das Ende bedeutete. Anthony war der Beweis für die Existenz des feindlichen Clans. Solange ich mich aber von euch fernhalte, seid ihr in Sicherheit. Leandra, wir werden uns wiedersehen, ich verspreche es dir.

			In Liebe, deine Mutter.

			 

			Naomi ließ den Brief sinken. Romina war aus den gleichen Gründen gegangen, wie sie selbst. Um die zu schützen, die sie liebte. Ihre Großmutter starrte auf ihre Hände. Ihre Finger zupften an der Bettdecke.

			»Nur, wann wird das sein?«, fragte Leandra.

			Das war der Zeitpunkt, an dem Naomi das Treffen mit Romina nicht länger für sich behalten konnte. »Bald, Oma, sehr bald.«

			»Was meinst du?« Leandra sah sie eindringlich an. »Raus mit der Sprache!«

			»Nächsten Vollmond. Ich habe dir doch erzählt, dass ich im Wald Hilfe hatte. Romina, deine Mutter, sie hat Thursfield vertrieben.« Naomi nagte an ihrem Fingernagel und sah mit nach unten gezogenen Mundwinkeln zu ihrer Großmutter.

			»Du hast sie gesehen? Wie geht es ihr? Warum ist sie nicht mitgekommen?« Leandra schoss die Fragen ab, ohne Luft zu holen. »Was hat sie gesagt?«

			»Oma. Ich weiß es nicht.« Sie zuckte hilflos mit den Schultern. »Sie hat mir nur aus der Klemme geholfen und ist dann im Wald verschwunden, bevor ich sie etwas fragen konnte. Ich bin ihr zwar nachgelaufen, aber ...«

			»Du hast sie nicht eingeholt.« Leandra stand auf und ging im Zimmer auf und ab. »Du hast eine alte Frau nicht eingeholt?« Sie schüttelte unwillig den Kopf. »In den Wald lass ich dich nicht mehr. Wie auch? Eine alte Frau muss dir helfen, dich gegen einen alten Mann zur Wehr zu setzen, und ihr nachzulaufen schaffst du auch nicht? Ich hatte angenommen, du hast besondere Kräfte. Du bist doch jung und stark.«

			»Oma, ich bin kein Werwolf oder so was, okay? Ich kann auch nicht hexen und auf einem Besen hinter jemandem herreiten! Besondere Kräfte? Woher soll ich die denn haben? Wie soll ich gegen erfahrene Katzenmenschen eine Chance haben, hä? Die waren beide doppelt so groß, wie ich. Romina sogar noch größer. Was denkst du eigentlich? Dass ich es nicht versucht habe? Dass es mir egal ist, ob du deine Mutter wiedersiehst?« Naomi stand auf, bedachte ihre Großmutter mit einem eisigen Blick, stapfte ins Badezimmer und warf die Tür hinter sich ins Schloss.

			Sie hatte es versucht. Aufrichtig versucht, und jetzt bezeichnete sie ihre eigene Großmutter als Schwächling. Auf dem Badewannenrand sackte sie zusammen. Mit gesenktem Kopf blieb sie sitzen und begann zu weinen. Ja, sie hatte beim Kampf gegen den Anwalt keine gute Figur abgegeben, und ja, sie hätte es nicht ohne Rominas Hilfe geschafft, aus dieser Situation heraus zu kommen. Aber bisher war Kai der einzige Lehrer gewesen, der ihr wirklich etwas beigebracht hatte, was von Nutzen war. Woher sollte sie wissen, wie man kämpft? Woher?

			An der Tür klopfte es zaghaft. »Naomi?«

			Ein Heulkrampf schüttelte sie. Ihr Körper schmerzte, sie war müde, und die an den Kopf geworfenen Vorwürfe verschlimmerten ihre ohnehin niedergeschlagene Stimmung.

			»Es tut mir leid. Darf ich reinkommen?«

			»Hmm ...«, brummte sie. Die Tür ging auf und ihre Großmutter steckte den Kopf herein. »Ich wollte dich nicht ... Es ist nur ... ich mache mir schreckliche Sorgen und dann ... dann erzählst du einfach so, du hättest meine Mutter gesehen.« Sie trat durch die Tür und ging vor ihr in die Knie. Zärtlich strich sie Naomi die Haare zurück, die sich aus ihrem Zopf gelöst hatten.

			Naomi schniefte laut. »Ich wollte Romina ja herbringen. Aber sie lief so schnell davon.«

			»Ist ja gut. Ist ja alles gut.« Leandra griff nach der Rolle Toilettenpapier, riss einen Streifen ab und reichte ihn Naomi. »Sollen wir den nächsten Brief lesen?«

			Naomi schnäuzte sich und nickte. »Aber erst wasche ich mir das Gesicht.«

			Leandra hielt den Umschlag schon in Händen, als Naomi wieder ins Schlafzimmer kam. »Was hat meine Mutter zu dir gesagt?«

			»Sie sagte nur, sie hätte noch einiges zu regeln, und du würdest es verstehen. Das war alles.« Sie zog das Haargummi heraus, strich sich die losen Strähnen nach hinten und zwirbelte ihr Haar wieder zusammen. »Und, wir sollen die Briefe lesen und anschließend verbrennen.«

			Leandra nickte. »Weißt du, schon lange dachte ich, dass die Unfälle überhaupt keine waren. Erst mein Mann, dann dein Vater und immer dieses merkwürdige Gefühl, das mich nicht losließ, bis wir umzogen. Es war, als könnte ich die Gefahr spüren.«

			»Vermutlich tust du das auch. Immerhin warst du auch überzeugt davon, dass ich mich verwandeln werde.« Naomi sah sich im Zimmer um. »Haben wir eigentlich was zu trinken hier?«

			Leandra ließ den Brief sinken, stand auf und ging ins Badezimmer. »Dort in der Tasche. Die neben dem Bett. Gestern Abend habe ich noch Wasser und Saft gekauft. Allerdings musst du einen Zahnputzbecher benutzen, da keine Gläser da sind.«

			Nachdem sie schweigend getrunken hatten, griff Naomi nach dem Umschlag, überprüfte, ob es der richtige mit der Nummer zwei war, und öffnete ihn.

			 

			Meine liebste Leandra, inzwischen sind drei weitere Jahre vergangen. Auf der Suche nach unseren Artgenossen reiste ich durch ganz England. Die Reise für eine alleinstehende Frau ist gefährlich und die Suche alles andere als leicht. Manchmal erkenne ich einen Artgenossen in Menschengestalt, doch das ist die Ausnahme, und  jedes Mal hoffe ich, an den Vollmonden auf andere zu stoßen. Mein Adressbuch wird dicker. Mein Versuch, die Artgenossen zu vereinen, stößt nicht nur auf Zustimmung, weil viele noch nie etwas von irgendwelchen Feinden gehört haben. Trotzdem scheint mir die Einigung unserer Clans die einzige Lösung zu sein, um irgendwann in Frieden leben zu können.

			Naomi schaute auf. »Genau das habe ich auch zu Kai gesagt. Dass es einen Weg geben muss, den feindlichen Clan zu bekämpfen, bis keiner mehr davon übrig ist. Vielleicht gibt es ja sogar eine Möglichkeit, die Verwandlung zu stoppen. Man müsste herausfinden, seit wann wir existieren und ...«

			»Lies weiter, Kind«, unterbrach sie Leandra. »Vielleicht hat meine Mutter ja schon etwas herausgefunden.«

			Naomi nahm den Brief wieder auf und suchte die Stelle, wo sie zu lesen aufgehört hatte.

			 

			In drei Jahren stieß ich auf zweiundzwanzig weitere. Darunter war meines Wissens kein Feind. Diejenigen, die ich getroffen habe, wollten nichts davon hören, weil sie befürchten, ich könnte ihr Leben noch mehr durcheinanderbringen. Trotzdem notierte ich ihren Namen und ihren Wohnort. Ich gab ihnen zusätzlich eine Anschrift in London, wohin sie sich wenden konnten, falls sie einmal Hilfe benötigten.

			Als ich in London war um nachzusehen, ob mir jemand geschrieben hatte, was nicht der Fall war, traf ich bei Vollmond auf George. Er erzählte mir, wie er auf einer Handelsreise nach Spanien seine Frau kennengelernt hatte. Abwechselnd lebten sie in England und Spanien; je nachdem, wo George gerade geschäftlich tätig war. Aufgrund seiner Handelsreisen konnte er problemlos seine Verwandlung vor seiner Frau Carolina verbergen.

			Auch er wusste nichts von einem feindlichen Clan, bis seine Frau 1950 plötzlich starb. In seiner Abwesenheit hatte sich seine Frau mit einer jungen Dame namens Alba angefreundet. In ihrem Tagebuch hatte Carolina niedergeschrieben, wie gut sie sich mit Alba verstünde, und wie froh sie sei, während Georges Geschäftsreisen eine liebe Person an ihrer Seite zu haben. Allerdings stand dort auch, dass sie sich nach Albas Besuchen unwohl fühle. Einen Zusammenhang zwischen den Treffen und ihrem Unwohlsein sah sie nicht. Als Carolina ernsthaft erkrankte, bestand Alba darauf, sich um sie und ihren Sohn Alonso zu kümmern. Das war Carolinas Todesurteil. Alba war dabei, sie zu vergiften.

			Carolina wurde zuletzt doch noch misstrauisch und vertraute ihren Verdacht, Alba könnte irgendetwas mit ihrer Krankheit zu tun haben, auf ihrem Sterbebett George an. Er glaubte ihr nicht. Welchen Grund sollte diese Frau haben? Doch als er Alba zum ersten Mal traf, erkannte er in ihr den Katzenmenschen. Er erschlug sie in seiner Trauer und vertuschte den Mord, indem er ihren Körper in den Manzanaras warf. Der Fluss trug die Leiche stadtauswärts. Keiner fragte nach ihr, keiner suchte sie, keiner kannte sie, wenn er bei den Treffen in den Hügeln von Barcelona nach ihr fragte. Es schien, als sei sie nur aufgetaucht, um ihm zu schaden und ihm die Frau zu nehmen.

			Seither sammelt er Informationen, wie ich. Nur, dass er gezielt nach unseren Feinden sucht. Georges Sohn Alonso ist nun sechzehn und es ist noch ungewiss, ob er sich verwandeln wird oder nicht. Der Handel hat George reich gemacht. Da er niemanden hat, dem er sein Geheimnis anvertrauen kann, und ich ebenfalls alleine auf der Suche nach unseren Artgenossen bin, versuchen wir nun, diesen Weg gemeinsam zu gehen.

			Wir planen ein Treffen der Artgenossen. Es soll in einem Jahr in London stattfinden. Bis dahin sollte es uns möglich sein, alle zu informieren. Ich bin gespannt, wie viele kommen werden. Allzu große Hoffnungen mache ich mir jedoch nicht. Die Reise ist für viele zu weit und zu kostspielig. In der heutigen Zeit hat kaum jemand einen Cent übrig. Trotzdem. Es ist ein Anfang.

			In Liebe, deine Mutter.

			 

			»Zweiundzwanzig Mitglieder alleine in England. Schon damals!«, rief Naomi. » Wie viele gibt es insgesamt? Was denkst du, Oma?«

			Leandra zuckte mit den Schultern.

			»Und, was fast noch wichtiger ist, wie viele vom feindlichen Clan hat George ausfindig machen können?«

			


			

Zwölf

			 

			Pilar sah fortwährend in den Rückspiegel. Auf der Landstraße war keine Menschenseele zu sehen. Bevor sie in den Feldweg einbog, warf sie noch einen letzten prüfenden Blick in den Spiegel. Sie musste sicher sein, dass ihr niemand folgte. Sammy würde toben, sollte sie jemanden direkt zu ihm führen. Seit Wochen versteckte er sich in einem kleinen Holzhaus außerhalb von Stillwater. Nachdem er in den letzten beiden Nächten nicht aufgetaucht war, wollte Pilar nach ihm sehen.

			Der Kies knirschte unter den Wagenrädern, als sie die Zufahrt entlangfuhr und das Auto vor der Hütte abstellte. Die Fensterläden waren aufgeklappt. Sie ging auf das Haus zu und spähte durch ein Fenster hinein. Im Wohnzimmer lief der Fernseher, der zuckende Schatten in den Raum warf. Die Augen mit den Händen beschattend, versuchte sie mehr im Inneren zu erkennen. Die Sonne spiegelte sich in den Glasscheiben und sie kniff die Augen zusammen. Ragte dort nicht ein Bein über das Sofa hinaus? Mit dem Finger trommelte sie leise gegen die Scheibe. Das Bein bewegte sich. Zuckte. Sammy musste also zuhause sein. Nun klopfte sie heftiger. »Lass mich rein! Ich bin´s, Pilar.«

			»Die Tür ist offen«, rief Sammy von drinnen.

			Pilar ging über die Holzveranda die Stufen nach oben, drückte die Klinke und öffnete die Tür. Ein heller Streifen Tageslicht leuchtete in das düstere Zimmer. »Warum warst du nicht bei der Höhle?«

			Sammy stöhnte.

			»Hey, was ist los?« Pilar trat an das Sofa und erschrak. Sammys Gesicht war blau und zugeschwollen, sein rotes Haar stand wirr vom Kopf ab. »Was ist denn mit dir passiert?«

			»Nachdem du zu spät dran warst, wollte ich sehen, was auf der Lichtung los ist. Ein Einzelgänger hielt sich dort auf. Vermutlich hat man ihn wegen Naomi hingeschickt. Offensichtlich ein Anfänger.« Sammy hielt sich die Hand über die Augen. »Machst du die Tür zu? Die Helligkeit ist die Hölle. Mein Kopf ist am Platzen.«

			»Ich war nicht zu spät. Du warst nicht dort.« Mit vier Schritten erreichte Pilar die Tür und drückte sie leise ins Schloss. »Was ist mit dem Anfänger? Der hat dich doch wohl kaum so zugerichtet, oder?«

			Sammy brummte. »Nein. Er rannte davon.«

			Pilar wartete, bis Sammy weitersprach.

			»Na ja, ich dachte, er sei leichte Beute und bin hinter ihm hergerannt. Dabei habe ich den Lastwagen übersehen. Ich bin ihm in seine Hinterachse geraten und wurde ordentlich durchgeschleudert. Dabei habe ich mir den Kopf verletzt. Erst am nächsten Morgen kam ich am Straßenrand wieder zu mir.«

			»Du musst ins Krankenhaus. Jemand sollte sich das ansehen. Das hätte schlimmer ausgehen können.« Pilar ging dichter an ihn heran. Die Augen waren kaum noch zu erkennen. Wäre nicht dieses kalte Blau durch die schmalen Schlitze geschimmert, hätte Pilar nicht beurteilen können, ob Sammys Augen geöffnet oder geschlossen waren. Die linke Gesichtshälfte war mit Schürfwunden übersät. Dort, wo die roten Haarbüschel abstanden, entdeckte sie ebenfalls verschorfte Wunden.

			»Schlimmer konnte es kaum ausgehen«, knurrte Sammy.

			Pilar sah ihn stirnrunzelnd an. »Doch, du könntest tot sein. Und das ist schlimmer.« Sicherlich litt er große Schmerzen, aber er war noch am Leben.

			»Wenn du es sagst ...« Sammy sah Pilar an. »Du kannst aber nichts für mich tun, also schau mich nicht so an. Es wird heilen, und dann bin ich wieder wie neu.« Er setzte sich auf. »Erzähle mir lieber, wie es mit Roman läuft.«

			Pliar zog sich einen Stuhl heran. »Und du solltest trotzdem zum Arzt.« Nachdem Sammy sie schweigend aus seinen zugeschwollenen Augen anfunkelte, antwortete sie ihm nach einem kurzen Zögern. »Mit Roman läuft alles bestens. Er ist ein netter Kerl.« Sammys Blick wirkte plötzlich noch kälter. »Keine Sorge. Ich vergesse deinen Plan nicht.«

			Pilar wusste, was Sammy von ihr erwartete. Trotzdem konnte sie nicht leugnen, dass sie sich in Roman verliebt hatte. Doch das würde sie Sammy keinesfalls verraten. Ihr war klar, dass er ausflippen würde. Aber was störte es schon, wenn der Auftrag, Roman für sich zu gewinnen, auch einen Vorteil für sie brächte? Immerhin sollte sie Roman nach Barcelona locken und nach Möglichkeit dazu bewegen, bei ihr zu bleiben. Das alles fiel ihr leichter, wenn sie etwas für ihn empfand. Sie wollte nicht so verbittert wie Sammy werden. Im Grunde wollte sie auch gar nichts mit seinem Clan zu schaffen haben.

			Bis vor Kurzem hatte Pilar nicht einmal gewusst, dass es Andere gab, die sich bei Vollmond ebenfalls verwandelten. Generell wollte sie nur ihr eigenes Leben leben. Und da passte es ihr sehr gut, dass sie in Roman verliebt war. Er war höflich, klug, zuverlässig und sah auch noch gut aus. Nur die zu große Nase fand sie weniger anziehend. Aber besser, sie fände sich mit der zu großen Nase ab, als mit einer lieblosen Beziehung. Und auch sie war mit Sicherheit nicht perfekt. »Mein Vater hat ihm schon einen Platz an der Uni besorgt, an der er arbeitet. In sechs Wochen könnte Roman dort anfangen zu unterrichten. Mein Vater hat schon immer dafür gesorgt, dass ich bekomme, was ich will. Und wenn ich Roman bei mir haben will, sieht Vater eben zu, dass er dort Vorlesungen geben kann. Außerdem habe ich ihm angedroht, hierzubleiben, weil ich mit meinem neuen Freund zusammen sein möchte. Spätestens das hat ihn überzeugt.«

			»Und du bist dir sicher, dass Roman einfach mitkommt?« Sammy kratzte behutsam an einer Kruste über der Augenbraue. »Ich meine, ist er so hinter dir her, dass er einfach alles zurücklässt? Er hat doch sicherlich Familie hier.«

			Pilar lächelte. »Ich habe ihm von der freien Stelle erzählt und er meinte, vielleicht täte ihm ein Tapetenwechsel ganz gut. Wenn es ihm nicht gefiele, könnten wir immer noch versuchen, in den USA irgendwo unterzukommen. Von Stillwater hat er jedenfalls die Nase gestrichen voll.«

			»Hat er wirklich wir gesagt?« Sammy legte sich mit einem Stöhnen wieder auf das Sofa.

			Pilar störte sich an der Frage. Denn genau genommen war sie es gewesen, die Roman vorgeschlagen hatte, dass sie, wenn es ihm in Barcelona nicht gefallen sollte, gemeinsam eine andere Stelle in den Staaten suchen könnten. Roman hatte sich zwar interessiert gezeigt, als er hörte, er könne nach Barcelona gehen, aber irgendwie hatte sie das Gefühl gehabt, es ginge dabei weniger um sie selbst, als um Barcelona. Den Namen hatte er mehrfach wiederholt, bevor er sich bereit erklärte, über ihren Vorschlag nachzudenken. »Ruh dich aus, Sammy. Und ja, er hat wir gesagt.« Damit stand sie auf und stolzierte zur Haustür.

			»Das werde ich beobachten. Ansonsten erleidet dieser Mistkerl eben doch einen kleinen Unfall. Der Gedanke gefällt mir sowieso viel besser. Außerdem solltest du dir ein bisschen Mühe geben. Du weißt, wozu ich in der Lage bin.«

			Pilar bemühte sich ruhig zu bleiben. Um ihr Gesicht vor Sammy zu verbergen, öffnete sie erst die Haustür, bevor sie sich wieder zu ihm umdrehte. Das einstrahlende Licht ließ ihn zusammenzucken. »Das wird nicht nötig sein. Ich sagte doch, er frisst mir aus der Hand!« Sie rang sich ein Lächeln ab, bevor sie sich abwandte und die Tür hinter sich ins Schloss zog.

			Eines war Pilar klar. Sammy war eiskalt und unberechenbar. Ihr Vater musste zusehen, dass Roman nach Möglichkeit sofort anfangen konnte. Sie konnte nicht sicher sein, ob Sammy seinen Hass nicht doch noch ausleben und Roman töten würde. Roman mochte sie, und bald würde er sie auch lieben. Das konnte sie sich keinesfalls von Sammy kaputt machen lassen. Clan hin oder her. Dieses dämliche Clangesülze, sie müsse an ihre Verpflichtungen denken, ging ihr sowieso mächtig auf die Nerven. Außerdem belastete eine weitere Drohung ihr Gewissen.

			 

			*

			 

			Roman saß vor seinem Computer und sah sich Fotos von Barcelona an. Was er sah, gefiel ihm. Es schien eine lebendige Hafenstadt mit einem eigenen Sandstrand zu sein. Die Bilder der Innenstadt zeigten Kolonialstilbauten und eine breite Fußgängerzone, die vom Meer weg in Richtung Norden führte, bis man direkt an diese Universität gelangte, von der Pilar gesprochen hatte. Sie befand sich mitten im Zentrum. Es gab Parks, Restaurants, eine außergewöhnliche Kirche, an der immer noch gebaut wurde, ein Künstlerviertel und unglaublich viele Menschen.

			Pilars Vorschlag sich auf diese Stelle an der Universität von Barcelona zu bewerben hatte ihn überrascht; da Pilar wieder diese Stadt erwähnte, überlegte er nun, ob dies nicht eine gute Gelegenheit wäre, sich dort mal umzusehen. Raus aus seinem jetzigen Leben, was ihn momentan nicht befriedigte. Weg von Bertrams Sticheleien und Roberts merkwürdigen Blicken. Ein Neubeginn. Und Pilar hatte recht. Nichts hinderte ihn daran, wieder zurückzugehen, wenn es ihm dort nicht gefiele.

			Pilar. Ein nettes Mädchen; aber wollte er wirklich mit ihr zusammenbleiben? Roman zuckte mit den Schultern. Das konnte er in Barcelona herausfinden. Sollten sie sich nicht verstehen, musste er ja nicht bei ihr bleiben.

			Eigentlich hatte Pilar alles, wovon er nur träumen konnte. Sie sah fantastisch aus, war clever und charmant. Aber er liebte sie nicht. Das wusste er. Seine Exfreundin, die hatte er geliebt, und das hatte sich ganz anders angefühlt. Trotzdem war diese Beziehung zerbrochen, als er nach Stillwater gegangen war, um an der University of Maine zu unterrichten. Also brachte ihn die Liebe auch nicht unbedingt weiter.

			Pilar hatte ihm den Bewerbungsbogen in die Hand gedrückt und gesagt, er solle es sich überlegen.

			Barcelona.

			Warum zog es ihn dorthin? Er konnte es sich nicht erklären. Aber vielleicht war das der Platz, an dem er glücklich werden würde. Roman griff nach einem Stift und begann, das Formular auszufüllen. Pilar würde sich freuen, und er war gespannt, was ihn dort erwartete.

			 

			*

			 

			Naomi griff nach dem nächsten Umschlag. »Mensch, bin ich neugierig, wie viele bei dem Treffen waren.«

			»Und ich habe Hunger«, sagte Leandra. »Lass uns Mittagessen gehen.«

			»Bist du verrückt?« Naomi sah sie ungläubig an. »Ich kann doch jetzt nicht Essen gehen!«

			»Die Briefe laufen dir nicht weg.« Leandra stand auf und nickte auffordernd zur Zimmertür. »Los, komm schon.«

			Naomi schüttelte energisch den Kopf. »Wenn du Hunger hast, dann hol dir doch bei Miss Marple ein Sandwich.«

			Leandra schob ihre Unterlippe nach vorn. »Ich dachte eigentlich an was Vernünftiges, nicht schon wieder an ein belegtes Brötchen.«

			Naomi war nach ihrem reichhaltigen Frühstück immer noch satt. Leandra hatte kaum etwas gegessen. Kein Wunder knurrte ihr der Magen. »Dann hättest du mehr frühstücken sollen.« Naomi verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich komme jedenfalls nicht mit. Und ich werde hier auch keine Stunde auf dich warten. Entweder du holst dir ein Sandwich oder ich lese ohne dich weiter.«

			»Gott, bist du stur!« Leandra schnappte ihre Handtasche. »Soll ich dir auch etwas mitbringen?«

			Naomi verneinte. Ihre Großmutter bedachte sie mit einem mürrischen Blick und verließ das Hotelzimmer. Naomi starrte auf die geschlossene Tür. Aufhören zu lesen? Jetzt? Das ging überhaupt nicht. Unmöglich.

			Sie musste sich zusammenreißen, um nicht mit dem nächsten Brief zu beginnen. Nachdenklich drehte sie den Umschlag in Händen. Einen Blick konnte sie riskieren, da hätte selbst ihre Großmutter nichts dagegen. Mit einem Kugelschreiber schlitzte sie das Kuvert auf und zog mit spitzen Fingern das Blatt Papier heraus. Sie zögerte und biss sich auf die Unterlippe. Leandra wäre stinksauer.

			Bei Miss Marple ein Sandwich zu holen, dauerte keine zehn Minuten. Seufzend steckte sie das Schreiben zurück in den Umschlag und legte ihn ans Fußende des Betts. Um nicht in Versuchung zu geraten, kroch sie zurück und lehnte sich ans Kopfteil; ihren Blick fest auf das Kuvert geheftet.

			Romina hatte also in George einen Freund gefunden. Das war beinahe fünfzig Jahre her. Sie mussten in diesen Jahren eine Menge Informationen zusammengetragen haben. George wollte den feindlichen Clan vernichten. Gelungen war ihm das allerdings nicht. Sonst wäre sie weder Sammy begegnet, noch auf diesen Anwalt getroffen.

			Ob George herausgefunden hatte, wie stark der feindliche Clan überhaupt war? Die traurige Geschichte über dessen Verlust ging ihr durch den Kopf. Es musste ein schwerer Schlag für George gewesen sein. Immerhin war ihm Alonso geblieben. Doch warum hatte Alba das Kind verschont? Das ergab keinen Sinn. Ging es vielleicht doch nicht so sehr darum, den anderen Clan zu schwächen, sondern nur darum, den Gegner leiden zu sehen? Eventuell hätte Alba das Kind nur später getötet. Möglich. Ebenso möglich wäre es, dass sie das Kind einfach mitgenommen hätte, um es bei ihrem eigenen Clan aufwachsen zu lassen.

			Naomi strich sich über den Bauch. Selbst wenn sie ihr Kind nach der Geburt in die Obhut einer anderen Familie geben müsste. Romans Kind würde nichts geschehen. Dafür würde sie sorgen.

			Ihr Blick blieb wieder am Umschlag hängen. Sie sah auf die Uhr. Wo steckte Leandra nur? Nun saß sie schon fünfzehn Minuten hier herum. In dieser Zeit hätte sie den Brief schon zwei Mal lesen können. Sie beugte sich nach vorn, griff danach und legte sich auf die Seite. Der Umschlag brannte in ihrer Hand. Sie hielt es nicht länger aus. Was konnte sie dafür, wenn Leandra trödelte? Die Geräusche im Gang ließen sie innehalten.

			Die Tür schwang auf und Leandra schlüpfte ins Zimmer. Ihr Blick war eisig. Mit vollem Mund begann sie zu zetern: »Ich hätte wissen müssen, dass du dich nicht zurückhalten kannst. Dabei hast du es mir versprochen!«

			»Ich habe ihn mir nur angesehen!« Naomi richtete sich auf. »Außerdem hast du ewig gebraucht. Hast du das Brötchen selbst backen müssen?«

			»Also bitte. Ich war doch nur ganz kurz weg.« Ihre Großmutter biss herzhaft in das Sandwich, bevor sie sich zu ihr auf das Bett setzte. »Lies schon vor. Ich sterbe ja selbst vor Neugierde.«

			Naomi zerrte das Papier heraus und las.

			 

			Mein liebes Kind, das Treffen liegt erst wenige Wochen zurück, und seither versuche ich, unsere Wurzeln zurückzuverfolgen, was mir bisher sehr schwer fällt. In vielen Archiven sind die Aufzeichnungen lückenhaft, und oftmals muss ich mich mit Schätzungen zufriedengeben. Bisher bin ich bis ins Jahr 1897 zurückgegangen. Was ich über unsere Ahnen herausgefunden habe, ist noch zu wenig, um wirklich darüber schreiben zu können. Das werde ich nachholen, sobald ich mehr weiß. Jetzt will ich dir vom Treffen erzählen.

			Wir vereinbarten uns im Hyde Park, etwas abseits von Speakers Corner, zu treffen. Dort konnte jeder stehen bleiben, so tun, als würde er zuhören und sich nebenbei unauffällig nach den anderen Clanmitgliedern umsehen. George wartete dort den ganzen Tag. Er schickte die Mitglieder in ein kleines Hotel, wo er Zimmer reserviert und ein Hinterzimmer für den kommenden Tag angemietet hatte. Ich nahm die Ankommenden in Empfang. Sie kamen teilweise von weit her, doch hatte sich letztlich nur ein klägliches Trüppchen von sechs Mitgliedern die Mühe gemacht zu kommen. Nicht gerade viel, wenn man bedenkt, dass ich die Einladung an mehr als dreißig Adressen versandt habe. Es war darauf sogar vermerkt, die Unterkunft sei bezahlt, weil ein entfernter Verwandter ihren Besuch wünschte. Es musste ein Grund gefunden werden, um die Reise zu rechtfertigen. Damit auch möglichst viele kämen, bestand George sogar darauf, Reisegeld beizulegen. Entsprechend enttäuscht kam er mit dem letzten Ankömmling in das Hotel zurück.

			Bei einem gemeinsamen Abendessen im Hinterzimmer wurde das eigentliche Thema unseres Treffens ausgeklammert. Jeder war vorsichtig, und man beobachtete sich während des Essens über den Tellerrand hinweg. Erst als das Bier in Strömen floss, lockerte sich die Stimmung etwas auf, und jeder erzählte wenigstens, woher er kam.

			Eine junge Frau war aus Irland angereist und erklärte schüchtern, sie sei unverheiratet, weil sie sich fürchte, einen verhängnisvollen Fehler zu begehen. Dann waren noch zwei Cousins aus Wales, die sich gegenseitig unterstützten. Eine alte Frau reiste aus Spanien an, weil sie sich um ihre zehnjährige Urenkelin sorgte, und George hatte alle Hände voll zu tun, das Gesprochene zu übersetzen. Die Frau war völlig verängstigt, weil sie kaum verstand, was im Raum vor sich ging.

			Was sich als Glücksfall herausstellte, wenn man das nachfolgende wirklich als Glück bezeichnen möchte, war die Anreise eines Großvaters mit seinem Enkelsohn. Die beiden kamen aus Newcastle. Der alte Herr strahlte, trotz seines gebeugten Rückens, eine unglaubliche Ruhe und Zuversicht aus. Sogar die alte Spanierin schien sich etwas zu entspannen, als sich der alte Charles zu ihr setzte und sie die Bierkrüge aneinanderstießen.

			Wir wussten alle, weswegen wir hier waren. Es war eine Mischung aus Neugierde, Angst, Suche nach Unterstützung und Hilfe, und ein wenig vielleicht, um mit dieser Last nicht mehr alleine dazustehen.

			George war neben mir der Einzige, der nur an seinem Bier nippte. Er beobachtete die Anwesenden, als könnte er durch langes Beobachten in ihre Köpfe sehen und erkennen, ob sie es auch tatsächlich ehrlich meinten. Doch so etwas ist natürlich unmöglich.

			Ich war mir sicher, dass es nur Freunde sein konnten. Bei Leuten, bei denen wir uns nicht sicher waren, ob es Freund oder Feind ist, haben wir auf die Einladungen verzichtet. Zu groß war die Furcht, bei diesem Treffen von Feinden überfallen und getötet zu werden.

			Georges Sohn Alonso war nicht bei unserer Runde anwesend, wenn er auch im selben Hotel weilte und sich zähneknirschend in sein Zimmer einschließen ließ. George hatte seinen Sohn zu Gehorsam erzogen, und so saß er in diesem Zimmer und wartete auf die Rückkehr seines Vaters.

			George hoffte immer noch, Alonso bliebe verschont, doch bin ich mir sicher, er wird sich bald verwandeln. Im Laufe der Jahre habe ich ein gutes Gespür dafür entwickelt. Trotzdem wäre Alonsos Anwesenheit in dieser Gruppe auf Widerstand gestoßen, weil es eben noch nicht geschehen war.

			Am kommenden Morgen fanden wir uns alle wieder im Nebenzimmer ein. Die Meisten wussten ebenso wenig über unsere Herkunft, wie George oder ich. Nur dieser alte Mann, Charles, der mit seinem Enkelsohn angereist war, berichtete uns von einer Legende, die ihm, als er noch jung war, ein anderes Clanmitglied eines Nachts erzählt hatte. Dieser Legende nach sei es möglich, sieben Leben zu erlangen.

			 

			Naomi sprang vom Bett auf. »Kai hat davon erzählt.«

			»Wovon?« Leandra knetete ihre Hände.

			»Von den sieben Leben!« Naomi ging vor dem Bett auf und ab. Ihr lief ein Schauer über den Rücken, den sie sich nicht erklären konnte. »Und auch davon, dass es eine Frau geben soll, die es geschafft hat, diese sieben Leben zu erhalten.« Naomi beobachtete, wie ihrer Großmutter jegliche Farbe aus dem Gesicht wich.

			»Meine Mutter?«, flüsterte sie. Dann schüttelte sie den Kopf.

			Naomi rieb sich mehrfach den Nacken. Denkbar wäre es. Das wäre eine Erklärung, warum sie ihr so problemlos im Wald davongelaufen war. Auch ihre unglaubliche Größe spräche dafür. »Lass uns weiterlesen.«

			 

			Charles erzählte, wenn zwei Wesen unserer Art miteinander schliefen und dabei eines noch jungfräulich wäre, erlange der andere diese sieben Leben und damit unglaubliche Macht, da er nahezu unsterblich würde. Die Anwesenden verstummten schlagartig. George war kurze Zeit unfähig, diese Geschichte der alten Spanierin zu übersetzen, weil es ihm unmöglich war, das Gehörte in Worte zu fassen.

			Charles wartete einige Minuten, bis sich alle wieder etwas gefangen hatten, bevor er mit seiner Erzählung fortfuhr. Das sei noch nicht alles, erklärte er. Bei diesem Akt entstünde ein Kind, und dieses Kind hätte außergewöhnliche Fähigkeiten. Es könne in die Seele der Menschen blicken. Er fügte hinzu, es handele sich zwar um eine Legende, und er wisse nicht, ob auch nur ein Funken Wahrheit daran sei; denn weder er noch sonst jemand habe jemals von einem solchen Kind gehört. Trotzdem glaube er, es könne etwas an dieser Geschichte dran sein.

			Viel mehr erfuhren wir bei diesem Treffen nicht. Trotzdem genügte diese Erzählung, um unsere Neugierde zu wecken und uns noch intensiver mit unserer Vergangenheit zu beschäftigen.

			Wir machten uns Gedanken, was man nicht alles im Laufe von sieben Leben über unseren Ursprung herausfinden könnte. Doch der Gedanke, der Feind könnte von dieser Legende wissen, flößte uns Angst ein.

			Alonsos erste Verwandlung folgte wenige Monate später. George beschäftigte sich danach wieder mit dieser Legende. Alonso war noch nie mit einer Frau zusammen gewesen.

			Also fing George eines Abends wieder davon an. Mir selbst war dieser Gedanke unerträglich. Ich wollte nicht über Jahrhunderte hinweg jeden Monat bei der Verwandlung mein Leben riskieren. Doch George sah nur die Möglichkeiten, die ein langes Leben in Aussicht stellten. Man könnte sich bedenkenlos den Feinden nähern, denn selbst wenn man ein Leben vergab, so stürbe man nicht auf ewig. Er flehte mich an, es wenigstens zu versuchen. Vielleicht sei diese Legende ja überhaupt nicht wahr.

			So kam es also, dass ich mit Alonso schlief. Ich, eine dreißigjährige Frau, mit einem Grünschnabel wie Alonso. Der Junge tat mir leid, und wir sprachen lange darüber, bevor wir tatsächlich diesen Schritt unternahmen. Alonso war nicht nur einverstanden, er drängte mich geradezu, es zu tun. Für ihn ging es um die Vernichtung der Feinde, die seine Mutter auf dem Gewissen hatten.

			Nie werde ich diesen Abend vergessen. Nachdem alles vorüber war, überkam mich ein übermächtiges Schwächegefühl. Es war, als explodierten mir die Knochen im Leib. Von einer Sekunde zur anderen verlor ich mein Augenlicht, mein Körper zuckte in wilden Krämpfen, mir war heiß und kalt zur gleichen Zeit. Nicht nur George und Alonso dachten, ich würde sterben; auch ich dachte an nichts Anderes, als dass es ein fürchterlicher Fehler gewesen war, nach ewigem Leben zu streben, um andere auszulöschen, und dass es nur gerecht sei, wenn ich nun selbst mein Leben geben müsste. Doch ich verlor nur das Bewusstsein.

			Als ich wieder zu mir kam, sah ich die Angst in Georges Augen. Ich konnte wieder sehen und fühlte mich ... ja, ich fühlte mich irgendwie stärker, obwohl ich immer noch auf dem Bett lag und nichts tat. Uns allen war klar, dass sich etwas verändert haben musste. Meine körperliche Reaktion war ein eindeutiges Zeichen dafür.

			In den darauffolgenden Monaten stellte ich fest, dass ich nicht nur in den Vollmondnächten schneller und stärker war, als je zuvor; ich war auch schwanger. Niemals hätte ich geglaubt, nochmals ein Kind zu bekommen. Im ersten Moment war ich verzweifelt, doch George beruhigte mich. Er wollte sich um das Kind kümmern. Ich wünschte, ich könnte meine Angst, irgendwann auch dieses Kind aufgeben zu müssen, vergessen.

			Vielleicht wird es irgendwann so weit kommen, dass du deinen Bruder oder deine Schwester treffen wirst. Ich hoffe es sehr.

			In Liebe, deine Mutter.

			 

			Leandra saß reglos vor Naomi. Diese Nachricht war überwältigend. Es überwog sogar noch die Tatsache, dass diese Legende wahr war.

			Einige Zeit blickten sie sich nur an, bevor Naomi sich in die Kissen fallen ließ und ungläubig vor sich hinstarrte. Was sollte sonst noch alles kommen? Irgendwie kam ihr das Gelesene vor, als hätte sie gerade in einem Sience Fiction Roman geblättert. Sieben Leben, wenn man mit einer Jungfrau schläft, Unsterblichkeit, besondere Kinder. War ihre Verwandlung nur der Anfang einer noch viel verrückteren Geschichte? Reichte das alles, was mit ihr passierte, nicht aus? Was würde noch alles auf sie zukommen? »Oma, ich glaube, ich brauche einen Schnaps. Und zwar einen doppelten.«

			»Du?« Ihre Großmutter prustete. »Die Einzige, die sich über diese Minibar hermachen wird, bin ich.« Mit einem Ruck war sie auf den Beinen. »Und du, du trinkst brav ein Glas Wasser. Einen Schnaps bekommst du ganz sicher nicht.«

			Naomi schämte sich. Für einen kurzen Moment war ihr entfallen, dass sie schwanger war. Oma überreichte ihr einen Becher mit Wasser und schraubte den Verschluss einer Whiskyflasche auf, um diese in einem Zug zu leeren.

			Nachdenklich nippte Naomi ein paar Schlückchen, bevor sie nach dem nächsten Umschlag griff. »Bist du schon bereit? Wer weiß, was uns noch alles erwartet ...«

			»Ich habe also eine Schwester oder einen Bruder ...« Leandra warf die geleerte Flasche in den Mülleimer und schüttelte den Kopf. »Vielleicht sollte ich mir noch ein Fläschchen holen?«

			»Du hast auch gar kein Mitleid mit mir.« Nachdenklich kratzte Naomi sich am Kopf. »Was hat es mit diesem Kind auf sich? Der Legende nach muss es über besondere Fähigkeiten verfügen.«

			»Ich kann mir nichts darunter vorstellen. Wie soll man jemandem in die Seele sehen können?« Mit einem tiefen Seufzer ließ sich Leandra neben Naomi auf das Bett fallen. »Komm, lass uns weiterlesen. Gedanken machen wir uns dann, wenn wir alles gelesen haben.«

			


			

Dreizehn

			 

			Roman schrak zusammen. Das heftige Klopfen an seiner Wohnungstür hatte ihn aus seinem Dämmerschlaf gerissen. Seine Gedanken waren um Barcelona gekreist, und immer wieder fragte er sich, ob es richtig oder falsch war zu gehen. Egal wie er sich auch entschied, er kam sich wie ein Feigling vor. Wenn er blieb, wäre er zu feige für einen Neustart, und wenn er ging, wäre er zu feige sich hier mit seinen Problemen auseinanderzusetzen. Wie er es auch drehte und wendete, er war feige, und das ärgerte ihn. Vielleicht sollte er hierbleiben und erst alles auf die Reihe bekommen. Denn, wenn er in Spanien nicht zurechtkäme, könnte er vielleicht seinen alten Job wiederbekommen. Doch wollte er den überhaupt noch? Über dieser Frage war er eingenickt.

			Das Klopfen wiederholte sich.

			»Ich komm ja schon, nur die Ruhe!« Er fuhr sich durchs Haar und schlurfte zur Tür.

			»Mensch, das wurde aber auch Zeit!«, platze Pilar heraus. »Ich habe großartige Nachrichten von der Uni. Die Stelle ist ab sofort frei. Wenn du noch heute den Antrag per Kurier schickst, könntest du schon nächste Woche anfangen! Mit deinen Zeugnissen ist ja alles in Ordnung, oder? Und einen gültigen Reisepass hast du doch.«

			Pilar flatterte um ihn herum wie ein aufgeschreckter Schmetterling. Der Job war also ab sofort frei. Und er? Er hatte noch nicht einmal eine Entscheidung treffen können. Seine Mimik musste ihn verraten haben. Auf Pilars Gesicht war das mädchenhafte Lachen, was sie so reizend aussehen ließ, wie weggefegt.

			»Du willst den Job gar nicht«, flüsterte sie.

			Roman atmete hörbar aus. »Doch. Es geht nur alles viel zu schnell. Ich hatte ja kaum Zeit zum Nachdenken.«

			»Was gibt es da schon nachzudenken? Nichts. Die Uni bezahlt dich super, du bist versichert, und eine Wohnung wird dir auch zur Verfügung gestellt. Was willst du mehr? So eine Chance kommt nie wieder!« Über ihrem Gesicht lag ein Schatten, und vor Enttäuschung, ließ sie ihre Schultern hängen.

			Ihr Anblick rührte Romans Herz. Pilar hatte im Grunde recht, was hatte er schon zu verlieren? Nichts. Den Job in Stillwater wollte er nicht mehr, ein neuer Lehrplatz war weit und breit nicht in Aussicht, warum also nicht gleich die Koffer packen und nach Barcelona gehen?

			»Es stimmt ja. Das ist wirklich eine einmalige Chance. Ich habe den Antrag auch schon ausgefüllt.« Die Papiere lagen auf dem Küchentisch. Zwei Sekunden später hielt er sie in Händen. »Kann ich das gute Stück auch scannen und per Mail schicken? Hier hat mit Sicherheit keine Menschenseele mehr ein Faxgerät. Das Original liefert der Kurierdienst dann nach.«

			Pilar flog ihm in die Arme. Ihre Freude wirkte ansteckend, und augenblicklich fühlte er sich leicht und frei.

			»Sobald du die Mail abgeschickt hast, rufe ich an. Sie sollen gleich prüfen, ob alles in Ordnung ist, damit wir buchen können. Als Gastdozent ist auch die Arbeitsgenehmigung kein Thema. Das sagt zumindest mein Vater, und der muss es wissen.« Pilar strahlte und ihre Augen blitzten ihn vergnügt an. »Und wenn es Probleme gibt, dann heiraten wir einfach. Dann kannst du auf jeden Fall bleiben.« Sie lachte lauthals los.

			In Roman regte sich der Gedanke, dass Pilar diesen Vorschlag, trotz ihres Lachens, ernst gemeint haben könnte. Er grinste breit, um nichts sagen zu müssen. Ihm fiel beim besten Willen nichts Passendes ein.

			Dreißig Minuten später erhielt Pilar von ihrem Vater die Bestätigung, dass er beide in spätestens einer Woche erwartete. Sie sollten den Flug auf seine Rechnung buchen und rechtzeitig Bescheid geben.

			Roman saß auf dem Küchenstuhl und beobachtete Pilar, die keine Sekunde stillstand. Sie eilte vom Fenster zum Kühlschrank, um mit einer Cola in der Hand an den Computer zu stürzen und einen Flug herauszusuchen.

			»Was hältst du von diesem hier? Er geht in zwei Tagen. Da du in einer Woche anfangen musst, hätten wir noch ein paar Tage Zeit, und ich zeige dir die Stadt.«

			Normalerweise hasste es Roman, sich das Heft einfach aus der Hand nehmen zu lassen, doch in seinem jetzigen Zustand konnte er sich so viel überbordender Lebensfreude nicht erwehren. Roman nickte. Er fühlte sich schlicht überfordert und hoffte, dass er das Richtige tat.

			 

			*

			 

			Mit dem Brief in der Hand rannte Naomi ins Bad. Der plötzliche Würgereiz überfiel sie dermaßen überraschend, dass sie sofort losstürmte. Sie ließ das Papier zu Boden gleiten. Die Seite segelte unter das Waschbecken. Einige Tropfen vom Abflussrohr hatten genau an dieser Stelle eine kleine Pfütze gebildet und weichten das Papier auf.

			Langsam ein- und ausatmen, betete sie sich mit geschlossenen Augen vor, bis sich ihr Magen beruhigte. Nach ein paar Atemzügen ließ das Würgegefühl in ihrer Kehle nach. Sie konzentrierte sich weiter auf ihre Atmung, bis der Reiz verging. Zaghaft stand sie auf. Wenigstens hatte sie sich nicht übergeben müssen.

			Trotzdem spülte sie sich mit kaltem Wasser den Mund aus und wusch sich das Gesicht. Die nassen Hände legte sie sich in den Nacken. Das kühle Wasser tat gut. Nachdem sie sich besser fühlte, fiel ihr der Brief wieder ein. Wohin hatte sie ihn fallen lassen? Auf dem Boden sah sie ihn nicht. Vorsichtig ging sie in die Knie, um unter dem Waschbecken nachzusehen. Dort lag er. Eine Ecke war komplett aufgeweicht und die blaue Tinte schien verlaufen zu sein.

			»Verdammter Mist!« Die Toilettenpapierrolle hing in Reichweite und mit einem Griff zog sie einen langen Streifen Papier ab, bevor sie sanft  die verwischte Stelle abtupfte. »Das darf doch nicht wahr sein.« Hoffentlich konnte sie noch alles lesen. Die Schrift war zwar verschmiert, aber trotzdem noch lesbar. Glücklicherweise hatte Romina die Angewohnheit nur eine Blattseite zu beschreiben.

			Naomi ging ins Schlafzimmer zurück, legte den Brief auf das Bett und öffnete das Fenster. Die ins Zimmer wehende Luft tat ihr gut. Tief atmete sie ein und aus. Nachdem sich auch ihr Magen wieder beruhigt hatte, legte sie sich aufs Bett und griff nach der Seite.

			Besorgt sah ihre Großmutter sie an. »Geht´s wieder?«

			Naomi nickte. »Lass uns weiterlesen.« Sie hielt die Seite gegen das Sonnenlicht. »Vielleicht sollte ich diese Stelle nachher abschreiben.«

			»Das wird nicht nötig sein. Wir sollen die Briefe schließlich verbrennen.« Leandra ging auf das geöffnete Fenster zu und sah hinaus. »Lies. Auch wenn ich mir sicher bin, dass ich anschließend nochmals einen Schnaps brauchen werde.«

			 

			Mein liebes Kind, nun sind über fünf Jahre vergangen, aber ich weiß ja, dass du nicht auf meine Zeilen wartest. Daher macht es keinen Unterschied, ob ich dir jedes Jahr einen neuen Brief schreibe, oder die Geschehnisse zusammenfasse.

			Um dort anzuknüpfen, wo ich bei meinem letzten Brief geendet habe, beginne ich mit der Nachricht, dass du einen Bruder hast. Da er bei Alonso und seiner Familie in Spanien aufwachsen wird, gaben wir ihm den Namen Iker. Natürlich suchten wir sofort nach seiner Geburt nach Anzeichen, die ihn als etwas Besonderes auszeichneten. Der Legende nach sollte er ja anders sein. Nur inwiefern? Auf uns wirkte er wie ein ganz gewöhnliches Kind. Iker konnte weder früher sprechen oder gehen, noch stellten wir sonstige außergewöhnliche Fähigkeiten fest. Vielleicht ist er etwas ruhiger, als andere Kinder in seinem Alter. Auch sieht er uns manchmal an, als ob er in unseren Gesichtern lesen könnte.

			Einmal dachte ich, was er doch für ein Frechdachs ist, als er heimlich den Nachtisch von der Küchenanrichte noch vor dem Abendessen verputzt hatte. Und plötzlich kam er mit einem breiten Lächeln angerannt und warf sich in meine Arme. Es war, als wolle er vermeiden, dass ich mit ihm schimpfe. Solche Situationen häuften sich.

			Auch bin ich manchmal traurig und nachdenklich, wenn ich ergebnislos von den Archiven nach Hause komme oder an euch denke. Diese Traurigkeit scheint er zu spüren, denn er kriecht dann auf meinen Schoß und lehnt sich an mich, ohne ein Wort zu sagen. So, als wolle er mich trösten.

			Er ist ein wirklich hübscher Bursche, und jetzt, wo er bald in die Schule kommt, wird er langsam etwas aufgeweckter. Zu Hause ist er immer noch sehr ruhig. Aber auf der Straße, wenn er mit anderen Kindern tobt, unterscheidet er sich kaum von ihnen. Iker ist ein tapferer Junge, er weint nicht, wenn er sich blutige Knie holt, oder sich mit Gleichaltrigen um Spielsachen prügelt, wobei er recht selten bei den Rangeleien verliert. Nur zu Hause, da sitzt er oft reglos da und blickt uns aus seinen großen, braunen Augen an.

			In letzter Zeit kommt es mir vor, als ahne er Dinge im Voraus. Häufig reise ich quer durch Europa, wenn ich in einem Brief Informationen erhalte, die mich bei meiner Suche nach weiteren Familienmitgliedern auf eine neue Fährte locken. Oft erhalte ich auch Antworten auf meine Anfragen in Archiven mit dem Hinweis, dass in ihren Unterlagen nichts über unsere Familie gefunden werden konnte, sodass ich mir die Reise sparen kann. Es ist also nicht so, dass Iker jeden Brief mit einer Reise in Verbindung bringen könnte.

			Trotzdem sieht er mich in letzter Zeit anders an. Er legt den Kopf schräg und beobachtet mich zum Beispiel dabei, wie ich die Wäsche wegräume. Aus dem nichts heraus bittet er mich, nicht zu gehen, obwohl ich kein Wort von einer Reise sagte und die Kleidung in den Kleiderschrank räumte.

			Nach und nach kam mir der Verdacht, dass er meine Gedanken lesen kann. Das ängstigt mich, weil meine Gedanken nicht immer freundlicher Natur sind. Vor allem bei der Hausarbeit denke ich viel über alte Zeiten nach. Über unsere Feinde, über die sinnlosen Tode, oder über den Trennungsschmerz, der mich manchmal niederwirft, weil ich nicht bei dir sein kann. All das macht mir schwer zu schaffen.

			Ich sprach darüber mit George und Alonso, doch beiden fiel nichts an Iker auf. George meinte nur, ich solle die Hausarbeit sein lassen, zumal er dafür Personal habe. Als ob mich das vom Nachdenken abhalten könnte! Dann, kurz bevor ich mich an diesen Brief setzte, fragte mich Iker, wer Leandra sei. Vor Schreck fiel mir die Kaffeetasse aus der Hand. Erst überlegte ich, ob ich lügen sollte, doch wie hätte ich dich verleugnen können? So erzählte ich ihm von seiner älteren Schwester. Ich bin überzeugt, deinen Namen niemals laut ausgesprochen zu haben, das hätte ich nicht gewagt. Also musste es der kleine Schatz erraten haben. Doch wie? 

			Ich nahm ihn bei der Hand und wir gingen hinaus in den Park. Dort waren wir ungestört. Als ich ihn fragte, ob er wisse, woran ich gerade dächte, lachte er und meinte, ja, ein Eis würde er auch gerne essen. Aber seines lieber mit Sahne. Ich hatte nicht intensiv an dieses Eis gedacht, nicht so, wie wir bei Vollmond miteinander reden. Keiner von uns kann in Menschengestalt Gedankenlesen. Dies musste diese besondere Gabe sein, die der alte Mann erwähnt hatte.

			Iker erzählte mir, dass er nicht jeden hören könne. Nur George, Alonso und mich. Und noch drei andere Leute auf der Straße, die er beim Spielen im Park gesehen hatte. Die Fremden hätten ihm mit ihren Gedanken aber Angst eingejagt, darum sei er schnell nach Hause gelaufen.

			George und Alonso kamen erst am Abend nach Hause. Als ich ihnen davon erzählte, wollten sie der Sache auf den Grund gehen. So dachten wir uns ein Spiel aus, bei dem jeder ein Wort denken sollte. Iker konnte unsere Gedanken lesen. Offensichtlich funktioniert es bei normalen Menschen nicht. Wir haben es mehrfach mit dem Hauspersonal versucht.

			George und Alonso sind nun auf der Suche nach diesen drei Fremden, von denen Iker sagt, dass er sie verstehen kann. Mit Sicherheit verstörte es ihn, diese Stimmen in seinem Kopf zu hören. Allerdings bedeutet es nicht automatisch, dass sie dem feindlichen Clan angehören, nur weil Iker sich vor ihren Gedanken fürchtete. Trotzdem ist natürlich höchste Vorsicht geboten. Seitdem wir davon wissen, lassen wir Iker nicht mehr unbeaufsichtigt auf die Straße. Er ist noch zu jung, um die ganze Wahrheit zu erfahren. Aber bald wird er alt genug sein, diese Bürde zu tragen.

			In den vergangenen Jahren versuchte ich, mehr über unsere Familie herauszufinden. Doch egal, wo ich auch suche, ich finde nichts in den Aufzeichnungen der Stadtarchive. Diese Unwissenheit lässt mir keine Ruhe, denn jeder stammt schließlich von jemandem ab. Es erscheint mir, als seien alle meine Vorfahren vom Erdboden verschluckt. Könnte das bedeuten, dass alle getötet wurden? Früher waren die Familien viel größer, und ich hege immer noch die Hoffnung, entfernte Verwandte zu finden. Es muss einfach weitere Familienmitglieder geben.

			Vor einigen Monaten fand ich endlich etwas heraus. Eine Großtante könnte in Texas leben. Vor einem halben Jahr schrieb ich ihr einen Brief und fragte, ob jemand aus ihrer Familie früher in Europa gelebt haben könnte. Viel war ihrer Antwort nicht zu entnehmen. Ihre Großeltern seien bei einem Unglück ums Leben gekommen, und wo deren Eltern herkämen, wisse sie nicht genau. Klar sei nur, dass ihre Wurzeln in England lägen. Aber sie schrieb auch, ich hätte ihre Neugierde auf die eigene Vergangenheit geweckt und sie würde nun Nachforschungen anstellen. Mit Sicherheit wäre es auch für ihre Kinder von Interesse. Sie seien zwar bereits erwachsen und hätten bisher nicht danach gefragt, aber sie hätte nun viel freie Zeit nach dem Tod ihres Mannes und so ein Stammbaum wäre ein tolles Geschenk. Sie schloss den Brief, sie würde sich wieder bei mir melden.

			Manchmal weiß ich nicht, ob nicht meine Fantasie mit mir durchgeht, wenn ich solche Briefe lese. Leute sterben nun mal, doch stimmt es mich nachdenklich, immer wieder von Unglücksfällen in einer Familie zu lesen, vor allem, wenn es eventuell weitentfernte Verwandte von mir sein könnten. Hoffentlich schreibt sie mir wieder. Über ihre beiden Kinder hat sie nichts erzählt, leider. Ob sie oder eines der Kinder zu unserem Clan gehören? Ich weiß es nicht.

			Klar ist, dass ich es durch einen Briefwechsel nicht herausfinden werde. Eine Reise dorthin wäre eine Möglichkeit. Irgendwann gehe ich dieser Sache auf den Grund. Sollte jemand dieser Familie tatsächlich zu unserem Clan gehören, so befinden sie sich in Gefahr und verdienen eine Warnung.

			Beim vorletzten Vollmond traf ich auf ein unbekanntes Clanmitglied. Etwas an ihr kam mir seltsam vertraut vor, wenn ich auch nicht in der Lage war zu sagen, aus welchem Grund. Auch der Name Dolores sagte mir nichts. Dieses neue Clanmitglied ließ mich nicht aus den Augen. Ihrem Aussehen nach verfügte sie über einen großen Erfahrungsschatz. Teile ihres Fells wiesen Narben auf, die auf harte Kämpfe hindeuteten.

			In der zweiten Vollmondnacht fragte ich Dolores, ob wir uns schon einmal begegnet seien. Eine direkte Antwort wollte sie mir nicht geben. Nicht hier, nicht vor den anderen. Sie wollte mich alleine treffen. Meine Neugierde war geweckt, aber mit den Jahren wuchs auch mein Misstrauen. Ein heimliches Treffen konnte gefährlich sein. Trotzdem stimmte ich zu. Allerdings nahm ich Iker mit zum Treffpunkt, während sich George und Alonso in unmittelbarer Umgebung aufhielten, um auf uns zu achten. Es war ein gewagtes Spiel, doch vertraute ich auf meine Familie und hoffte, Iker könne durch seine Gabe herausfinden, welche Absichten Dolores verfolgte.

			Wir trafen uns am darauf folgenden Nachmittag auf der La Rambla in Barcelona. Die Fußgängerzone ist zu dieser Tageszeit mit Menschen überfüllt. Iker wusste, was ich von ihm erwartete. Er sollte mir ihre Gedanken verraten. Am südlichen Ende der Straße sah sich jemand suchend um, und Iker zuckte zusammen, während wir uns näherten. Zaghaft schüttelte er den Kopf. Er musste ihre Gedanken aufgefangen haben. Als ich ihn fragte, was er vernommen hätte, erklärte er mir, ich hätte nichts zu befürchten. Dolores glaube, sie gehöre zur Familie, auch wenn er nicht wisse, wieso sie auf diese Idee käme, da er sie schließlich noch nie gesehen habe. Mein Verstand konnte seine Worte kaum verarbeiten. Jahrelang suchte ich vergeblich nach Familienmitgliedern, und nun sollte mich eines gefunden haben? Iker lächelte mich an und nickte.

			Nachdem Iker zu Alonso geeilt war, ging ich auf Dolores zu. Mein Magen krampfte sich zusammen. Dolores` Gesicht war mit einem Tuch verhüllt, und als ich näher kam, war mir klar, warum sie trotz der Sommerhitze dieses Tuch trug. Eine Gesichtshälfte war vernarbt. Wären diese Narben nicht gewesen, wäre sie eine bildhübsche junge Frau gewesen. Nachdem wir uns schweigend in die Augen gesehen hatten, suchten wir uns am Meer einen ruhigen Platz, um zu reden. Dort erzählte sie mir ihre Geschichte.

			Dolores sei nur einer ihrer Namen. Ihr echter Name sei Dorothea. Alle zwanzig Jahre ändere sie ihre Identität, und weil sie nicht sichtbar älter wurde, zöge sie von einem Ort zum anderen, auf der Suche nach ihren Feinden, um sie zu töten. Dorothea erklärte, sie hielte sich im Verborgenen auf, um niemanden ihrer Nachfahren in Gefahr zu bringen. Und nur, damit ich aufhöre meine Energie in eine Suche zu investieren, die zu nichts führe, sei sie gekommen. Außer ihr gäbe es nur noch einen Verwandtschaftszweig, der, wie ich, von der Blutlinie ihrer Schwester Hanna abstamme. Ich solle meine Kraft in die Bekämpfung unserer Feinde stecken. Nur so habe unser Clan eine Zukunft.

			Dorothea ist nach all den Jahren des Kämpfens müde, und sie ist einsam. Es kostete mich viel Kraft zu glauben, dass sie im Jahre 1560 geboren worden sein soll. Bei einem Gemetzel verlor sie ihren Mann Paul und ihre ganze Familie. Eigentlich hätte auch sie tot sein müssen, doch sie war es nicht. Die Flammen, die ihr Haus vernichtet hatten, zerstörten die linke Hälfte ihres Körpers, doch nahmen sie ihr nicht das Leben. Zuerst sei sie dankbar gewesen. Konnte sie sich so wenigstens am Mörder ihrer Sippe rächen. Mit einem Messer bewaffnet hatte sie dem Jäger aufgelauert, der hinter diesem Massaker gesteckt und das Dorf gegen sie und ihre Familie aufgehetzt hatte. Die Waffe hätte sie nicht einmal gebraucht. Es hatte gereicht, sich Barthel einfach zu zeigen. Vor Angst sei er tot zusammengebrochen. Damit war Dorothea klar, dass sie sich niemandem zeigen konnte. Nicht einmal ihrer einzigen Schwester, die in ein Nachbardorf geheiratet hatte und nur aus diesem Grund von diesem Massaker verschont geblieben war. Ihre Schwester Hanna war nicht wie wir, und wenn sie sich ihr gezeigt hätte, hätte sie glauben müssen, Dorothea sei verflucht. Für Hanna war sie in den Flammen ums Leben gekommen.

			Dorothea glaubte selbst, sie sei verflucht und unsterblich. Bald wünschte sie sich nichts sehnlicher, als den Tod. Wenn sie bei einem Kampf getötet wurde, hoffte sie jedes Mal, es sei endlich vorbei, doch das war es nie. Ihre Gegner starben, sie nicht. Sie erholte sich nach einer bestimmten Zeit von ihren Verletzungen. Auch als sie in Hannas Enkeltochter eine Gefährtin fand, mit der sie reden konnte, erleichterte das ihr Leben nur für eine kurze Zeit. Einige Jahre blieb sie bei deren Familie, bevor sie sie später wieder verlassen musste, weil sie ja nicht alterte.

			Dorothea wusste nicht, dass sie nicht unsterblich ist, sondern nur sieben Leben hatte, und ich erzählte ihr von der Legende und wie es mir ergangen war, nachdem ich mit Alonso geschlafen hatte. Daraufhin lachte sie, lachte, bis ihr die Tränen kamen, weil ihr Leid irgendwann ein Ende haben würde. Und ich begann zu weinen, denn erst jetzt wurde mir bewusst, auf was ich mich eingelassen hatte.

			Seit einigen Wochen lebt Dorothea bei uns. Sie genießt unsere Gesellschaft, und durch sie haben wir vieles über unsere Feinde erfahren. Leider berichtete sie auch, dass Neophars Clan stärker ist, als wir befürchtet hatten.

			In Liebe, deine Mutter

			 

			Leandra saß auf der Bettkante und starrte auf einen unsichtbaren Flecken auf dem Fußboden. Naomi schien, als hätte sie schon ab der Stelle, an der Romina die Besonderheit ihres Sohn erwähnte, nicht mehr wirklich zugehört.

			Selbst Naomis eigene Stimme war während des Lesens immer leiser geworden. Naomis Gedanken rasten. Der letzte Brief war schon unglaublich gewesen, doch dieser hier?

			Die Hände vor das Gesicht gelegt, ließ sie sich zur Seite umfallen. Ihr fehlten die Worte, um das Gelesene mit ihrer Großmutter besprechen zu können. Energisch schüttelte sie den Kopf. »Das kann nicht sein. So etwas gibt es nicht. Unmöglich.«

			Im selben Moment fiel ihr eine Geschichte ein, die Kai vor mehreren Wochen erwähnt hatte. Eine junge Frau sei von einem Mann verletzt im Wald gefunden worden. Er pflegte sie gesund, sie verliebten sich und heirateten, obwohl der Mann wusste, was sie war, da er sie in ihrer Panthergestalt aufgefunden hatte. Als jemand aus dem Dorf ihr Geheimnis entdeckte, kam es zu einem schrecklichen Gemetzel. Dies alles sei vor vielen hundert Jahren passiert und dieser Regelbruch sei schuld am Tod vieler Menschen und des gesamten Clans gewesen. Aus diesem Grund dürfe kein Mensch etwas von ihrer Existenz wissen. Kai hatte das nicht erfunden, um sie davon zu überzeugen, Roman zu verlassen und ihm den Kuss des Vergessens zu geben. Es war tatsächlich genau so vorgefallen. Es war Dorothea und ihrer Familie zugestoßen. Wäre Dorotheas Schwester nicht im Nachbardorf gewesen, würde sie, Naomi, heute gar nicht existieren.

			Leandra schwieg immer noch. Naomi ließ sie in Ruhe und nahm den Brief nochmals in die Hand. Nachdem sie ihn erneut gelesen hatte, erschien ihr die Geschichte genauso unglaubwürdig, als beim ersten Mal. Trotzdem wusste sie, dass es die Wahrheit sein musste. »Kai wusste davon. Nicht, wie es genau abgelaufen war, aber er wusste, dass durch die Unvorsichtigkeit einer Frau ein gesamter Clan ausgelöscht wurde.« Sie kratzte sich am Kopf und schob sich eine Haarsträhne zurück. »Zumindest beinahe ...«

			»Ja, beinahe«, wiederholte ihre Großmutter. »Das war der letzte Brief, oder?« Sie drehte sich zu ihr um.

			Naomi nickte. »Ja. Und was sollen wir nun unternehmen?« Sie rieb sich die Schläfen.

			Leandra zuckte hilflos mit den Schultern. »Warten?«

			»Warten? Auf Romina? Bis zum nächsten Vollmond sind es noch ganze vier Wochen! Wir können doch nicht einfach hier herumsitzen und nichts tun.« Naomi ging zum Fenster. Der Himmel war wolkenverhangen und es sah nach Regen aus. Dunkle Wolken türmten sich auf.

			»Haben wir eine Wahl? Wir wissen nicht, wo sich meine Mutter aufhält, also bleibt uns nichts anderes übrig.« Leandra stand auf und griff nach den Schriftstücken. »Und das verbrennen wir besser.« Sie lief ins Badezimmer und ließ die Seiten ins Waschbecken gleiten.

			»Kein Wunder waren die Anwälte hinter den Briefen her.« Naomi folgte ihr. »Wir könnten auch beim nächsten Vollmond wieder hier sein und in der Zwischenzeit versuchen herauszufinden, wo dein Bruder Iker wohnt. »Ein kleiner Hinweis von Romina wäre nützlich gewesen.«

			»Darum hat meine Mutter keine weiteren Informationen hinterlegt. Diese hier sind schon gefährlich genug. Nicht auszudenken, wenn sie noch eine Adresse notiert hätte und die Unterlagen in falsche Hände geraten wären.« Leandra ging zurück ins Schlafzimmer und öffnete die Schubladen der Nachttische. »Haben wir überhaupt ein Feuerzeug?«

			Naomi schüttelte den Kopf. Es widerstrebte ihr, die Briefe zu vernichten. Was, wenn sie etwas überlesen hatten? Romina würde kommen. Sollte ihnen etwas entgangen sein, könnte Romina alles Weitere erklären. Das war immerhin etwas. Aber vier Wochen warten? Dazu hatte sie überhaupt keine Lust. Die Nachrichten waren über vierzig Jahre alt. In dieser Zeit konnte viel geschehen sein.

			Mit einem Seufzen nahm Naomi die Schriftstücke aus dem Waschbecken und setzte sich wieder auf das Bett. »Wenn wir sie nicht verbrennen können, dann müssen wir sie zerreißen. Danach spülen wir sie im Klo runter.«

			Seite für Seite zerriss sie Briefe in kleine Schnipsel, während Leandra die Papierfetzen zur Toilettenschüssel trug und die Spülung betätigte. Trotzdem wollte Naomi anschließend keinesfalls untätig hier herumsitzen. So viel stand für sie fest.

			Ein Klopfen an der Tür ließ Naomi zusammenfahren.

			»Das ist mit Sicherheit Miss Marple.« Sie schlug die Decke zurück, damit die letzten Papierfetzen verdeckt waren, und ging zur Tür. »Ja?«, fragte sie, bevor sie ihre Hand auf die Klinke legte.

			Im letzten Moment kam ihr der Gedanke, dass vielleicht dieser alte Anwalt sie irgendwie hatte ausfindig machen können. Das Dorf war klein, und wenn man lange genug herumfragte, könnte man mit Sicherheit herausfinden, wo sie untergekommen waren.

			»Ich bin`s, Mrs. Jackson.«

			Naomi verzog das Gesicht. Als ob sie es nicht geahnt hätte. Sie drückte die Klinke herunter und öffnete die Tür.

			Miss Marple streckte ihr einen Umschlag entgegen. »Der wurde für Sie abgegeben.«

			»Danke.« Sie drehte ihn in Händen, aber es stand kein Absender darauf.

			»Übrigens. Ich wollte Ihnen noch mitteilen, dass heute schon zwei Herren nach Ihnen gefragt haben. Einer war so um die siebzig und der andere dürfte in den Vierzigern gewesen sein.« Mit zusammengekniffenen Augen warf sie einen neugierigen Blick ins Zimmer.

			Naomi spürte, wie sich ein Kribbeln in ihrer Magengegend ausbreitete. Selbst, wenn ihre Großmutter in dieser Gegend noch jemanden kennen würde, so wusste keiner, dass sie sich im Moment hier aufhielten. Bisher hatten sie noch mit keiner Menschenseele gesprochen. Sie hatten noch nicht einmal Leandras Elternhaus besucht. »Und? Was wollten sie?«

			Miss Marple legte die Stirn in Falten und sah sie empört an. »Wir verhalten uns sehr diskret und tratschen nicht über unsere Gäste. Die Herren wollten weder ihren Namen nennen, noch eine Telefonnummer hinterlassen, für den Fall, dass sie vielleicht nur verspätet anreisen würden.« Sie zwinkerte ihr vertraulich zu. »Wissen Sie, wenn jemand nur herumschnüffeln will, dann bemerke ich das sofort. Und diese beiden Herren, die wollten nur herumschnüffeln. Da konnte mich auch der feine Anzug nicht täuschen. Ich weiß ja nicht, was hier vorgeht ..., aber wer in meinem Hause absteigt, kann sich auf meine Diskretion verlassen.«

			Naomi bedankte sich mit einem verkrampften Lächeln und schloss eilig die Tür. »Oma, hast du gehört, was Miss Marple gesagt hat? Jemand hat nach uns gesucht. Mit Sicherheit dieser Thursfield.«

			»Gut, dass die Briefe nun nicht mehr hier sind«, meinte Leandra und drückte die Spülung, sodass die letzten Schnipsel in der Kanalisation verschwanden. »Hat sie nicht auch etwas gebracht?«

			Naomi schlitzte bereits den Umschlag auf. In deutschen Worten stand geschrieben. Ihr seid in Gefahr. Fahrt sofort nach Hause. Ich melde mich. R. Naomi starrte auf den Zettel, bevor sie ihn ihrer Großmutter entgegenstreckte. »Was zum Teufel soll das nun bedeuten?«

			Leandra kratzte sich am Kinn, nachdem sie die paar Worte gelesen hatte. »Keine Ahnung, aber es handelt sich offensichtlich um eine Warnung meiner Mutter.«

			»Und wenn es nur so aussehen soll?« Naomi dachte an die beiden Männer, die nach ihnen gefragt hatten. Es könnte durchaus sein, dass es eine Falle war, um herauszufinden, wo sie in Deutschland wohnten. »Dann folgen uns die Anwälte, wie sie es schon einmal getan haben. Auch wenn sie die Papiere nicht mehr in die Finger bekommen können, wüssten sie, wo wir leben. Das können wir nicht riskieren. Besser, wir bleiben in England. Wir müssen ja nicht in diesem Hotel wohnen, sondern könnten uns etwas in der näheren Umgebung suchen.«

			»Wo sie uns mit Sicherheit in ein paar Tagen aufspüren werden.« Leandra untersuchte den Zettel, drehte ihn um und griff nach dem Umschlag. Außer ihrem Namen stand nichts darauf. »Entweder meine Mutter hatte es sehr eilig, oder jemand anders hat die Nachricht verfasst. Sonst hätte sie doch etwas notiert, woraus hervorgeht, dass die Warnung von ihr ist. Aber sieh selbst. Nichts.«

			Naomi runzelte die Stirn. Etwas ging hier vor. Nur was? Wenn die Notiz von den Thursfields war, warum sollten sie eine solche Nachricht schreiben? Sie müssten nur warten, bis sie irgendwann wieder nach Deutschland zurückgingen. Damit wäre eine Beschattung viel einfacher. »Wir sollten zusammenpacken. Vielleicht kann uns Miss Marple helfen. Wenn wir ihr eine Geschichte auftischen, die nur einigermaßen spannend klingt, dann hilft sie uns schon.«

			»Warum sollte sie?« Leandra griff bereits nach ihrer Reisetasche und begann, den Kleiderschrank auszuräumen.

			»Nur so ein Gefühl. Wir müssen es jedenfalls versuchen. Ich habe auch schon eine Idee. Pack unsere Sachen zusammen. Ich bin gleich wieder da.«

			Die Art, wie Miss Marple ihr vorhin zugezwinkert hatte, als sie von den beiden Männern erzählte, war eindeutig verschwörerisch gewesen. So, als ahne sie, dass hier etwas vor sich ginge. Es war auch nicht normal, dass sich zwei Frauen auf Urlaub in ihrem Zimmer einschlossen und nicht wenigstens tagsüber die Umgebung erkundeten. Auch der neugierige Blick, als sie an diesem Morgen im gleichen Outfit ins Hotel gekommen war, mit dem sie es am Abend zuvor verlassen hatte, war Naomi nicht entgangen.

			Geräuschlos schlich sie die Stufen hinunter und linste um die Ecke. Mrs. Jackson stand an der Rezeption und schlug etwas in den gelben Seiten nach. Mit einem leisen Pfiff machte sie auf sich aufmerksam.

			Mrs. Jacksons Kopf erhob sich sofort. Mit gerunzelter Stirn suchte sie den Vorraum ab, bis sie Naomi am Treppengeländer entdeckte. Naomi winkte ihr zu, sie solle zu ihr kommen.

			Das Glitzern in Mrs. Jacksons Augen funkelte quer durch den Raum. Die ältere Dame blickte erst von rechts nach links und erinnerte Naomi dadurch noch mehr an Miss Marple, als je zuvor. Erst als die Frau sich vergewissert hatte, dass sich außer ihr niemand im Raum aufhielt, setzte sie sich in Bewegung.

			»Kann ich also doch etwas für Sie tun?«

			Naomi nickte. »Könnten Sie mir bitte sagen, wie der ältere Mann aussah, der nach uns gefragt hat?«

			Mrs. Jackson beschrieb Mr. Thursfield senior bis ins kleinste Detail. »Aber er fragte nur nach Ihnen, junge Dame.«

			»Das sieht ihm ähnlich.« Naomi beugte sich dicht an Mrs. Jacksons Ohr. »Wissen Sie, er ist der geschiedene Mann meiner Großmutter. Er verfolgt sie schon seit Wochen. Ich weiß nicht, wie er uns hier gefunden hat, aber er will meine Oma zwingen zu ihm zurückzukehren. Vermutlich war der jüngere Mann ein Privatdetektiv, den er auf uns angesetzt hat. Meine Großmutter ist auf der Flucht vor ihm und versteckt sich. Ihre letzten Ehejahre waren die Hölle. Nach langem Zureden konnte ich sie endlich dazu bewegen, einen Schlussstrich zu ziehen und zu fliehen. Nachdem er uns nun entdeckt hat, sollten wir schnellstmöglich von hier verschwinden. Hat das Hotel einen Hinterausgang, durch den wir unbemerkt ihr Haus verlassen könnten?«

			Die alte Dame presste ihre Lippen aufeinander. Ihre Augen funkelten lebhaft. »Wissen Sie, ich dachte mir von Anfang an, dass hier etwas ganz und gar nicht stimmt. Der ältere Herr wirkte sehr nervös, als er nach Ihnen fragte. Sein rechtes Augenlid zuckte ständig, und es ist doch ein Zeichen, dass man etwas verbergen will, wenn die Nerven plötzlich verrückt spielen.« Sie schob Naomi einige Stufen nach oben, damit sie auch vom Eingang aus nicht gesehen werden konnte. »Gehen Sie in Ruhe packen. Ich komme dann hoch, wenn alles organisiert ist. Und sagen Sie Ihrer Großmutter, sie müsse sich keine Sorgen mehr machen.«

			Sie drückte Naomi die Hand. »Kindchen, da habe ich schon ganz andere Sachen gelöst. Geben Sie mir eine halbe Stunde.« Mit einem verschmitzten Lächeln stieg sie die Stufen hinab und nickte ihr aufmunternd zu.

			Naomi bedankte sich und grinste in sich hinein, während sie sich umdrehte. Es handelte sich zwar um eine dicke Lüge, aber Miss Marple hatte den Köder geschluckt. Wie sie mit geröteten Wangen und einem listigen Blick zur Rezeption zurückgegangen war, rührte Naomi. Eine süße alte Dame mit einem Hang zum Abenteuer. Das sollte sie nun erleben. Hauptsache, Leandra und sie konnten ungesehen verschwinden.

			Leandra schloss gerade Naomis Tasche. »Fertig. Von mir aus kann´s losgehen.« Sie eilte nochmals ins Badezimmer, öffnete das Spiegelschränkchen, sah in der Duschwanne nach und nickte zufrieden, weil sie nichts übersehen hatte.

			Naomi zog den Reißverschluss ihrer Reisetasche auf und griff nach einem Sweatshirt sowie einer frischen Jeans. »Übrigens, Oma, du bist eine geprügelte Frau, die vor ihrem Mann auf der Flucht ist. Miss Marple ist echt klasse. Sie wird uns helfen.«

			»Musst du sie immer Miss Marple nennen?«

			»Mensch, Oma, sei nicht so. Sie sieht doch ganz genauso aus. Vor allem, wenn sie die Lippen zusammenpresst und die Stirn in Falten legt, um sich etwas einfallen zu lassen. Hättest du nicht diese alten Filme angesehen, würde ich sie gar nicht kennen.« Mit raschen Handgriffen stopfte sie die getragene Kleidung in die Tasche. »Soll ich dir was sagen?« Mit einem Grinsen sah sie Leandra an. »Irgendwie erinnert sie mich sogar ein bisschen an dich.«

			


			

Vierzehn

			 

			Zwanzig Minuten später lagen sie auf dem Rücksitz eines schwarzen Jeeps. Miss Marple hatte den Wagen in die Einfahrt des überdachten Lieferanteneingangs gefahren und den Kofferraum geöffnet, durch den sie auf die Rückbank geklettert waren. Das Gepäck lag auf dem Beifahrersitz und wegen der abgedunkelten Scheiben sah man nur den Fahrer, wobei man von Miss Marple aufgrund ihrer geringen Körpergröße nur noch den auftoupierten Haarschopf über dem Lenkrad erkennen konnte.

			Leandra zog erst eine Schnute und bedachte Naomi mit einem verärgerten Blick. Naomi musste sich ein Lachen wegen des mitleidigen Blicks von Miss Marple verkneifen. Aber nachdem sich Leandra in ihrer Rolle der eingeschüchterten Ehefrau auf der Flucht eingefunden hatte, schien es ihr sogar Spaß zu machen, denn sie grinste Naomi breit an, als sie den Feldweg hinter dem Haus entlangrumpelten. Selbst als sie schon einige Straßen entlang gefahren waren, blieb Leandra in Deckung, obwohl das nicht mehr nötig gewesen wäre. Sie zog Naomi zu sich hinunter und flüsterte: »Nur für alle Fälle, nicht, dass mich mein böser Ehemann doch noch entdeckt.«

			Naomi boxte sie leicht, grinste und lehnte sich mit ihrem ganzen Gewicht auf Leandra, die ihr daraufhin den Zeigefinger in die Rippen bohrte.

			Als sie die Landstraße erreichten, setzten sie sich auf und Naomi fing Miss Marples Blick im Rückspiegel auf. »Wie können wir Ihnen nur danken?«

			»Vielleicht in dem Sie mir die Wahrheit sagen? Die Story mit dem Ehemann glaube ich Ihnen beiden nicht. Eine verängstigte Ehefrau sieht anders aus.« Sie drosselte ein wenig das Tempo. »Eines will ich Ihnen sagen, Verbrechern helfe ich nicht!«

			Ein greller Blitz zuckte durch den tiefschwarzen Gewitterhimmel und die ersten dicken Tropfen klatschten gegen die Windschutzscheibe.

			»Oh, wo denken Sie hin«, mischte sich Leandra ein. »Wir haben uns nichts zuschulden kommen lassen. Es ist nur so: Nicht im Traum hätte ich mir jemals zugetraut vor meinem Mann zu fliehen, und das noch auf einer Rückbank versteckt. Eine Frau in meinem Alter! Wo gibt es denn so was?«

			Obwohl es inzwischen heftig zu regnen begonnen hatte, beschleunigte Miss Marple wieder die Geschwindigkeit. Naomi beobachtete ihre Gesichtszüge. Langsam entspannten sie sich wieder, auch wenn Mrs. Jackson manchmal einen prüfenden Blick in den Rückspiegel warf. Einen Moment lang hatte Naomi gedacht, die alte Dame würde sie auf die Straße setzen. Das hätte ihnen bei diesem Wetter gerade noch gefehlt.

			»Ich setze Sie am Bahnhof in Southampton ab. Auch wenn ich mir sicher bin, dass Sie mich belogen haben, kann ich mir nicht vorstellen, dass sie tatsächlich etwas ausgefressen haben und diese Männer deswegen hinter Ihnen her sind.« Sie drehte sich zu den beiden um. »Vor wem Sie davonlaufen, werden Sie mir nicht erzählen, oder?«

			Naomi schüttelte den Kopf. »Wir sind Ihnen unendlich dankbar für Ihre Hilfe, aber es geht einfach nicht.«

			Leandra seufzte und legte Mrs. Jackson die Hand auf die Schulter. Diese nickte nur. Schweigend legten sie die letzten Meter zurück, während die Regentropfen heftig auf das Fahrzeug prasselten.

			Mrs. Jackson stoppte den Wagen vor dem Eingang und drehte sich zu ihnen um. »Ich wünsche Ihnen alles Gute.«

			Naomi zog das Gepäck vom Beifahrersitz und dankte ihr nochmals für ihre Hilfe, bevor sie die Wagentür öffnete und durch den strömenden Regen in die überfüllte Bahnhofshalle rannte. Leandra folgte ihr. Als Naomi zum Abschied die Hand hob, war Mrs. Jackson bereits davongefahren.

			Wie eine zweite Haut klebte die durchnässte Kleidung an Naomi. Obwohl die Halle beheizt war, fröstelte sie. Leandra stand neben ihr und strich sich die nassen Haarsträhnen aus dem Gesicht. Ihre Großmutter sah aus, als käme sie aus der Dusche. Glücklicherweise sah sie sich nicht in einem Spiegel, sie hätte sich zu Tode geschämt. Leandra ging niemals ungestylt aus dem Haus. Nicht einmal zum Briefkasten, um sich die Morgenzeitung zu holen. Entweder sie schickte Luna oder sie richtete sich zumindest das Haar. Leandra sagte immer, man könne schließlich nie wissen, wem man begegnete.

			Als hätte ihre Großmutter ihre Gedanken erraten, strich sie sich erneut mit den Fingern durchs Haar. »Ich muss fürchterlich aussehen.«

			»Du siehst prima aus, Oma. Aber wir sollten aus den nassen Klamotten raus.« Sie sah sich nach den Toiletten um. Ihr Blick blieb am Fahrscheinautomaten hängen. »Aber zuerst müssen wir uns um die Tickets nach London kümmern.« Sie eilte zum Automaten und drückte mehrfach auf den Touchscreen, bis sie die richtige Verbindung auf dem Bildschirm sah. Der Zug fuhr in fünf Minuten ab. Die gedruckten Tickets in der Hand, rannte sie zu Leandra, schnappte die Reisetasche und flitzte auf die Rolltreppen zu. »Na los, beeil dich. Wenn wir dem Zug nicht nur hinterhersehen wollen, solltest du einen Gang hoch schalten!«

			Ohne sich nochmals zu ihrer Großmutter umzudrehen, stürzte sie die Stufen hinunter und drängelte sich an den Fahrgästen vorbei, die sich von der Rolltreppe gemächlich zu den Gleisen hinabfahren ließen. Der Zug stand bereits ausfahrbereit am Gleis. Naomi stürmte zum ersten Waggon, warf ihr Gepäck hinein und blieb in der offenen Tür stehen, um das Schließen der Tür zu verhindern. »Beeil dich, Oma!«

			Leandra drängte sich durch die herumstehenden Passagiere. Kaum war sie in den Waggon geschlüpft, schlossen sich die Türen.

			Naomi seufzte und rieb sich die Arme, um die Kälte, die ihr in die Knochen kroch, zu vertreiben. Der Zug setzte sich in Bewegung, und die Gesichter der am Bahnsteig stehenden Fremden zogen an ihr vorüber. Plötzlich riss sie die Augen auf. »Thursfield.«

			»Was?«, fragte ihre Großmutter.

			»Dort, am Bahnsteig.« Instinktiv drehte sie den Kopf weg. Thursfield junior ging am gegenüberliegenden Bahngleis an den Zugwaggons vorbei und sah in jedes Fenster. »Er sucht uns.«

			»Du siehst Gespenster, Kind. Wenn er uns suchen würde, hätte er den Zug nach London kontrolliert ...« Leandra schlug sich die Hand vor den Mund. »Wir sind doch im Zug nach London, oder?«

			»Na klar, wobei ...« Naomi sah sich um. »Ich hatte es eilig in den Zug zu kommen. Aber die Gleisnummer stimmte, da bin ich mir ganz sicher.«

			Naomi betrat eines der Großraumabteile. Auf den Sitzplatzreservierungen las sie auf der elektronischen Anzeige Reservierung von Southampton nach Bristol. Waren sie auf ihrer Fahrt von London hierher an Bristol vorbeigekommen? Naomi wusste es nicht mehr, und sie hatte nicht den kleinsten Schimmer, wo Bristol lag. Es war ihr peinlich, einen der Reisenden zu fragen. Leandra wüsste es mit Sicherheit.

			Zurück im Zwischenabteil fragte sie: »Oma, blöde Frage, liegt Bristol auf dem Weg nach London?«

			»Bristol!«, rief Leandra. »Das liegt in entgegengesetzter Richtung. Sag nicht, wir stehen hier im Zug nach Bristol!«

			Naomi nickte und verzog ihren Mund. »Wir könnten an der nächsten Haltestelle aussteigen.«

			»Großartige Idee. Und wie sollen wir von diesem kleinen Bahnhof wieder wegkommen? Es gibt von dort keine Direktverbindungen nach London.« Leandra ließ die Schultern hängen und stemmte die Hände in ihre Hüften. »Du hetzt mich den Bahnsteig entlang, um dann in den falschen Zug einzusteigen? Das passiert mir auch kein zweites Mal!«

			Naomi schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Oma. Ich hätte besser aufpassen müssen. Aber, dann war das am Bahngleis doch Thursfield. Wären wir im Zug nach London, dann hätte er uns bestimmt entdeckt.« Auf ihrem Gesicht breitete sich ein Lächeln aus. »Wenn man es genau betrachtet, hätten wir es nicht besser planen können. Nun muss er denken, dass wir noch in Lyndhurst wohnen. Auf dem Weg nach Bristol vermutet er uns jedenfalls nicht.«

			Ihre Großmutter zog eine Augenbraue nach oben und murrte: »Um eine Ausrede bist du auch nie verlegen, oder? Eines kann ich dir jedenfalls sagen. Ich fahre nicht bis Bristol, um dort auf einen Zug nach London zu warten. An der nächsten Haltestelle steigen wir aus und leisten uns ein Taxi. Es wird mich zwar ruinieren, aber ich steige erst in London wieder in den Zug; und zwar in den nach Hause.«

			


			

Fünfzehn

			 

			Leandra brachte Naomi eine Tasse Tee. Naomi pustete hinein, bevor sie daran nippte. »Ich kann dieses widerliche Zeug nicht mehr sehen.«

			»Bald hast du es hinter dir. Du siehst auch schon viel besser aus. Nachher bringe ich dir eine Suppe.« Leandra lächelte ihr aufmunternd zu, bevor sie das Zimmer verließ.

			Seit zwei Wochen waren sie zu Hause und genauso lange hütete sie das Bett. Schon auf der Fahrt von London nach Hamburg hatte sie gespürt, wie sich ihr Hals mit jeder Stunde mehr entzündete und ihr die Nase zuschwoll. Nachdem sie im falschen Zug gesessen hatten, waren sie an der nächsten Haltestation ausgestiegen, um dort ein Taxi zum Londoner Bahnhof zu nehmen. Wegen der nassen Kleidung hatte sie die Fahrt über gefroren, und bis sie ihre klatschnassen Jeans in der Bahnhofstoilette hatte wechseln können, war es schon zu spät gewesen. Nichts hatte die Erkältung mehr aufhalten können. Leandra war glimpflicher davongekommen. Ein leichter Schnupfen und etwas Husten, den sie mit Medikamenten schnell im Griff gehabt hatte.

			Das kam für sie aber nicht in Frage. Starke Medikamente konnte sie aufgrund der Schwangerschaft nicht einnehmen. Also blieb ihr nichts anderes übrig, als die Erkältung mit einem Salzwasserspray für die Nase, mit Wadenwickeln gegen das Fieber und einem Bronchialtee vorübergehen zu lassen.

			Die ersten Tage hatte sie wegen des Fiebers kaum klar denken können. Sobald sie eingeschlafen war, hatte sie von einer unbekannten Lichtung geträumt. Roman stand in deren Mitte. Zuerst konnte sie ihn deutlich sehen, dann schob sich eine Wolke vor den Mond und die Stelle, wo Roman sich befunden hatte, verschwand in der Dunkelheit. Weder wusste sie, wo dieser Ort war, noch konnte sie sich erklären, warum Roman ihr immer wieder in demselben Traum erschien. Das Gefühl von drohender Gefahr ließ sie beinahe wahnsinnig werden. Im Traum schrie sie manchmal laut seinen Namen, was sie dann selbst aus dem Schlaf riss. Ihrer Mutter erklärte sie nur, sie wisse nicht, wovon sie geträumt habe. Ihrer Großmutter konnte sie wenigstens die Wahrheit sagen, auch wenn diese ebenso wenig eine Erklärung dafür fand.

			Als das Fieber nachließ, verschwanden auch die Albträume. Trotzdem nagte ein ungewisses Angstgefühl an ihr. Naomi war zu Hause und Roman in Sicherheit. Niemand würde ihm schaden, solange sie sich von ihm fernhielte. So oft sie sich das auch vor Augen führte, es verdrängte trotzdem nicht ihre Angst um ihn.

			In kleinen Schlucken trank sie die Tasse leer. Dann kuschelte sie sich in die Decke und sah zum Fenster hinaus. Zwei Wochen waren vergangen und immer noch kein Wort von Romina. Langsam fragte sie sich, ob die Warnung tatsächlich von ihrer Urgroßmutter stammte, oder ob es nicht doch nur ein Versuch der Anwälte gewesen war, auf diese Weise herauszufinden, wo sie lebten.

			Naomi grübelte. George und sein Sohn Alonso lebten in Barcelona. Wenn sie noch am Leben waren. An einen Nachnamen konnte sie sich beim besten Willen nicht erinnern. Ob Dorothea immer noch dort wohnte? Selbst wenn, so kannte sie auch deren Familiennamen nicht. Also wäre es unmöglich, Rominas Aufenthaltsort herauszufinden. Wenn Romina sich nicht meldete, mussten sie beim nächsten Vollmond wieder nach Lyndhurst fahren. Ihre Mutter würde die Geschichte mit Omas kranker Freundin kein zweites Mal glauben, zumal Leandra erzählt hatte, es ginge ihr schon besser, und eine entfernte Verwandte sei bereits angereist, um sich um sie zu kümmern. Es gäbe keinen Grund mehr, wieder nach England zu fahren. Eine Ausrede für ihre Mutter würde ihr so schnell nicht einfallen.

			Eventuell wäre es aber auch nicht notwendig; vielleicht käme Romina hierher. Das brachte Naomi auf ihren nächsten Gedanken. Wie sollten sie ihrer Mutter den plötzlichen Familienzuwachs in Barcelona erklären? Ihre Großmutter wollte ihren Bruder Iker und dessen Familie kennenlernen.

			Darüber würde sie nachdenken, wenn Romina eine Nachricht mit der Adresse schickte. Ohne die genaue Anschrift zu wissen, war es sowieso unmöglich, Kontakt mit ihnen aufzunehmen. Das bedeutete, sie mussten mal wieder warten.

			Naomi gähnte. Besser sie wartete hier auf eine Nachricht, als in dieser teuren Unterkunft in Lyndhurst, wo Miss Marple herumschleichen würde, bis sie endlich herausbekäme, was eigentlich in ihrem Haus vorging. Mit einem breiten Lächeln überlegte sie, ob wohl auch bei ihr der Kuss des Vergessens funktionieren würde. Noch ein Punkt, den Romina ihr hoffentlich bald erklären konnte. Wenn sie sich nur endlich melden würde.

			 

			*

			 

			Roman verstaute seine Wintersachen in einem Umzugskarton. Die dicken Daunenjacken würde er in Barcelona nicht benötigen, auch nicht die Fellstiefel. Nach Pilars Aussage sank die Temperatur selbst im Januar nie unter den Gefrierpunkt, weil die Stadt am Meer lag. Die ganz dicke Kleidung wollte er zu seinen Eltern schicken, um sie dort zu lagern. Barcelona sollte zwar ein Neustart werden, aber er wollte nicht mit unnötig viel Gepäck reisen. Zwei Koffer mussten genügen. Sollte er etwas vergessen haben, so konnte er es sich dort immer noch kaufen.

			In zwei Stunden wollte er alles zusammengepackt haben. Die Wohnung war klein, trotzdem hatte sich allerlei Kram angesammelt. Vor allem musste er noch die Papiere sortieren. Einige davon würde er in Spanien brauchen.

			Er zog die Schreibtischschublade heraus und legte sie aufs Bett. Seine persönliche Ablage, die er einmal im Jahr durchsah. Neun Monate seines Lebens lagen in Papierform vor ihm. Verärgert über seine eigene Schlampigkeit, knallte er den Mülleimer neben das Bett, um die unwichtigen Unterlagen gleich wegzuwerfen. Er setzte sich im Schneidersitz auf die Matratze und zog einen Stapel aus der Lade. Ungeöffnete Briefumschläge seiner Bank, unbeachtete Telefonabrechnungen, Werbebriefe, Flyer eines Chinarestaurants und jede Menge Quittungen. Die Werbung warf er direkt in den Mülleimer. Die verschlossenen Briefe schlitzte er auf. Für einen kurzen Moment überlegte er, ob er die Telefonrechnungen aufbewahren sollte, und entschied sich dagegen. Wozu auch? Sie wurden von seinem Konto eingezogen. Sie wären nur unnötiger Ballast. Die Kontoauszüge überflog er kurz, bevor er sie auf den Papierstapel legte, den er ebenfalls bei seinen Eltern verstauen wollte. Ein Werbebrief weckte seine Neugierde. Mit hochgezogenen Augenbrauen griff er nach einem Kugelschreiber und öffnete damit den Umschlag eines Reisebüros in Stillwater. Es handelte sich nicht um ein Werbeschreiben, sondern um die Rechnung für eine Reise. Abgebucht von seinem Konto! Das konnte doch nicht sein. Wie kamen diese Leute dazu, ihm eine Reise in Rechnung zu stellen und die Summe von seinem Konto einzuziehen? Woher hatten die überhaupt seine Kontonummer?

			Roman sprang auf die Beine. Auf der Küchentheke lag sein Handy. Der Sache musste er auf den Grund gehen. Eine Reise für knapp fünfhundert Dollar hatten sie ihm abgeknöpft. Wütend tippte er die Telefonnummer in sein Display und wartete, bis sich jemand meldete. Dann machte er seinem Ärger Luft. Als er seine Schimpftirade beendet hatte, fragte die Frau am anderen Ende der Leitung nach der Rechnungsnummer, um die Angelegenheit nachzuprüfen. Die Erklärung der Frau ließ ihn sprachlos zurück. Ohne ein weiteres Wort legte er auf.

			Was zum Teufel war hier los? Er sollte eine dreitägige Reise nach Cape Cod gebucht haben? Eine Flugreise und zwei Übernachtungen. Die Flugtickets waren auf die Namen Roman Barton und Naomi Roberts ausgestellt worden. Und – sie hatten die Reise weder angetreten noch storniert. Schon wieder Naomi.

			In seinem Kopf pochte es und er hörte sein Blut in den Ohren rauschen. Warum erinnerte er sich nicht daran?

			Mit der Faust schlug er sich gegen die Stirn, als könne er damit die Erinnerungen in seinen Kopf zurückprügeln. Sein Onkel Bertram hatte recht. Diese Naomi musste ihm etwas bedeutet haben, wenn er mit ihr ans Meer fahren wollte. Was war nur geschehen?

			Rücklings ließ er sich auf das Bett fallen und starrte zur Zimmerdecke. Nun konnte er nicht einfach so tun, als sei nie etwas gewesen; als hätte es diese Beziehung, oder was auch immer es gewesen war, nicht gegeben. Doch, warum erinnerte er sich nicht? Der Arzt sagte, mit ihm sei alles in Ordnung. Was für ein Blödsinn. Überhaupt nichts war in Ordnung. Sein Körper straffte sich, und mit einem Ruck stand er wieder auf den Beinen. Er griff zum Telefon.

			»Rob, du musst mir helfen.«

			Er hörte seinen ehemaligen Kollegen aufstöhnen. »Roman. Was willst du? Mich noch mehr in Schwierigkeiten bringen?«

			Robert hatte bei der Unileitung für ihn vorgesprochen. Mit seiner Hilfe hatte er trotz seines Verschwindens den Job behalten, allerdings unter der Bedingung sich ärztliche Hilfe zu suchen. Jetzt hatte er den Job hingeschmissen, was Robert ihm ziemlich übel nahm, weil er sich für ihn weit aus dem Fenster gelehnt hatte.

			»Es ist wirklich wichtig.«

			Robert schwieg.

			»Bitte.«

			»Schieß los.«

			In knappen Worten erzählte Roman, was er eben entdeckt hatte. »Ich muss wissen, was vorgefallen ist. Und dazu brauche ich Naomis Adresse in Deutschland. Ich räume schon mein Apartment und kann nach meiner Kündigung nicht einfach so ins Uni-Sekretariat marschieren. Aber du, du könntest das. Außerdem warst du ihr Tutor. Und wenn du behauptest, du müsstest ihr die Prüfungsergebnisse nachschicken, dann ...«

			»Das wird vom Sekretariat erledigt und nicht von mir«, unterbrach Robert ihn und seufzte. »Aber ich könnte eventuell in ihrer Akte nachsehen. Vermutlich steht dort ihre deutsche Adresse vermerkt. Versprechen kann ich dir aber nichts.«

			 

			*

			 

			Naomi rubbelte sich gerade die Haare trocken, als es an ihrer Zimmertür klopfte. »Seit wann wird hier denn angeklopft?«, fragte sie durch die geschlossene Tür.

			Luna streckte den Kopf herein und zuckte mit den Schultern. »Gute Frage.«

			»Gib´s zu, du hattest mein Zimmer untervermietet.« Naomi grinste ihre Mutter an.

			»Dir geht es eindeutig wieder besser. Ich wollte dir nur Bescheid sagen, dass das Essen auf dem Tisch steht und du herunterkommen sollst, bevor es kalt wird.«

			Naomi ging an ihrer Mutter vorbei und schnupperte in den Flur. »Danke, Mama«, sagte sie, als sie den würzigen Geruch nach Pizza erkannte. »Noch einen Tag länger diese Suppen und du hättest das Zimmer tatsächlich untervermieten können, weil ich nämlich verhungert wäre.«

			Sie stürmte an ihrer Mutter vorbei und flitzte in die Küche. Der Anblick der Pizza auf dem Tisch ließ Naomi sofort nach dem Pizzaroller greifen. Mit der Gabel zog sie sich ein großes Stück auf ihren Teller. Erst dann entdeckte sie zwei Briefumschläge, die für sie neben dem Besteck lagen. Sie griff danach. Kein Absender. Einer trug den Poststempel von Stillwater, der andere von Barcelona. Ihr Appetit war mit einem Mal verschwunden und einem merkwürdigen Druck im Magen gewichen.

			Am liebsten hätte sie die Umschläge sofort aufgerissen, nur die Schritte auf der Treppe hielten sie davon ab. Leandra betrat noch vor ihrer Mutter die Küche und musste an ihrem Gesichtsausdruck erkannt haben, dass etwas nicht stimmte. Ihre Augen suchten in ihrem Gesicht nach einem Hinweis und ihre Großmutter folgte Naomis Blick, der immer noch auf die Briefe gerichtet war.

			»Oh, du hast Post bekommen. Von Karsten?«, fragte Leandra in einem Ton, der Naomi warnte, jetzt nicht die Nerven zu verlieren. »Aber lass uns erst essen. Er hat mit Sicherheit einen halben Roman geschrieben und darüber würde nur die Pizza kalt werden.«

			Naomi nickte. Die Pizza war das Letzte, was sie im Moment interessierte. Trotzdem riss sie sich zusammen, setzte ein Lächeln auf und servierte Luna und Leandra je ein Stück. Ihre Hände zitterten. In ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Karsten schrieb keine Briefe. Höchstens ab und zu eine E-Mail.

			Der Brief aus Barcelona konnte nur von Romina sein. Nur, von wem stammte der Brief aus Stillwater? Die University of Maine würde ihr eigenes Briefpapier benutzen und nichts in einem neutralen Umschlag schicken. Nachdenklich biss sie in ihr Pizzastück, während ihre Mutter von dem Film erzählte, den sie am Vortag mit ihrer Freundin im Kino angesehen hatte.

			Naomi nickte abwesend, bis ihr Leandra einen Tritt unter dem Tisch verpasste und sie warnend anblickte. Es kostete Naomi große Mühe, ihrer Mutter die notwendige Aufmerksamkeit zu schenken. Das Essen zog sich fürchterlich lange hin, bis Luna endlich aufstand, um den Tisch abzuräumen. 

			Sofort sprang Naomi auf, stellte ihren Teller in die Spülmaschine und drückte ihrer Mutter ein Küsschen auf die Wange. »Die Pizza war lecker.«

			»Du hast doch kaum was gegessen«, murrte ihre Mutter, während sie den Tisch abwischte.

			»Das heißt aber nicht, dass sie nicht gut war.« Naomi griff nach den Briefen. »Ich hol mir später einen Nachschlag.« Polternd rannte sie die Stufen zu ihrem Zimmer hoch und riss zuerst den Brief aus Stillwater auf.

			 

			*

			 

			Roman nahm sich zusammen, um Pilar nicht vor den Kopf zu stoßen. Sie plapperte ohne Unterlass. Als im Flugzeug endlich das Hauptlicht ausging, schloss er die Augen und hoffte, Pilar würde ebenfalls versuchen zu schlafen, wenn er nicht mehr auf ihren Wortschwall reagierte. Nach wenigen Minuten schwieg sie tatsächlich.

			Mit geschlossenen Augen ließ er sich die letzten beiden Tage durch den Kopf gehen. Wie im Zeitraffer waren sie an ihm vorbeigezogen. Irgendwie kam ihm immer noch alles unwirklich vor. Ein kurzer Abschiedsbesuch bei Bertram, das Telefonat mit seinen Eltern, die er vor vollendete Tatsachen gestellt hatte, und das Treffen mit Robert, den er auf ein Bier eingeladen hatte. Worüber er mit Robert gesprochen hatte, konnte er sich kaum noch erinnern. Seine Gedanken waren um Naomi gekreist, als Robert ihm den Zettel mit ihrer Adresse in Deutschland in die Hand gedrückt hatte.

			Naomi. Wie sollte er Pilar erklären, dass er gleich nach ihrer Ankunft in Barcelona alleine durch Europa reisen wollte? Unmöglich ihr zu sagen, warum er diese Reise unternehmen musste.

			Seufzend drehte er sich zum Fenster, weg von Pilar, die den Gangplatz vorgezogen hatte, und zog die Decke enger um sich. In den kommenden Stunden konnte er sich etwas überlegen.

			 

			Die Maschine landete in den frühen Morgenstunden. Spätestens in der gemeinsamen Wohnung musste er mit Pilar sprechen. Weil ihm nichts Vernünftiges eingefallen war, wollte er einen ehemaligen Kollegen vorschieben, der nach Holland gezogen war und den er vor Antritt seiner Stelle noch kurz besuchen wollte. Irgendwie widerstrebte es ihm, Deutschland zu erwähnen. Das sollte sein Geheimnis bleiben.

			Er zog Pilars letzten Koffer vom Transportband. »Damit hätten wir alle.«

			»Na, dann los!« Pilar wirkte ausgeschlafen und aufgedreht. »Mein Vater wird schon auf uns warten.«

			Roman wäre es lieber gewesen, wenn er Pilars Vater erst an der Uni getroffen hätte. Da er ihnen aber die Wohnungsschlüssel übergeben wollte, war ein Aufschub unmöglich. Pilar sah sich suchend um, kaum dass sich die automatischen Türen geöffnet hatten. Ihr Lächeln erstarb.

			»Er ist mal wieder nicht gekommen ...« Mit enttäuschtem Gesicht schlurfte sie auf eine kräftig gebaute Frau zu. »Hola, Carla.«

			Die Frau schlang die Arme um Pilar, drückte sie an ihre ausladende Brust und küsste sie rechts und links auf die Wange, bevor sie sich an Roman wandte, um ihn ebenfalls zur Begrüßung zu küssen.

			Pilar kaute auf ihrer Unterlippe. Die Enttäuschung darüber, dass ihr Vater Carla zum Flughafen geschickt hatte, konnte Roman deutlich an ihrem Gesichtsausdruck erkennen.

			Roman drückte ihr aufmunternd die Hand und schämte sich, weil er erleichtert war, nicht jetzt schon Pilars Vater kennenlernen zu müssen. Man würde ihn für den zukünftigen Schwiegersohn halten. Dabei war er sich noch nicht einmal sicher, ob er überhaupt mit Pilar zusammenbleiben wollte.

			Auf der Fahrt in die Innenstadt redeten Carla und Pilar ohne Unterlass. Der Klang der spanischen Sprache gefiel Roman, auch wenn er kein Wort davon verstand. Sie hörte sich melodisch und lebendig an.

			Während Roman noch seinen Gedanken nachhing und die Umgebung an sich vorbeiziehen ließ, ohne sie wirklich wahrzunehmen, hielt der Wagen vor einem Gebäude in einer schmalen Straße.

			»Wir sind da!« Pilar rutschte auf dem Sitz hin und her. »Hoffentlich gefällt es dir. Die Wohnung ist mitten im Zentrum. Das Viertel heißt El Raval.« Sie riss die Beifahrertür auf und sprang aus dem Auto.

			Roman atmete tief ein und aus. Rings um ihn ragten mehrstöckige Häuser auf, kaum ein Baum stand am Straßenrand. Daran musste er sich wohl gewöhnen, auch wenn ihm jetzt schon die Wälder in Maine fehlten. Vielleicht wäre ja die Nähe zum Meer ein kleiner Ausgleich. Pilar öffnete die hintere Wagentür. »Los, komm schon!«

			 

			Die Wohnung lag im dritten Stock eines renovierten Gebäudes. Aus allen Fenstern sah man nur die gegenüberliegende Häuserwand. Einen Balkon gab es nicht. Roman sah sich um. Das Wohnzimmer war gemütlich eingerichtet. Daran grenzte eine offene Küchenzeile, und es gab nur ein Schlafzimmer mit integriertem Bad. Auch wenn das Apartment sogar größer wirkte, als sein früheres, fand man hier keinerlei Möglichkeit, sich aus dem Weg zu gehen. Für den Anfang musste es reichen.

			»Dir gefällt es nicht.« Pilar zog eine Schnute.

			»Nein, das ist es nicht. Es ist klein, aber okay.« Roman rieb sich das Kinn. »Mir fiel nur etwas ein, was ich dir schon die ganze Zeit sagen wollte. Ich muss spätestens übermorgen nach Holland.«

			»Nach Holland? Meine Mutter wird ausrasten, wenn ich gleich wieder wegfahre.«

			Er räusperte sich. »Pilar. Sei mir bitte nicht böse, aber ich möchte lieber alleine fahren.« Roman beobachtete, wie Pilars Gesichtszüge sich verhärteten. »Du würdest dich sowieso nur langweilen. Ein Studienfreund wohnt dort, und sobald ich den Job angetreten habe, fehlt mir die Zeit für einen Besuch.«

			Pilar schmollte. »Dann langweile ich mich eben. Aber immerhin wären wir zusammen.«

			Die Stirn in Falten gelegt, sah er Pilar an. Das fing ja prima an. Wenn er nicht ein schlechtes Gewissen wegen der Reise nach Deutschland hätte, würde er es auf eine Grundsatzdiskussion ankommen lassen, weil sie jetzt schon wegen zwei oder drei lausiger Tage ein Drama veranstaltete.

			»Vergiss es. Besuch deinen Freund und amüsier dich.« Pilar lächelte und schüttelte den Kopf. »Ich weiß gar nicht, was in mich gefahren ist.« Sie ging auf ihn zu und küsste ihn. »Wann fährst du los?«

			 

			*

			 

			Naomi zerrte die Notiz aus dem Umschlag. Reist nach Barcelona. Iker schickt Adresse. Sie drehte den Zettel um, doch auf der Rückseite stand nichts weiter.

			Enttäuscht ließ sie das Stück Papier sinken. Auch wenn Naomi wusste, wie unwahrscheinlich das war, so hatte sie doch auf eine Nachricht von Roman gehofft.

			Mit zusammengepressten Lippen öffnete sie das zweite Kuvert. Es steckte eine Postkarte darin. Vermerkt war eine Anschrift in Barcelona und der einzelne Buchstabe I. Kein weiteres Wort, keine Information, nichts. Naomi runzelte die Stirn. Wenn die erste Nachricht von Romina war, wieso trug der Umschlag dann den Poststempel von Stillwater? Konnte die Nachricht tatsächlich von ihr sein?

			Ihre Zimmertür öffnete sich und Leandra schob sich durch den Türspalt. »Und?«

			»Sieh selbst.« Naomi streckte ihr die beiden Nachrichten entgegen. »Was hältst du davon?«

			»Na endlich. Warum ziehst du so ein sauertöpfisches Gesicht? Darauf haben wir doch die ganze Zeit gewartet.« Leandra zog sich den Schreibtischstuhl neben das Bett und setzte sich.

			»Der erste Umschlag ist in Stillwater aufgegeben worden.« Hilflos zuckte sie mit den Schultern. »Irgendwie ... ach, ich weiß auch nicht.«

			»Was meinst du?« Ihre Großmutter sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an. Nach einem Moment seufzte sie auf. »Du hast doch nicht geglaubt ... doch, hast du.« Leandra stand auf, ging zu Naomi und schloss sie tröstend in ihre Arme.

			Naomi verdrängte die aufsteigende Traurigkeit und löste sich aus der Umarmung ihrer Großmutter, um nicht doch noch zu weinen. Der kurze Moment der Hoffnung, Roman würde sich an sie erinnern, verwandelte sich augenblicklich in Wut auf den feindlichen Clan. In Barcelona bekäme sie endlich Antworten oder zumindest Unterstützung. »Was sagen wir Mama?«

			»Darüber habe ich schon die ganzen letzten Tage nachgedacht. In Spanien kenne ich niemanden, aber du könntest Karsten und seine Freundin besuchen wollen. Und da ich als Rentnerin mehr als genug Zeit habe, begleite ich dich, um mir die Stadt anzusehen. Wie hört sich das an?«

			»Ziemlich lahm. Außerdem macht mir Mama wegen des Studiums die Hölle heiß. Wenn ich jetzt schon wieder verreise ... ich weiß nicht.« Nachdenklich legte sie den Kopf schräg. »Ich könnte behaupten, dass ich das Auslandssemester in Barcelona abschließen will.«

			»Bieten die Universitäten das dort an?«, fragte Leandra nach.

			»Keine Ahnung.« Naomi stand auf. »Aber das könnte ich ja in Barcelona herausfinden. Es wäre sowieso eine gute Möglichkeit, von zu Hause wegzukommen. Ich könnte mein Studium fortsetzen und gleichzeitig wäre ich in Rominas Nähe.« Naomi nickte bekräftigend, als müsse sie sich selbst noch davon überzeugen. An ihre Ausbildung hatte sie die letzten Wochen überhaupt nicht mehr gedacht. Zuviel war in der Zwischenzeit passiert. »Zumindest könnte ich es Mama so verkaufen. Aber, was sagen wir, wenn sie mitkommen will, um sich die Uni anzusehen?«

			 

			»Du spinnst doch!« Luna saß am Küchentisch und stützte die Hände auf. »In ein paar Monaten kommt das Kind. Wie soll das funktionieren? Kannst du mir das verraten?«

			»Aber du wolltest doch, dass ich weiter studiere«, gab Naomi trotzig zurück.

			»Ja, aber doch nicht in Spanien, wo du kein Wort verstehst!« Luna stand auf und ging in der Küche auf und ab. »Wenn du Karsten und diese ... wie heißt sie noch?«

			»Alice.«

			»Und diese Alice besuchen willst, kannst du das ja tun, aber sobald das nächste Semester anfängt, studierst du hier weiter, damit sich jemand um das Kind kümmern kann.«

			Leandra betrat die Küche.

			»Was sagst du denn zu diesen Plänen?« Die Hände in die Hüften gestemmt, stand Naomis Mutter in der Küche. »Mit Sicherheit weißt du schon längst schon wieder Bescheid.«

			»Wovon sprichst du?« Leandra setzte eine Unschuldsmiene auf.

			»Sie will nach Barcelona! Zum Studieren!«

			»Stimmt das?«, fragte ihre Großmutter und warf Naomi einen fragenden Blick zu.

			Naomi nickte und musste sich ein Grinsen verkneifen.

			»Das kommt überhaupt nicht in Frage.« Kopfschüttelnd sah Leandra von ihrer Tochter zu Naomi. »Alleine gehst du nirgendwo mehr hin. Wir haben ja gesehen, was dabei herauskommt.«

			Luna nickte bekräftigend. »Immerhin sind wir uns in diesem Punkt einig.« Sie ging zu ihrem Terminkalender, der auf der Anrichte lag, und blätterte darin. Nachdenklich ließ sie ihn auf den Küchentisch sinken. »Da ich von der Arbeit nicht weg kann, fährst du mit.« Luna sah von ihrer Mutter zu Naomi. »Jemand muss schließlich auf sie achtgeben.«

			»Ich?«, fragte Leandra. »Was soll ich denn in Barcelona?«

			»Auf sie aufpassen, damit sie keinen Unfug treibt.« Luna stellte sich vor Naomi. »Also, entweder du fährst mit Oma, oder gar nicht. Damit das klar ist. Und wenn Oma nicht mitfährt, bleibst du eben zu Hause.«

			Naomi schluckte. Normalerweise hätte sie spätestens jetzt angefangen zu widersprechen, weil sie immerhin volljährig war. In diesem Fall aber nickte sie nur ergeben und sah zu ihrer Großmutter.

			Leandra rieb sich das Kinn und zögerte einige Sekunden. »Also gut, ich fahre mit, aber nur, wenn du mir versprichst, nicht nur mit Karsten zusammenzuhängen.«

			Naomi sprang auf, um Leandra zu umarmen. »Danke Oma. Dann pack schon mal den Koffer.«

			»Ich muss los.« Luna griff nach ihrem Terminplaner, steckte ihn in die Handtasche und zog sich die Jacke an. Mit einem Blick auf die Uhr murrte sie: »Jetzt komme ich auch noch zu spät zur Arbeit.«

			Die Haustür fiel ins Schloss. Naomi hechtete zum Küchenfenster, um zu beobachten, wie ihre Mutter in den Wagen stieg und davonfuhr, bevor sie lauthals loslachte. »Oma, wir zwei sind unschlagbar. Arme Mama«, prustete sie weiter.

			Leandra schüttelte lächelnd den Kopf. »Ja, das lief besser als erwartet. Dann fahren wir übermorgen?«

			Naomi griff nach dem Telefon. »Ich ruf gleich Karsten an, damit er uns ein Hotel in seiner Nähe reserviert. Wir haben uns so lange nicht mehr gesehen!«

			»Verplapper dich nicht, hörst du? Was wirst du ihm wegen Roman und deiner vorzeitigen Rückkehr sagen?«

			»Dieselbe Geschichte wie Mama. Roman und ich haben uns getrennt, und erst später merkte ich, dass ich schwanger war. Deswegen bin ich nach Hause gefahren. Viel mehr gibt es da nicht zu erzählen.«

			


			

Sechzehn

			 

			Roman stand vor dem Check-in-Schalter und nahm seine Bordkarte entgegen. Ein Fensterplatz nach Amsterdam. Pilar hatte nach ihrem Gespräch darauf bestanden, ihn wenigstens zum Flughafen zu bringen, so war ihm nichts anderes übrig geblieben, als tatsächlich nach Holland zu fliegen, damit sie keine Fragen stellte. Für die Reststrecke von Amsterdam nach Hamburg würde er mit dem Zug fahren müssen. Pilar begleitete ihn bis vor die Sicherheitsschleuse. Er spürte ihren Blick in seinem Rücken, als er durch die Personenkontrolle ging, nach seinem Rucksack griff und sich zu ihr umdrehte. Er lächelte ihr zu, winkte kurz und nahm seine Hand zum Ohr, den Daumen und den kleinen Finger gestreckt, um ihr zu signalisieren, er würde sich telefonisch bei ihr melden. Sie nickte. Ihre Schultern hingen trotzdem, und ihre ganze Haltung zeigte, dass ihr seine Reise nicht gefiel. Fast so, als ahnte sie, dass er sie belogen hatte. Nach einem letzten Gruß drehte Roman sich weg, atmete schwer aus und presste die Lippen aufeinander, bevor er sich nach den Hinweisschildern umsah, die ihn zu seinem Gate leiteten.

			Die innere Unruhe ließ ihn in der Wartehalle immer wieder aufstehen und umhergehen. Einerseits wollte er endlich Gewissheit, andererseits schimpfte er sich selbst einen Idioten, weil er dieser Naomi nachrannte, obwohl sie ihn ohne ein Wort verlassen hatte. Was erwartete ihn dort? Es wäre durchaus möglich, dass sie überhaupt nicht mit ihm sprechen wollte. Oder schlimmer noch, sie könnte ihm Dinge an den Kopf werfen, die er überhaupt nicht hören wollte. Möglich wäre es, und es würde auch seinen Blackout erklären. Verdrängung.

			Sein Magen rebellierte und krampfte sich immer wieder schmerzhaft zusammen. Vielleicht wäre es besser, gar nicht erst zu fliegen. Er könnte in Barcelona bleiben und dieses Mädchen vergessen. Viel wusste er sowieso nicht über sie. Warum eine solche Dummheit begehen? Trotz seiner Überlegungen bemerkte er, wie sich die anderen Passagiere von ihren Plätzen erhoben und sich zum Ausgang begaben.

			Wollte er nun fliegen, oder nicht? Roman schüttelte den Kopf. Das war keine Frage von wollen. Er musste fliegen und Naomi wenigstens einmal sehen, wenn er wieder zur Ruhe kommen wollte. Sollte sie ihn zum Teufel schicken, würde er damit fertig werden. Vielleicht konnte sie ihm aber erklären, was damals vorgefallen war.

			Während des Flugs nach Amsterdam überlegte Roman, was er sagen sollte, wenn er bei Naomi plötzlich vor der Tür stünde. Ihm fiel nichts Eloquentes ein, auch nichts Witziges oder Charmantes. Überhaupt nichts fiel ihm ein, da er keine Vorstellung von diesem Mädchen hatte.

			Nun saß er im Zug nach Hamburg und jede Minute brachte ihn näher zu ihr. Zeitgleich wuchsen seine Zweifel. Er schimpfte sich selbst einen Trottel, der erwartete, dass seine Erinnerung mit einem Blick auf Naomi wiederkäme und er tatsächlich alles in ihr fände, was er sich jemals erträumt hatte. Daran war Bertram schuld. Er hatte ihm eingeredet, Naomi sei die richtige Frau für ihn, er müsse nur mit ihr sprechen, und alles Weitere würde sich von alleine regeln.

			In Hamburg stieg er in einen Regionalzug, der in die Lüneburger Heide fuhr. Dreißig Minuten später saß er in einem Taxi. Er kaute auf seiner Unterlippe, bis er Blut schmeckte. Sie durchfuhren einen kleinen Ort, bis das Taxi vor einem Haus am Ortsrand hielt und der Fahrer ihn wissen ließ, dass sie angekommen seien.

			Roman nickte, bezahlte und stieg aus. Das Haus wirkte gemütlich. Ein gepflasterter Weg führte zur Eingangstür. Rechts und links davon lag ein gepflegter Vorgarten, in dem Rosen und Sommerblumen blühten. Die Mauern schienen frisch gestrichen und an den Fenstern hingen leichte Vorhänge. Roman schluckte mehrmals und sah nach oben in den ersten Stock. Es dämmerte bereits, trotzdem brannte nirgendwo Licht. Er hörte seinen Puls in den Ohren und atmete tief ein und aus, um sich zu beruhigen. Die Schultern gestrafft, öffnete er die Gartenpforte, die in den Angeln quietschte, als er sie wieder schloss. Jeder Schritt kostete ihn Überwindung. Vor der Tür überprüfte er den Namen am Briefkasten. Roberts. Die Adresse stimmte. Nun gab es kein zurück mehr. Seine Hand zitterte, als er sie zögernd zur Klingel führte.

			Ein melodisches Läuten drang nach außen. Roman ging die drei Stufen nach unten. Besser er blieb auf dem Weg stehen und nicht direkt vor der Haustür. Nichts bewegte sich. Kein Licht flackerte auf, keine Schritte. Nach zwei Minuten ging Roman erneut nach oben.

			Dieses Mal zitterte seine Hand nicht, als er auf den Klingelknopf drückte. Trotzdem ging er wieder zurück auf den Weg. Nichts. Den Kopf in den Nacken gelegt, sah er nach oben. Auch in den Fenstern sah er keine Bewegung.

			Roman rieb sich das Kinn. Was sollte er nun tun? Ob es in diesem Ort eine Pension gab? Unwahrscheinlich. Sollte er einfach gehen? War es ein Wink des Schicksals, dass ausgerechnet an diesem Tag niemand zu Hause war? Roman schüttelte den Kopf und ließ sich auf eine der Treppenstufen fallen. Den Rucksack neben sich überlegte er, ob er warten sollte, bis jemand käme. Es war früher Abend, und die Temperaturen waren immer noch sommerlich warm. Was hatte er zu verlieren?

			 

			»Wer sind Sie?« Luna stand mit in die Seite gestemmten Händen an der Gartentür. »Und warum schlafen Sie vor meiner Haustür?«

			Roman sprang auf die Beine. »Sorry. Do you speak English?« Er hatte kein Wort verstanden, aber der Klang ihrer Stimme, gepaart mit der harten deutschen Aussprache, erschien ihm alles andere als freundlich.

			Aus wachsamen Augen betrachtete sie ihn, nickte und wiederholte ihre Frage.

			»Roman Barton.« Er ging einige Schritte auf Luna zu. »Ich muss eingeschlafen sein, während ich hier gewartet habe. Eigentlich möchte ich zu Naomi. Sind Sie ihre Mutter?«

			»Luna Roberts.« Ihre Körperhaltung drückte immer noch Abwehr aus.

			Roman trat weiter auf Luna zu und streckte ihr seine Hand hin. »Guten Abend.«

			Luna brummte nur, als sie seine Hand drückte und ihren Blick von oben nach unten wandern ließ.

			»Ähm, kann ich Naomi sprechen?«

			Luna ging an ihm vorbei zur Haustür. »Nein.« Dort steckte sie den Schlüssel ins Schloss. »Sind Sie extra aus Maine hergeflogen?«

			Roman nickte. In diesem Moment wurde ihm bewusst, dass er sich bisher nur etwas vorgemacht hatte. Er war nur nach Barcelona aufgebrochen, um mit Naomi zu sprechen. Wenn er auch nicht direkt hierhergekommen war, so war das Treffen mit Naomi doch der einzige Grund gewesen. Nicht der neue Job, nicht Pilar oder Barcelona, sondern nur dieses Treffen mit Naomi zählte noch.

			Luna seufzte. »Dann kommen Sie mal rein.«

			»Sie wissen, wer ich bin?«, fragte Roman, als er nach seinem Rucksack griff und zwei Schritte auf den Eingang zuging.

			»Ja, ich weiß, wer Sie sind.« Luna machte im Gang Licht und wartete, bis er das Haus betrat. »Möchten Sie einen Kaffee?«

			»Gerne.« Den Rucksack stellte er im Flur ab.

			Luna schloss die Haustür und ging in die Küche, um den Kaffee vorzubereiten. Sie musste bemerkt haben, wie unwohl sich Roman fühlte, denn ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Nun kommen Sie schon. Setzen Sie sich und erzählen Sie mir, warum Sie hier sind.«

			»Das ist ... nicht so einfach«, antwortete er, setzte sich auf einen Küchenstuhl und stützte seinen Kopf auf die Hände.

			Luna lehnte sich mit verschränkten Armen an die Küchentheke. »Das ist es nie.«

			Roman berichtete Luna von seinem Blackout, wie er in Bertrams Haus aufgewacht war und sich nicht erinnern konnte, die vergangenen Tage dort verbracht zu haben. »Selbst die Ärzte können es sich nicht erklären.«

			Luna schenkte den Kaffee ein, setzte sich ihm gegenüber und unterbrach ihn kein einziges Mal.

			Zögernd erzählte er davon, wie sein Onkel behauptete, er sei mit Naomi ausgegangen, wobei er sich daran auch nicht erinnern könne. »Deswegen bin ich hier; um zu klären, was tatsächlich vorgefallen ist. Und auch um zu erfahren, warum Naomi so überstürzt abgereist ist.«

			Ohne ein Wort stand Luna auf, ging zum Kühlschrank, zog eine Flasche Heidegeist heraus und stellte ihn auf den Tisch. Zwei Gläser folgten. Ein gefülltes Schnapsglas schob sie zu ihm hinüber. »Sie sind leichenblass. Trinken Sie. Der bringt Sie wieder auf die Beine.« Mit einem Schluck leerte sie ihr Glas. »Und ich überlege mir so lange, ob ich Ihnen glauben soll, oder ob ich hier mit einem Verrückten in meiner Küche sitze.«

			»Naomi hat aber von mir erzählt. Richtig? Denn Sie kannten meinen Namen«, fragte er und nippte an dem angebotenen Schnaps. Der Alkohol schmeckte intensiv nach Kräutern. Er schüttelte sich und eine Gänsehaut überzog seinen Körper. Die Wärme, die sich in seinem Magen ausbreitete, tat ihm gut.

			»Ja, das hat sie. Allerdings nicht viel.« Luna erhob sich. »Und das Wenige, was sie sagte, war nicht sehr schmeichelhaft.«

			Mit einem Seufzen leerte er sein Glas. »Wann kann ich mit ihr sprechen?«

			»Im Moment überhaupt nicht. Ich habe Naomi gerade zum Bahnhof gefahren. Auch bin ich mir nicht sicher, ob Naomi überhaupt mit Ihnen reden möchte. Sonst wäre sie nicht so überstürzt nach Hause gekommen. Das sieht ihr nämlich überhaupt nicht ähnlich. Und jetzt werde ich Sie besser zum Flughafen fahren.«

			Roman sackte in sich zusammen. Warum hatte er nur auf seinen Onkel gehört? Diese Reise war ein blöde Idee gewesen, und im Grunde hatte er das von Anfang an gewusst. Einem Mädchen hinterherlaufen, das nichts mehr von ihm wissen wollte. Wie tief konnte er noch sinken?

			»Gibt es hier eine Pension?«, fragte er.

			Luna schüttelte den Kopf.

			»Können Sie mir wenigstens sagen, wohin Naomi gereist ist?« Roman massierte sich die Schläfen.

			Luna schwieg. Ihre Stirn lag in tiefen Falten.

			»Und Sie können sich wirklich nicht erinnern?«

			Dieses Mal schwieg Roman. Hilflos zuckte er mit den Schultern. »Ich weiß, es hört sich verrückt an, aber könnte ich ein Foto von Naomi sehen?«

			Mit überraschtem Gesichtsausdruck starrte Luna ihn an. »Was? Sie wissen nicht einmal, wie sie aussieht? Das wird ja immer bunter!«

			Ihr Blick schüchterte Roman ein. Was sollte sie auch von ihm denken? Er musste wie ein Freak auf Naomis Mutter wirken. Saß hier in ihrer Küche, wollte mit Naomi reden und gab anschließend noch zu, dass er nicht einmal wusste, wie sie aussah. Vermutlich hätte er in einem solchen Fall die Polizei gerufen. Doch irgendetwas hielt sie bisher davon ab. Etwas, was er nicht verstand.

			Mit einem nachdenklichen Blick verließ Luna die Küche.

			Roman massierte sich mit geschlossenen Augen seine Schläfen. Ausgerechnet jetzt bekam er Kopfschmerzen, wo er versuchen musste, einen klaren Gedanken zu fassen. Vermutlich rief Luna in diesem Moment die Polizei. Das laute Geräusch, als er seinen Stuhl zurückschob, dröhnte durch das Haus.

			Er trat aus der Küche, griff nach seinem Rucksack und wartete, um sich von Luna zu verabschieden, bevor er das Haus verließ.

			»Ich weiß zwar nicht, warum ich das mache«, sagte Luna plötzlich hinter ihm. »Aber hier, für Sie.« Sie streckte ihm ein gerahmtes Bild entgegen.

			Bertram hatte zwar mehrmals versucht, ihm Naomis Aussehen zu beschreiben, trotzdem hatte er kein klares Bild vor sich. Mehr als ein konturloses Gesicht mit grünen Augen, eingerahmt von dunklem Haar war vor Romans innerem Auge nicht entstanden.

			Luna bemerkte sein zögern. »Ihre Geschichte ist also wahr«, sagte sie mit einem Lächeln und hielt ihm immer noch das Bild hin. »Und Sie haben Angst.«

			Die Lippen fest aufeinander gepresst, griff er nach dem Foto. Alles, was er sah, waren diese funkelnden, grünen Augen, die Naomis ganzes Wesen ausmachten. Augen, die ihm direkt in die Seele blickten. Ohne zu atmen, versank er darin. Bis ein Stöhnen seiner Kehle entwich.

			»Na, Sie kippen mir jetzt aber hier nicht um?« Luna ergriff seinen Arm und zog in ins Wohnzimmer, wo sie ihn in den Fernsehsessel setzte. »Sie haben meine Tochter also wiedererkannt?«

			 

			*

			 

			Naomi zog zuerst Leandras, dann ihre eigene Reisetasche aus der Ablage über ihrem Kopf. Die Passagiere drängten sich bereits zu den Ausgängen, obwohl der Zug noch nicht in den Bahnhof einfuhr. Schweigend blieben sie sitzen, bis der Zug hielt. Auf dem Bahnsteig sah sich Naomi suchend um, bis sie ein Hinweisschild fand, das ihr den Weg zu den Taxen wies.

			»Glaubst du, Iker erwartet uns schon?«

			»Mit Sicherheit.« Leandra schlenderte neben ihr her und nickte. »Hoffentlich ist meine Mutter dort. Ich kann an nichts anderes denken, als sie endlich wiederzusehen.«

			»Wenn sie nicht dort wäre, hätte sie uns nicht diese Anschrift genannt.« Naomi ging zu einem Taxifahrer und streckte ihm die Adresse des Hotels hin.

			Der Fahrer packte die Reisetaschen in den Kofferraum und wartete ab, bis Leandra und Naomi auf dem Rücksitz Platz genommen hatten, bevor er selbst einstieg und den Motor anließ.

			Fünfzehn Minuten später standen sie an der Hotelrezeption. Gegenüber des Hotels lag die alte Oper, und die Fußgängerzone sollte sich nur wenige Meter die Straße hinunter befinden. Zumindest hatte es so in der Hotelbeschreibung gestanden. Nachdem sie den Zimmerschlüssel in Empfang genommen hatten, stiegen sie in einen klapprigen Fahrstuhl, der sie in den dritten Stock brachte. Rechter Hand sollte ihr Zimmer liegen.

			Naomi schloss die Tür und ließ ihr Gepäck fallen, bevor sie das Fenster öffnete, um die abgestandene Luft zu vertreiben. »Was machen wir zuerst?«

			»Darüber habe ich auch schon nachgedacht. Weiß Karsten, wann wir ankommen?« Leandra packte aus, legte sich frische Kleidung zurecht und griff nach ihrem Kulturbeutel.

			Naomi verneinte.

			»Dann werfen wir uns ein bisschen in Schale, fahren auf direktem Weg zu Iker und sehen anschließend weiter.« Leandra verschwand im Badezimmer, und wenig später hörte Naomi das Wasser rauschen.

			Der Blick aus dem Fenster zeigte einen kleinen Innenhof. Bis auf ein paar Büsche und ein vertrocknetes Rasenstück gab es nichts zu entdecken. Naomi legte sich aufs Bett und streckte sich ausgiebig, um die verspannte Muskulatur zu lockern. Zugfahren empfand sie zwar angenehmer als Fliegen, trotzdem wäre sie viel lieber in etwa zwei Stunden von Hamburg hierher geflogen. Sie seufzte. Immerhin waren sie nun angekommen und träfen endlich Romina.

			 

			Die Taxifahrt führte sie nach Nordwesten in den Bezirk Les Corts und endete vor einem imposanten, dreigeschossigen Jugendstilhaus mit bunt abgesetzten Fresken. Eine schmale Straße schlängelte sich an einem kleinen Park entlang. Ein hoher Zaun schützte die unteren Stockwerke des Hauses und den Garten vor neugierigen Blicken.

			Naomi fragte nach, ob sie bei der richtigen Adresse angelangt wären. Der Taxifahrer bestätigte und schaltete den Zähler aus.

			»Romina hat zwar geschrieben, George sei wohlhabend, aber das ist noch untertrieben«, sagte Leandra, als sie ausstieg.

			Naomi bezahlte den Fahrer, der die spanische Radiomusik wieder lauter aufdrehte und davonfuhr. »Hast du einen Eingang gesehen?« Sie spazierte einige Schritte am Zaun entlang und entdeckte eine Einfahrt. Das Tor versperrte den Zugang auf das Grundstück, doch war an einem der Pfeiler eine Sprechanlage befestigt. Naomi sah nach oben. Der Kasten einer Videoanlage hing drei Meter über ihren Köpfen. »Oma, kommst du? Hier könnte es sein.«

			Leandra strich sich über die Haare, straffte ihre Schultern und nickte. »Na, dann mal los.« Mit einer entschlossenen Bewegung drückte sie auf die Klingel.

			Sie warteten.

			Ein Summen ertönte und das Rolltor öffnete sich. Nach einem unsicheren Seitenblick zu Leandra betrat Naomi das Gelände. Ein Weg ging am Haus vorbei, der vermutlich zum Eingang führte.

			»Hältst du es für eine gute Idee, einfach hineinzugehen?«, fragte Leandra.

			»Was sollen wir sonst machen? Hier stehen bleiben? Komm schon«, erwiderte Naomi und zog ihre Großmutter am Ärmel mit sich.

			»Sonst leidest du doch immer an Verfolgungswahn, und jetzt willst du dort hineinmarschieren?« Leandras Wangen waren vor Aufregung gerötet.

			»Oma, ich kann es dir nicht erklären, aber ich spüre, dass uns hier nichts passiert.« Mit einem Lächeln schritt sie voran.

			Vor der Eingangstür erwartete sie ein Mann um die fünfzig. Rominas Briefen nach musste Iker in diesem Alter sein.

			Leandra blieb plötzlich stehen.

			»Was ist, Oma?«, hakte Naomi nach. »Irgendwas nicht in Ordnung?«

			Der Mann stieg die Treppenstufen hinab. »Auf diesen Moment habe ich lange gewartet. Du musst Leandra sein. Meine große Schwester.« Behutsam näherte er sich. »Und du bist Naomi. Du siehst deiner Großmutter zum Verwechseln ähnlich. Kommt rein. Lasst uns drinnen weiterreden.«

			Iker wartete, bis beide vor ihm standen, streckte seine Hand aus und zog Leandra an seine Brust. Überschwänglich drückte er ihr rechts und links ein Küsschen auf die Wangen. Er schob sie von sich, um sie besser ansehen zu können. »Ich befürchtete schon, ich bekäme nie die Chance, dich kennenzulernen.«

			Leandra brachte keinen Ton über die Lippen. Sie schien immer noch unter Schock zu stehen. Mit den Fingerspitzen strich Iker ihr über das Gesicht, wandte sich ab und ging auf Naomi zu.

			Naomi überlegte, ob Iker tatsächlich in ihren Gedanken lesen konnte.

			»Ja, das kann ich.« Iker lächelte, bevor er sie ebenfalls rechts und links auf die Wangen küsste. »Aber keine Sorge, du gewöhnst dich daran.«

			Naomi räusperte sich und überlegte, wie sie in Zukunft vermeiden könnte zu denken.

			»Das ist unmöglich«, meinte er mit einem Augenzwinkern. »Nun kommt schon. Die Reise war lang und ihr müsst viele Fragen haben.«

			Iker geleitete sie durch die Eingangshalle ins Wohnzimmer, wo bereits eine Kanne Kaffee und Gebäck bereitstanden. »Macht es euch bequem. Wie war die Fahrt? Darf ich euch einen Kaffee anbieten?«

			Naomi würde eine Tasse Tee bevorzugen, da sie schon zwei Tassen Kaffee getrunken hatte, sagte jedoch nichts und nickte zustimmend. Ihr Blick schweifte im Zimmer umher.

			Die Möbel zeigten einen bunten Mix der letzten Jahrhunderte. Eiserne Lüster thronten auf dunklen Holzkommoden, schwere und gemütlich aussehende Sessel gruppierten sich um einen Designertisch, unter einem antiken Gemälde standen ein Laptop und ein weiterer Flachbildschirm auf einem Schreibtisch. Die modernen Vorhänge und Teppiche bildeten einen harmonischen Kontrast zu den Antiquitäten.

			Iker schenkte Leandra Kaffee ein. »Einen Moment bitte. Ich bin gleich wieder da.« Mit diesen Worten verließ Iker das Wohnzimmer.

			»Warum sagst du nichts? Seitdem wir hier sind, hast du keinen Pieps von dir gegeben.« Den Blick fest auf Naomi geheftet, rührte Leandra in ihrer Tasse. »Hat´s dir tatsächlich die Sprache verschlagen?«

			»Du hast bisher doch auch nichts gesagt. Außerdem ist es unheimlich, Oma«, sagte sie und erhob sich. »Wetten, Iker kommt gleich mit einer Tasse Tee an, obwohl ich sie mit keinem Wort erwähnt habe. Geradezu gruselig ist es, wenn jemand deine Gedanken lesen kann.« Mit kurzen Schritten ging sie im Raum auf und ab. »Das gefällt mir nicht. Ich bin kaum fünf Minuten hier und er weiß genau, was ich denke.«

			Iker betrat mit einer Tasse Tee in der Hand das Zimmer. »Naomi, es muss dir keine Angst einjagen. Du wirst dich daran gewöhnen.« Er stellte die Teetasse ab.

			»Ist meine ... unsere Mutter hier?« Leandra knetete ihre Hände.

			»Nein. Sie kommt erst morgen von einer Reise zurück.« Iker setzte sich Leandra gegenüber. »Ihr habt die Briefe gelesen?«

			»Ja«, erklärte Leandra. »Haben wir.«

			»Und ihr habt sie anschließend vernichtet?«, fasste Iker nach.

			Naomi griff nach ihrer Tasse. »Natürlich.« Sie trank einen kleinen Schluck.

			»Gut. Sehr gut.« Er schlug die Beine übereinander und sah sie nachdenklich an. »Vermutlich sollte ich euch von mir erzählen«, sagte Iker und drehte sich zu Naomi. »Dann fühlst du dich in meiner Gegenwart vielleicht etwas wohler.«

			Die Tasse in Händen lehnte sich Iker in den Sessel zurück. »Nun, da Romina gegen die Regeln verstoßen hat, und ihr deswegen hier seid, spielt es keine Rolle mehr, wenn ich die Fakten vor Leandra auf den Tisch lege. Immerhin bist du meine Halbschwester und hast ebenfalls ein Recht auf die Wahrheit.« Geräuschvoll schlürfte er an seinem Kaffee. »Aus den Briefen wisst ihr ja schon, wie es dazu kam, dass ich die Gedanken der Clanmitglieder lesen kann. Was zuerst harmlos begann, wurde bald sehr ernst. Der feindliche Clan erfuhr von meinen Fähigkeiten, als ich zwölf war. Schon vorher durfte ich alleine nicht mehr auf die Straße. Um mir etwas mehr Platz zu bieten, zogen Jorge und die anderen mit mir in dieses Haus.«

			Naomi zog die Stirn kraus. »Wer ist Jorge?«

			»Mein verstorbener Großvater. Ach stimmt, Romina hat ihn immer George genannt. Auf Reisen nannte er sich auch so, aber hier in Spanien rief man ihn Jorge. Aber der Name spielte keine Rolle.« Iker machte eine Pause. »Die Familienzusammenhänge sind weit verzweigt. Morgen soll euch Romina den Ahnenplan zeigen. Sie konnte die Tafel bis ins sechzehnte Jahrhundert zurückverfolgen.«

			»Von allen?«, unterbrach ihn Naomi. »Es soll sieben Clans geben.«

			»Ob es tatsächlich sieben gab, lässt sich nicht mehr genau nachvollziehen. Neben dem feindlichen Clan, den Nachfahren von Neophar, sind offenbar nur zwei Linien übrig geblieben. So viel ergab die Recherche, aber wir können uns auch irren. Es gibt noch viele Lücken zu schließen, denn es ist möglich, dass im Verborgenen ein weiterer Clan existiert oder einzelne Mitglieder überlebt haben, die sich bedeckt halten. Alle, die wir im Laufe der Jahre getroffen haben, waren entweder unsere direkten Nachfahren, aus der zweiten Linie, wie zum Beispiel Kai und John, oder sie waren vom feindlichen Clan. Unsere Gruppe ist stark, wir wissen viel. Und das ist Rominas Verdienst. Darum will unser Feind ihren Tod.« Iker erhob sich und trat ans Fenster. »Aus diesem Grund verstehe ich nicht, weshalb Romina beim letzten Vollmond Walter Thursfield davonkommen ließ. Er zieht in London immer noch die Fäden und hält Kontakt zu seiner Verwandtschaft in den Vereinigen Staaten. Sie hätte ihn töten müssen!«

			»Walter Thursfield ist alt. Wie sollte er uns schaden?« Naomi zuckte während der Frage zusammen. Walter war alt, in Menschengestalt, als Panther hätte er sie aber fast getötet.

			»Genau, du bist gerade selbst dahintergekommen.« Iker lächelte. »Entschuldigung.«

			»Wovon redet ihr überhaupt?«, fragte Leandra und sah von Iker zu Naomi, die ihr die Episode vom Wald erzählte, an die sie eben gedacht hatte.

			»Inzwischen gibt es Verbindungen zu einigen Clanmitgliedern hier in Barcelona, die mit dem feindlichen Clan zusammenarbeiten. Bisher ging jeder seiner eigenen Wege. Aber seitdem Neophars Clan schwächer wird, setzen sie andere aus ihrer Blutslinie unter Druck.« Iker nickte nachdenklich. »Wie auch immer sie es anstellen, es funktioniert. Sie legen an Stärke zu. Aus diesem Grund musste Romina auch verreisen.« Iker rieb sich die Stirn. »Ich verlasse ausschließlich tagsüber das Haus und nur in Begleitung. Es darf mir nichts geschehen. Nicht, weil es für mich persönlich tragisch wäre, sondern weil es unserem Clan schaden würde. Bei meinen Streifzügen suche ich nach Stimmen von Clanmitgliedern, die ich in meinem Kopf hören kann.«

			Iker blieb stehen und seufzte. »Vor sechs Wochen belauschte ich die Gedanken einer jungen Frau.«

			»Worum ging es?«, fragte Naomi.

			»Das erzählt dir Romina morgen. Eigentlich wollte ich von mir erzählen, damit du dich wohler fühlst.« Er lächelte Naomi an. »Ich verwandle mich zu Hause. Die Gefahr, dass ich im Wald getötet werde, ist zu groß. Wegen meiner Fähigkeiten konnten wir Neophars Nachkommen nahezu vernichten. Immer wieder entdeckte ich weitere Feinde, die wir im Laufe der Jahre eliminiert haben.« 

			»Wie erträgst du die Enge in diesen Nächten?« Naomi dachte an den Drang, nach draußen zu gehen, zur Lichtung oder zum Treffpunkt. Die Vorstellung, sich innerhalb eines verschlossenen Hauses zu verwandeln, schien ihr unmöglich.

			»Man gewöhnt sich daran. Am Anfang war es hart. Mit jedem Vollmond kam ich besser damit zurecht. Das ist mein Schicksal. Hätte damals dieser alte Mann beim Treffen in London nicht von dieser Legende erzählt, so wäre ich nie geboren worden. Mein Vater kam bei einem Kampf vor drei Jahren ums Leben. Auch Mutter wäre längst tot. Außerdem ist es ein leichtes Los, wenn ich es mit dem Rominas vergleiche. Meine Zeit auf Erden ist begrenzt, aber ihre ...« Iker öffnete einen Kühlschrank, der in die Wandtäfelung eingelassen war, und holte Orangensaft und Wasser heraus. Die Getränke stellte er auf den Tisch. »Bitte bedient euch.«

			Leandra griff nach der Wasserflasche. »Lebt Dorothea noch bei euch?«

			»Ja. Aber sie erholt sich im Moment von einer schweren Sommergrippe. Ihr lernt sie später kennen.«

			»Iker, bist du verheiratet?«, fragte Naomi und dachte dabei an Roman.

			»Nein.« Er sah sie lange an. »Alles zu seiner Zeit, Naomi. Hab Geduld.«

			Naomi öffnete den Mund zu einer Antwort, als ihr Handy klingelte. Sie kramte in ihrem Rucksack nach dem Telefon und sah aufs Display. »Karsten.«

			»Hallo Karsten«, grüßte sie. »Bist du noch in der Uni?«

			Sein Lachen drang durch den Hörer. »Nein, wir haben eine Vorlesung ausfallen lassen. Und du, bist du noch im Zug? Ich will dich endlich in meine Arme schließen!«

			»Wir haben im Hotel eingecheckt und sind ...« Naomi suchte nach einer Ausrede. »Wir sind spazieren, und ich habe keine Ahnung, wo wir genau stecken. Wollen wir uns in einer Stunde zum Abendessen treffen?«

			»Super! Um fünf Uhr vor der alten Oper? Zu Essen gibt es um diese Uhrzeit zwar nicht viel, da die Restaurants erst gegen zwanzig Uhr wieder öffnen, aber mir fällt schon was ein.«

			Naomis Vorfreude Karsten und Alice zu sehen, ließ sie lächeln. »Bis gleich!«

			Iker schwieg, sah sie jedoch aufmerksam an. Nach einigen Sekunden fragte er: »Du hast Bekannte in Barcelona?«

			 Leandra mischte sich ein. »Ja. Dadurch hatten wir einen guten Grund für diese Reise. Meine Tochter sorgt sich seit Naomis Rückkehr aus den Staaten sehr um sie. Doch gegen einen Besuch ihrer Freunde konnte Luna letzten Endes nichts einwenden.«

			Mit vorgeschobener Unterlippe blickte Naomi zu ihrer Großmutter. Wenn Leandra ihm noch den Grund für Lunas Sorgen auf die Nase band, würde sie in die Luft gehen. Ihre Schwangerschaft ging keinen etwas an.

			»Verstehe«, murmelte Iker und sah zu Naomi. »Ich bestelle euch ein Taxi.«

			»Wann sollen wir morgen kommen?«, wollte Naomi wissen.

			»Mutter meinte, ein gemeinsames Mittagessen wäre eine gute Gelegenheit zu einem ausführlichen Kennenlernen. Könntet ihr gegen zwei Uhr hier sein?«

			»Aber sicher. Von mir aus gerne schon früher«, antwortete Naomi.

			Iker stand auf. »Ich hole Romina um sieben Uhr morgens vom Flughafen ab. Sie wird sich nach der langen Reise erst ausruhen wollen.« Er verließ das Wohnzimmer.

			Eine Minute später kam er zurück. »Euer Wagen kommt gleich. Und Naomi, du bist dir im Klaren darüber, dass deine Freunde nichts von uns erfahren dürfen.«

			Naomi schnappte sich ihren Rucksack und nickte. »Schon klar.« Sie lächelte. »Karsten würde mich eigenhändig in der nächsten Klapse abliefern.« 


			

Siebzehn

			 

			Karsten stand Händchen haltend mit Alice vor der Oper und sah sich suchend um. Naomi pirschte sich von hinten an die beiden heran.

			»Wartet ihr etwa auf mich?«, fragte sie und legte den Kopf schief.

			Alice grinste über das ganze Gesicht. »Sí Señorita!«, rief sie und fiel Naomi lachend in die Arme. »Na endlich. Wie geht´s dir?«

			»Hey. Darf ich auch mal? Ich habe schließlich die älteren Rechte«, brummte Karsten, doch seine Augen blitzten amüsiert. Er drückte Naomi eine Minute an sich, hob sie hoch und küsste sie mitten auf den Mund. »Das war überfällig. Mensch, wie hast du mir gefehlt!« Mit ausgestreckten Armen hielt er Naomi von sich. »Lass dich ansehen.«

			»Hör auf mich so anzustarren! Du tust ja so, als hättest du mich seit Jahren nicht gesehen.« Karstens forschender Blick war ihr unangenehm.

			Die letzten Monate hatten sie verändert. Mit Sicherheit strahlte sie nicht mehr die gleiche Unbeschwertheit aus wie früher. Außerdem war sie schwanger, und alle Welt behauptete, man sähe das einer Frau auf hundert Meter Entfernung an. Ihr war selbst schon aufgefallen, dass sich ihr Bauch leicht wölbte. Unter dem weiten Sweatshirt sah man noch nichts, doch wenn sie nackt vor dem Spiegel stand und sich zur Seite drehte, konnte man die Wölbung deutlich erkennen.

			»Du siehst anders aus. Und damit meine ich nicht deine Frisur oder so was in der Art.« Karsten zog die Stirn kraus. »Irgendwie müde und traurig.«

			»Nach einer stundenlangen Zugfahrt wärst du auch erledigt«, mischte sich Alice ein.

			Karsten schüttelte den Kopf. »Das meine ich nicht.«

			»Könntet ihr bitte aufhören? Mit mir ist alles in Ordnung. Lasst uns was trinken gehen.« Naomi stemmte die Hände in die Hüften und funkelte beide herausfordernd an.

			»Hey, beruhig dich.« Er legte den Arm um ihre Schultern. »Du siehst aus, als würdest du mich jeden Moment mit einem Karateschlag niederstrecken.«

			»Blödmann«, gab Naomi zurück und boxte ihm auf den Oberarm.

			Alice lachte. »Es war echt Zeit, dass du kommst. Sag mal, wie kam das mit Roman? Ich meine, dass du Schluss gemacht hast.«

			Mit einem Seufzer drehte sie sich zu Alice. »Schwierig zu erklären.«

			»Man muss auch nicht immer alles erklären können.« Karsten hakte sich bei Naomi unter. »Und jetzt lasst uns gehen! Das kannst du uns alles nachher erzählen, okay?«

			 

			Händchen haltend schlenderten sie die La Rambla entlang. Karsten ging in der Mitte. Er hielt Naomis linke und Alices rechte Hand. Die Blicke der Passanten amüsierten ihn köstlich. Sobald jemand ihn zu sehr fixierte, nickte er demjenigen mit einem anzüglichen Grinsen zu. Alice verdrehte theatralisch die Augen.

			Naomi genoss es, mit ihren Freunden zusammen zu sein. Einen kurzen Moment gerieten ihre wahren Motive für diese Reise in den Hintergrund. Alles schien so normal und unbeschwert wie früher.

			Der Besuch bei Iker hatte sie verwirrt und geängstigt, weil er ihre Gedanken lesen konnte. Es war, als stünde sie nackt vor einem Fremden, der jeden Makel an ihr sofort entdeckte. Iker hatte gleich verstanden, auf was sie mit ihrer Frage, ob er verheiratet sei, hinauswollte. Sie wollte Roman zurück. Was hatte er geantwortet? Alles zu seiner Zeit. Doch Geduld war noch nie ihre Stärke gewesen.

			»Hey, ist wirklich alles in Ordnung mit dir?« Karsten musste ihre Schweigsamkeit aufgefallen sein.

			»Ich hätte nicht nach Roman fragen sollen«, entschuldigte sich Alice. »Ihr seid doch so glücklich gewesen. Ich war mir so sicher, dass du entweder dortbleibst oder er mit dir nach Deutschland geht.« Alice suchte ihren Blick. »Also, was zum Teufel ist passiert?«

			»Lasst uns im Bistro erst einen ruhigen Tisch suchen, okay? Dann kannst du Naomi immer noch löchern.« Karsten zog beide mit sich die Straße entlang. »Weißt du eigentlich, dass du gerade über eine Sehenswürdigkeit marschierst? Hier sind schon Könige entlanggeschritten.«

			»Na, dann ist die Straße für uns ja gerade gut genug«, erwiderte Naomi mit einem schelmischen Grinsen.

			Alice prustete los. 

			Am nördlichen Ende der Fußgängerzone lag auf der linken Seite ein Bistro. Karsten steuerte direkt darauf zu. »Unsere Stammkneipe. Man könnte es auch unseren Zweitwohnsitz nennen. Manchmal helfe ich hier an der Theke aus. Die Kasse aufbessern, du weißt schon.«

			Das Bistro wirkte einladend. Runde Tische aus dunklem Holz, dazu gemütlich aussehende Stühle. Die katalanische Flagge hing zwischen Gemälden von Stierkämpfern in ihren edlen Trachten. Diesen Sport verabscheute Naomi, doch die Kostüme der Toreros sahen herrlich aus.

			Karsten bestellte an der Bar drei Gläser Bier.

			»Hey, ich trink keines, lieber eine Cola, besser noch ein Wasser!«

			»Ich hatte von Anfang an recht. Mit dir stimmt was nicht. Ich wusste es«, stichelte Karsten, bevor er seine Bestellung korrigierte.

			»Hey?« Alice kratzte sich die Nase. »Ist bei dir echt alles okay?«

			Naomi scharrte an einem unsichtbaren Fleck auf dem Tisch herum, bis Karsten mit den Getränken kam und sich zu ihnen setzte.

			»Also, raus mit der Sprache.«

			Naomi spürte seinen Blick auf sich ruhen.

			»Ha, ich hab´s. Ich glaub, ich spinne.« Karsten schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn. »Du bist blass, abgespannt und trinkst kein Bier mehr. Du bist schwanger. Richtig?«

			Alice zuckte zusammen. »Schwanger? Im Ernst?«

			Das war typisch für Karsten, einfach mit seiner Meinung herauszuplatzen. Naomi grinste verlegen. »Ich hätte wissen müssen, dass du darauf kommst.«

			Er sprang vom Stuhl auf. »Deswegen bist du nach Hause geflogen.«

			Sie nickte. »Deshalb, und weil es mit Roman schief lief.«

			»Hat er dich sitzen gelassen?«, fragte Alice. »So ein Mistkerl! Das hätte ich echt nicht von ihm gedacht.«

			»Nein. So war es nicht. Setz dich wieder Karsten, sonst bekomme ich noch eine Halsstarre.« Sie trank einen Schluck Wasser. »Roman weiß gar nichts davon. Wir hatten uns schon getrennt. Als ich merkte, dass ich von ihm schwanger bin, saß ich praktisch auf gepackten Koffern. Ich habe ihm nichts gesagt. Wozu auch?«

			Alice zog die Nase kraus. »Er wird Vater. Findest du nicht, er sollte es wissen?«

			»Das hätte nichts an meiner Entscheidung geändert.«

			Karsten legte seine Hand auf ihre Schulter. »Bist du dir sicher, dass du das alleine durchziehen willst.«

			»Ja. Bin ich. Roman lebt in Maine und ich in Deutschland. Was soll es also bringen, ihm davon zu erzählen?«

			Alice zuckte mit den Schultern. Naomi sah ihr an der Nasenspitze an, dass sie ihre Entscheidung für falsch hielt.

			Karsten sah sie ruhig an. »Wenn du Hilfe brauchst. Anruf genügt. Das weißt du.«

			»Können wir jetzt von etwas anderem reden? Wie geht es euch?«, wechselte Naomi das Thema.

			Den restlichen Abend erwähnte keiner mehr ihre Schwangerschaft oder Roman.

			Alice erzählte, wie schwer es ihr fiele, Spanisch zu lernen. Vor allem frustrierte sie, dass Karsten inzwischen fließend sprach und sie sich neben ihm, wie eine Erstklässlerin vorkam.

			Karsten frotzelte über Alices Weigerung, Spanisch mit ihm zu sprechen, oder darüber, dass sie sich im Kino nur Filme im Original mit spanischen Untertiteln ansehen wollte. Beide erwägten, länger in Barcelona zu bleiben. Karsten plante sich einen Job zu suchen, um an Berufserfahrung zu gewinnen. Vielleicht an der Uni, wo er als Gastdozent Deutsch unterrichten könnte. Alice müsste zwar noch ihre Sprachkenntnisse verbessern, bevor sie daran denken konnte, an einer hiesigen Uni ihr Sportstudium fortzusetzen, aber auch das wollte sie irgendwie schaffen. Alices Eltern waren wenig begeistert, konnten jedoch nichts gegen den Dickkopf ihrer Tochter ausrichten.

			Alice schlug vor, eine Kommune aufzumachen, wenn das Baby geboren wäre. Naomi könnte mit ihr studieren, während Karsten auf das Kind achtete. Obwohl Naomi darüber lachte, war es der erste vernünftige Vorschlag seit Langem.

			Als Karsten und Alice sie vor dem Hoteleingang verabschiedeten, trafen sie gleich eine Verabredung für den nächsten Tag.

			»Du, ich könnte mich auch früher verdrücken«, meinte Karsten.

			»Besser nicht, sonst dreht mir Oma den Hals um. Ich musste ihr versprechen, mit ihr die Stadt anzusehen.«

			»Wir dachten, die Nachtfahrt mit dem Touri-Bus wäre eine gute Idee. Bring Leandra mit. Die Tour ist genial!« Alices Augen glänzten.

			»Du dachtest das!«, widersprach Karsten. »Darauf freut sich Alice schon die ganze Zeit. Sie könnte sich jeden Abend durch Barcelona kutschieren lassen.«

			»Die Fahrt ist toll! Gib´s zu.«

			Karsten grinste und küsste Alice. »Ich gebe es ja zu.«

			Ihre Vertrautheit und die liebevollen Neckereien versetzten Naomi einen Stich. In ihr krampfte sich alles zusammen. Nachdenklich betrat sie das Hotel.

			 

			*

			 

			Naomi lehnte am Fenstersims. Die Sonne stand tief am Himmel, was den vernachlässigten Hinterhof noch trostloser aussehen ließ, als am Tag zuvor. Gegen acht hielt sie es nicht mehr im Zimmer aus. Vielleicht vertrieb eine Runde Joggen ihre Unruhe. Leandra schnarchte laut, als sie den Raum verließ.

			Mit schnellen Schritten lief Naomi zur Fußgängerzone. Trotz der frühen Morgenstunde eilten schon die ersten Passanten über die La Rambla. Am Vorabend war sie mit Alice und Karsten nach Norden gegangen, so schlug sie nun den Weg nach Süden ein.

			Ihr schlechtes Gewissen wegen der Lügen schob sie beiseite. Karsten wusste, dass sie ihm etwas verheimlichte. Das hatte sie deutlich gespürt, obwohl er kein Wort darüber verloren hatte. Sie kannten sich einfach zu gut, um sich gegenseitig etwas vormachen zu können. Bisher hatten sie sich letzten Endes immer die Wahrheit gesagt. Dieses Mal wäre es anders.

			Nach dreihundert Metern ragte vor ihr die Kolumbussäule auf, dahinter glitzerte das Meer. Sie überquerte die Kreuzung und joggte weiter nach Osten am Hafen entlang. Bald verdrängte die salzige Meeresluft die Auspuffgase, die ihr allgegenwärtig schienen. Im Hafenbecken dümpelten Segelboote, an der Hafenmole reihten sich Restaurants aneinander, bis die Mole endete und ihr freien Blick auf das offene Mittelmeer bot. Die aufgehende Sonne verwandelte das Wasser in eine silbern glänzende Oberfläche. Die Gischt der leichten Wellen, die der Wind an die Küste trieb, leuchtete schneeweiß.

			Augenblicklich erinnerte sich Naomi an den Abend am Atlantischen Ozean. Roman. Er hatte mir ihr einen Ausflug dorthin gemacht und sie gefragt, ob sie mit ihm auf das Universitätsfest gehen wollte. Es wäre ihr erster gemeinsamer Auftritt gewesen. Dazu war es dann nicht mehr gekommen. All ihre Pläne waren in dieser Nacht zerstört worden.

			Naomi straffte die Schultern, bevor sie Roman aus ihren Gedanken verbannte und am Strand weiterlief, bis die Promenade nach mehreren Kilometern an einem Platz mit Läden und Restaurants endete. Der Duft frischgebackener Brötchen wehte von einer der Fast-Food-Ketten herüber.

			Nach einigen Dehnübungen lief sie auf gleichem Weg zurück zum Hotel. Selbst Oma wäre nun wach. Zusammen könnten sie die Zeit bis zum Treffen totschlagen. Die ganze Nacht hatte sie darüber nachgedacht, wie Romina wohl sein mochte. Ob sie sich verstünden, und wie Leandra auf das Zusammentreffen mit ihrer Mutter reagieren würde. Es ging nicht in ihren Kopf, wie ihre Großmutter in der Lage war, einfach friedlich zu schlafen.

			Das Joggen an der frischen Luft sowie die näher rückende Begegnung hoben Naomis Stimmung. Das Meer übte eine besondere Magie auf sie aus. Die endlose Weite wirkte beruhigend. Bald wüsste sie mehr, und dieses Wissen würde sie sich zu Nutzen machen.

			 

			Leise öffnete Naomi die Zimmertür. Das Bett war leer. Leandra stand im Badezimmer vor dem Spiegel und richtete sich das Haar.

			»Ich sehe fürchterlich aus. So kann ich meiner Mutter nicht gegenübertreten!« Sie strich sich eine widerspenstige Haarsträhne zurück und fixierte sie mit Haarspray.

			»Omi, du siehst großartig aus.« Naomi nahm ihr die Spraydose aus der Hand. »Hör mit dem Spray auf, sonst ähnelt deine Frisur nur einem betonierten Sturzhelm.« Sie zog ihre Joggingsachen aus und stieg in die Duschwanne. »Außerdem wird Romina auch nervös sein. Und, für den Fall, dass sie dich in den Arm nimmt, wäre es dir nur peinlich, wenn sie sich an deinem Helm ein Veilchen holt.«

			»Du übertreibst, wie immer!« Mit unsicherer Hand zog sie einen Lidstrich. Er verwischte. »Selbst schminken schaffe ich nicht. Dabei erledige ich das seit Jahren im Schlaf.«

			»Und ich dachte, du wärst nicht aufgeregt. Immerhin hast du heute Nacht lauter geschnarcht, als ein Bär im Winterschlaf.« Naomi drehte die Dusche auf kalt und prustete, als das Wasser eiskalt über ihren Rücken rann.

			»Das kann ja gar nicht sein. Ich habe die ganze Nacht kein Auge zugemacht!«, protestierte sie. »Sag lieber, wie es gestern mit Karsten und Alice lief.«

			»Alice hat mir die Geschichte geglaubt. Sie kennt mich aber auch nicht so gut wie Karsten. Bei ihm bin ich mir nicht sicher. Er sagte zwar nichts, aber das lag eher daran, dass Alice dabei war.« Naomi griff nach dem Handtuch, um sich trocken zu rubbeln. »Da kommt mit Sicherheit noch was nach.«

			Leandra betrachtete ihre Kleidung. »Hm, die Wahrheit errät er jedenfalls nicht. Soviel steht fest.« Sie streckte Naomi eine geblümte Bluse hin. »Die und das blaue Kostüm?«

			»Wenn du wie deine eigene Oma aussehen willst.«

			Ihre Großmutter zog eine Schnute. »Das habe ich extra für unser Treffen eingepackt.«

			»Zieh deine Jeans an, die Stiefel und die rote Bluse. Damit wirkst du zwanzig Jahre jünger. Glaub mir.«

			 

			Um ein Uhr hielt der Taxifahrer vor Rominas Haus. Leandra strich sich erneut übers Haar. »Sehe ich auch präsentabel aus?«

			Naomi umarmte sie. »Besser denn je.« Sie hatte sich ebenfalls für eine Jeans und ein weißes T-Shirt entschieden. Darin fühlte sie sich am Wohlsten. »Viel schlimmer finde ich, dass wir eine Stunde zu früh hier sind.«

			Iker empfing sie lächelnd vor der Haustür. »Warum wundert es mich nicht, dass ihr schon da seid?«

			»Zeit vertrödeln war noch nie meine Stärke«, sagte Leandra und zupfte nervös an ihrer Bluse. »Stören wir?«

			»Natürlich nicht.« Iker küsste Leandra auf die Wangen, bevor er ihr den Weg ins Haus freigab.

			»Buenos días«, grüßte Naomi.

			»Du sprichst Spanisch?«, fragte Iker und küsste sie ebenfalls zur Begrüßung.

			Naomi lachte und schüttelte den Kopf. »Mehr als das und einen Kaffee bestellen, kann ich leider nicht. Ich würde es aber gerne lernen.«

			»Dann bist du hier richtig.« Iker ging voran ins Wohnzimmer. »Romina ist eben aufgestanden. Sie kommt gleich. Wie war der gestrige Abend?«

			»Freunde zu belügen ist einfach schrecklich.« Naomi setzte sich in einen Sessel mit Blick zur Tür. Keinesfalls wollte sie den Moment verpassen, wenn Romina hereinkäme. Leandra nahm ihr gegenüber Platz. 

			Iker blieb im Türrahmen stehen. »Naomi, leider geht es nicht anders.«

			»Ich weiß«, flüsterte sie. »Trotzdem muss es mir nicht gefallen, oder?«

			»Kann ich euch etwas zu trinken anbieten?«

			»Wasser bitte«, sagte Leandra. »Wenn ich noch einen Kaffee trinke, bekomme ich einen Herzinfarkt.«

			»Bin gleich wieder zurück. Fühlt euch wie zu Hause.«

			Kaum war Iker verschwunden, sprang Naomi auf und ging zu Leandra. »Glaubst du, ich erfahre heute endlich die ganzen Hintergründe?«, flüsterte sie. »Vielleicht gibt es noch mehr Verwandte. Ich fand es immer schrecklich, nur euch beide zu haben.«

			»Herzlichen Dank!«, knurrte Leandra.

			»Ach Omi, du weißt genau, wie ich das gemeint habe.« Naomi drückte Leandras Hand. »Ich habe mich schon immer nach einer großen Familie gesehnt.«

			Mit einer Flasche Wasser und zwei Gläsern in der Hand kam Iker ins Wohnzimmer zurück. »Romina kommt jeden Moment herunter. Sie ist nervös, weil sie nicht weiß, ob du ihr böse bist.«

			Leandra presste die Lippen aufeinander und schwieg.

			Naomi sah besorgt, wie auf dem Gesicht ihrer Großmutter rote Flecken erschienen. Das Treffen machte ihr mehr zu schaffen, als sie jemals zugegeben hätte. Sie hörte Schritte nahen. Erst klangen sie eilig, gleich darauf langsamer, bis sie schließlich stoppten.

			Naomi zog hörbar die Luft ein.

			Jeden Augenblick käme Romina herein.

			Leandra erhob sich schwerfällig. Ihre Augen fixierten den Zimmereingang.

			Mit geballten Fäusten stand Naomi da und starrte zur Tür. Ihre Hände fühlten sich eiskalt und feucht an.

			»Komm schon, Mutter«, forderte Iker Romina auf.

			Ein Räuspern war zu hören. Dann trat sie durch den Türrahmen, ging einen Schritt in den Raum und blieb unsicher stehen.

			Naomi schüttelte unmerklich den Kopf. Sie sah sich selbst; etwas älter zwar und in anderer Kleidung, doch das war sie! »Das gibt es doch gar nicht«, flüsterte sie.

			Dann erklang hinter Naomi ein Seufzer. Romina eilte in ihre Richtung, doch sie erreichte Leandra nicht mehr rechtzeitig. Ohnmächtig brach Leandra über dem Sofa zusammen.

			Iker kam zuerst bei Leandra an. Er bettete sie auf die Couch und fächelte ihr Luft zu.

			»Es ist meine Schuld«, flüsterte Romina. »Ich hätte nicht ohne eine Vorwarnung ins Zimmer kommen dürfen. Es muss ein Schock für sie gewesen sein, mich so jung zu sehen. Ich ...« Zärtlich strich sie ihrer Tochter über die Stirn. »Meine arme Kleine. Mein Liebling.«

			Naomi starrte sie immer noch an. »Es ist ... unfassbar. Wir ähneln uns wie Zwillinge.«

			»Leandra. Hörst du mich?« Romina tätschelte ihr die Wange. »Iker, holst du bitte ein kaltes Tuch. Und einen Schnaps kannst du auch gleich mitbringen. Den wird sie nachher brauchen.« Sie fühlte Leandras Puls. »Fast normal. Bald kommt sie zu sich.«

			Ohne ein Wort zu sagen, beobachtete Naomi das Geschehen. Ihre Urgroßmutter Romina kauerte neben ihrer fast siebzigjährigen Großmutter und wirkte dabei keinen Tag älter als dreißig. Naomi stand vor ihrer dreißigjährigen Urgroßmutter. Ihre eigene Mutter sah älter aus. In den Briefen hatte sie gelesen, Romina würde nicht altern, aber irgendwie war das nicht wirklich zu ihr vorgedrungen. Es überstieg ihre Vorstellungskraft.

			Naomi setzte sich im Schneidersitz auf den Fußboden und versuchte zu begreifen, was hier vor sich ging. Sie hörte die Stimmen, doch verstand sie die gesprochenen Worte nicht.

			Erst als Iker sich zu ihr hinab beugte, blickte sie auf.

			»Man gewöhnt sich daran. Leandra ist zu sich gekommen. Geht´s bei dir?« Er hielt ihr ein Glas Wasser hin. »Hier. Trink einen Schluck.«

			Widerspruchslos griff sie nach dem Glas und leerte es. »Danke.«

			Romina saß reglos an Leandras Seite. Lautlos weinte sie. Die Tränen liefen ihre Wangen hinab und tropften ihr vom Kinn. Mit der Hand strich sie ihrer Tochter über die Stirn. »Es tut mir unendlich leid«, flüsterte sie.

			Leandra setzte sich auf. »Das muss es nicht. Du konntest nicht anders. Es ist nur so ... unfassbar. Du hast dich nicht verändert.«

			Iker half Naomi auf die Beine. Bewegungslos blieben sie stehen, um Romina und Leandra nicht zu stören. Nach über sechzig Jahren sahen sie sich zum ersten Mal wieder in die Augen.

			Leandra wischte Romina die Tränen fort. »Endlich. Ich dachte, ich würde dich niemals wiedersehen.«

			»Ich habe dich oft beobachtet. Ohne dich zu sehen, zu wissen, wie es dir geht, hätte ich all die Jahre nicht durchgehalten. Ich musste wissen, wie und wo du lebst. Die erste Zeit war ich mir noch unsicher, ob du zum Clan gehörst. Ich war noch zu unerfahren. Bald merkte ich, dass du von diesem Fluch verschont bliebst. Auch bei deiner Tochter erkannte ich sehr früh, dass sie nicht zu uns gehörte.« Sie drehte sich zu Naomi. »Bei dir gab es keine Zweifel. Ab da ließ mich der Gedanke nicht mehr los, durch dich meine Tochter zurückzubekommen.«

			»Was nun geschehen ist«, flüsterte Leandra.

			Romina nickte. »Weil du den Brief nicht vernichtet hast.«

			»Ich konnte nicht.« Leandra knetete ihre Hände. »Erst hatte ich Angst um Luna, später dachte ich, er könnte Naomi nützlich sein.«

			Naomi setzte sich den beiden gegenüber in einen Sessel. »Und wie geht es jetzt weiter?«

			Romina erhob sich. »Ich werde mein Wissen an dich weitergeben. Vielleicht hast wenigstens du eine kleine Chance, irgendwann glücklich zu werden.«

			»Wann fangen wir an?«, fragte Naomi. Sie konnte es kaum erwarten, endlich mehr über sich und ihre Art zu erfahren. »Und was mich schon die ganze Zeit brennend interessiert. Warum hast du mich neulich im Wald einfach zurückgelassen?«

			»Das werde ich dir erklären, wenn wir unten sind.« Romina streckte Leandra die Hand entgegen, um ihr aufzuhelfen.

			Leandra schnaubte laut auf. »Ich sehe vielleicht älter aus als du, aber aufstehen schaffe ich noch alleine.« Mit einem Satz sprang sie auf die Beine.

			»Ich weiß, ich sollte das nicht sagen.« Iker kratzte sich am Kopf. »Aber Naomis Schwangerschaft verkompliziert alles.«

			Naomi zog hörbar die Luft ein. In diesem Haus durfte sie an gar nichts denken. Hatte sie wirklich heute an das Baby oder an Roman gedacht?

			»Nicht heute«, erklärte Iker. »Das weiß ich schon seit gestern. Und über das andere Thema reden wir später.«

			Leandra sah von Iker zu Naomi. Da sie offensichtlich nicht nachvollziehen konnte, worum es ging, zuckte sie ratlos mit den Schultern und betrachtete ausgiebig Romina, die den Schlagabtausch zwischen Iker und Naomi mit einem Lächeln quittierte.

			Naomi kannte diesen Blick in den Augen ihrer Großmutter. Es handelte sich um denselben ungläubigen Ausdruck, wie damals, als sie sich nicht von ihrer Abreise nach Maine hatte abbringen lassen.

			Sie selbst konnte kaum glauben, wie jung Romina aussah. Aber das war nicht ungeheuerlicher, als die Tatsache, sich bei Vollmond in einen Panther zu verwandeln, oder heimlich jeden kleinsten Gedanken von Iker aus ihrem Kopf gestohlen zu bekommen.

			»Du bist also von Roman schwanger?«, fasste Romina nach. »Im wievielten Monat?«

			»Anfang Fünfter«, antwortete Leandra. »Jetzt, wo du da bist, bitte ich dich, auf sie zu achten. Alleine lasse ich sie keinesfalls mehr in den Wald.«

			»Hallo?«, unterbrach Naomi. Sie musste sich beherrschen, nicht wie ein wütendes Kind mit dem Fuß aufzustampfen. »Iker belauscht mich, und ihr beide glaubt, über mein weiteres Leben bestimmen zu können? Ich bin keine Zwölf mehr!«

			Wortlos verließ Iker den Raum. Naomi bebte noch immer vor Zorn, und ihr Blick wechselte von Leandra zu Romina. »Du weißt von Roman?«

			Romina presste die Lippen aufeinander. Offenbar wusste sie nicht, was sie antworten sollte.

			»Natürlich bist du kein kleines Kind mehr, aber es kann für dich im Wald gefährlich werden. Denk an den letzten Vollmond.« Leandras Stimme verlor an Kraft. »Wenn der alte Thursfield dich ernsthaft angegriffen hätte, wärst du ohne Rominas Hilfe höchstwahrscheinlich nicht mehr am Leben. Willst du dein Leben und das deines Kindes durch deinen Starrsinn aufs Spiel setzen?«

			Das von Angst gezeichnete Gesicht ihrer Großmutter bewirkte, dass Naomi ein schlechtes Gewissen bekam. Sie wollte nicht, dass sich ihre Oma ängstigte. Niemals hätte sie ihr von dieser Nacht erzählen dürfen. Diesen Fehler beginge sie nicht nochmals.

			»Bitte. Streitet doch nicht. Es ist schon schwierig genug«, wandte Romina ein.

			 Naomi schluckte ihren Zorn hinunter, ging auf Leandra zu und drückte sie an sich. »Ach Omilein. Alles wird gut. Du kannst mich nicht einsperren. Ich pass auf mich auf. Versprochen. Außerdem bin ich nicht mehr alleine.« Mit der Hand streichelte sie ihrer Großmutter über den Rücken.

			Bisher waren es nur Briefe, Erzählungen und Geschichten gewesen. Doch jetzt? Das junge Aussehen ihrer Mutter war für Leandra der erste greifbare Beweis, dass ihre Familie außergewöhnlich war.

			Naomi gestand sich ein, dass sie nicht wusste, wie es weitergehen sollte. Ihre ganze Hoffnung setzte sie auf Romina, obwohl sie nicht wusste, inwiefern Romina ihr tatsächlich helfen konnte.

			»Kommt mit. Am besten, ich zeige euch, was ich im Laufe der Jahre herausgefunden habe.« Romina strich sich eine Haarsträhne hinter das Ohr und sah Naomi auffordernd an.

			Ohne zu zögern, folgte sie Romina, die im Türrahmen stehen blieb, weil Leandra sich nicht von der Stelle rührte. »Leandra. Ich will dich zu nichts drängen. Du musst nicht mitkommen, wenn dir das alles zu viel ist. Aber solltest du mehr über uns erfahren wollen, bist du herzlich willkommen. Um ehrlich zu sein, betreffen einige Vorkommnisse auch deine Vergangenheit.

			


			

Achtzehn

			 

			Während des Rückflugs nach Barcelona überlegte Roman, was er unternehmen sollte. Pilar verdiente eine Erklärung. Er liebte sie nicht. Das wusste er schon die ganze Zeit. Sich weiterhin einzureden, dies würde sich irgendwann ändern, nützte niemandem, weder Pilar noch ihm selbst. Doch was sollte er ihr sagen?

			Nach Barcelona war er nur gereist, weil der Name dieser Stadt etwas in ihm ausgelöst hatte. Ein unbestimmtes Gefühl, an diesem Ort das zu finden, was in ihm diese merkwürdige Leere ausfüllte. All das hatte er ihr verheimlicht, obwohl sie ihm gegenüber immer aufrichtig gewesen war. Pilar träumte von einer gemeinsamen Zukunft, die es so nicht geben würde.

			Seitdem er dieses Foto besaß, war Roman klar, dass er Naomi finden musste, um zur Ruhe zu kommen und die fehlende Zeit wieder mit Bildern füllen zu können. Sein Weg hatte mit diesem Mädchen zu tun. Selbst wenn sie ihn abwiese, wollte er wenigstens herausfinden, was geschehen war und was zu diesem überstürzten Aufbruch geführt hatte. Anschließend könnte er sich bei seinen Eltern verkriechen, bis er in der Lage wäre, eine Entscheidung zu fällen.

			Pilar glaubte, er sei noch in den Niederlanden. Das verschaffte ihm einen Aufschub. Er entschied sich, ein Zimmer zu mieten. Die drei Tage, die er angeblich noch verreist war, wollte er nach Naomi suchen. Obwohl er Naomis Mutter angefleht hatte, ihm zu verraten, wo ihre Tochter in Barcelona wohnte, hatte er sie nicht dazu bewegen können, ihm den Hotelnamen zu nennen. Einzig eine Nachricht durfte er für sie hinterlassen.

			Luna hatte ihn die ganze Zeit über merkwürdig taxiert, fast so, als sei er ein Spinner, der ihre Tochter verfolgte. Er war davon überzeugt, dass sie mehr über ihn wusste, als sie ihm verriet. Bis auf das Foto war Luna auf nichts eingegangen. Aber dieses Bild würde ihn zu Naomi führen. Als Touristin würde sie sich bestimmt die Sehenswürdigkeiten der Stadt ansehen und irgendwo würde er sie entdecken.

			Eine Stunde später verließ er den Flughafen, setzte sich in ein Taxi und bat den Fahrer, ihn zu einer günstigen Unterkunft zu bringen. In der Pension warf er seine Reisetasche aufs Bett, spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht und begann mit seiner Suche nach Naomi. Er startete am südlichen Ende der La Rambla. Aufmerksam betrachtete er jedes Mädchen, das auch nur annähernd eine Ähnlichkeit mit Naomi aufwies. Gemächlich schlenderte er in nördlicher Richtung die Fußgängerzone entlang. Ausgerechnet in Spanien suchte er nach einer Frau mit schwarzem, langem Haar. Doch irgendwann fände er sie, und dann ließe er sie nicht wieder gehen.

			 

			*

			 

			Naomi hakte sich bei ihrer Großmutter unter. Gemeinsam folgten sie Romina bis vor einen hölzernen Durchgang, der hinter einer Treppe von einem Bücherregal versteckt war. Iker musste in der Zwischenzeit das Regal beiseitegeschoben haben, um den Eingang freizugeben.

			»Wir müssen sehr vorsichtig sein. Dort befinden sich alle Unterlagen, die wir zusammentragen konnten. Das Meiste ist mittlerweile zugeordnet, bei anderen Dokumenten fehlen uns noch die Zusammenhänge.« Romina duckte sich unter dem Holzbalken hindurch. »Achtet auf eure Schritte. Wir sind vor vierzig Jahren zufällig darauf gestoßen, als die Täfelung eines Tages herunterfiel. Und zieht den Kopf ein. Die Decke ist sehr niedrig und die Stufen sind schmal und hoch. Das Versteck muss schon seit vielen Jahrzehnten existieren.«

			Naomi folgte Romina durch die Tür.

			»Ich geh voran. Solltest du stolpern, landest du auf mir.« Sie zwinkerte Leandra zu.

			»Sehr witzig. Achte du lieber auf deinen Dickkopf, damit du ihn dir nicht stößt.« Leandra grinste. »So eine alte Greisin, wie ich, kann dich nämlich nicht auffangen.«

			Naomi tastete sich nach vorn. Die Treppenstufen besaßen eine Tiefe von höchstens sieben Zentimetern. Vorsichtig setzte Naomi ihren Fuß seitlich auf. Nur mit der Ferse aufzutreten, schien ihr zu riskant. Jeder Schritt nach unten steigerte das Kribbeln in ihrem Magen.

			Am Ende der Treppe führte ein enger Gang zu einem einzigen Raum, in dem Licht brannte. Naomi blieb mitten im Türrahmen stehen. »Wow. Das sieht ja wie eine richtige Kommandozentrale aus!«

			Das Zimmer maß sechzig Quadratmeter. An den Wänden hingen Pläne und Skizzen in unterschiedlichen Farben. Vier Computer standen in der Zimmermitte an einer Seite eines quadratischen Tischs, an dem fünfundzwanzig Personen Platz gefunden hätten. Die Tischplatte quoll über mit Dokumenten und Plakatrollen.

			Leandra drückte sich an Naomi vorbei und schlug sich mit der Hand auf den geöffneten Mund. »Wie habt ihr nur diesen Tisch hier hereinbekommen?«

			Naomi lachte.

			Iker und Romina sahen sich verwundert an und begannen ebenfalls zu schmunzeln.

			»Mehr fällt dir dazu nicht ein?«, fragte Naomi.

			Iker schaltete die Wandlampen an. »Womit wollt ihr beginnen?«

			»Am besten mit der Ahnentafel«, antwortete Romina.

			Leandra entdeckte einen Drehsessel, zog ihn heraus und setzte sich. Naomi folgte Romina zu einer Wand, an der eine Skizze befestigt war. Darauf notiert standen Namen und Zahlen. Auch ihren eigenen las sie in einem Kästchen, welches in der untersten Reihe eingezeichnet war.

			»Hast du schon einmal einen Stammbaum gesehen?«, wollte Romina wissen.

			»Nein.« Naomi entdeckte einen vertrauten Namen. »Ihr wisst von ihm?«

			»Was denkst du, wer dir Kai geschickt hat?« Romina strich ihr über die Schulter. »Wenn ich allerdings geahnt hätte, dass sich einer unserer Feinde dort aufhalten könnte, wäre ich selbst gekommen. Kai sollte beweisen, dass er auf dich achten kann und dieses Mal keinen Fehler begeht. Das Ergebnis kennst du. Ich verstehe bis heute nicht, warum er sich und dich in Gefahr gebracht hat. Das hätte ich niemals zugelassen!«

			»Du wusstest, wo ich war?«

			Iker lachte auf. »Natürlich.«

			»Und woher?«, fasste Naomi nach.

			»Ihr haltet nicht viel von Mülltrennung. Der Umschlag der Universität lag in eurer Tonne.«

			Leandra schnaubte. »Ihr habt unseren Müll durchsucht?«

			»Irgendwie musste ich mir die Informationen ja besorgen.« Romina ging auf ihre Tochter zu. Sie setzte sich neben sie auf die Tischplatte. »Sicherheitshalber rief ich aber bei der University of Maine an, bevor ich Kai den Auftrag gab, dort hinzureisen.

			Der Gedanke an Kai versetzte Naomi einen Stich. »Er war der Einzige, der sich um mich gekümmert hat. Das werde ich ihm niemals vergessen.«

			»Er könnte noch leben«, meinte Romina. In ihrer Stimme schwang ein verärgerter Unterton mit. »Wenn er auf mich gehört hätte.«

			Dass sie an Kai herummäkelte, gefiel Naomi nicht. Ihn traf keine Schuld. Er hatte sein Leben gegeben, um ihres zu retten. »Romina, das ist unfair.«

			»Nein. Es ist die Wahrheit.« Romina zog die Beine an und setzte sich im Schneidersitz auf die Tischplatte.

			»Vielleicht hättet ihr ihn nicht einfach unvorbereitet losschicken sollen«, stichelte Naomi. Sie erinnerte sich noch genau, dass Kai kaum etwas über den Clan und die Verbindungen untereinander gewusst hatte. »Wenn er mehr Informationen gehabt hätte, wäre es vielleicht gar nicht erst zum Kampf gekommen.«

			»Zum damaligen Zeitpunkt konnte man sich auf Kai nicht verlassen. Er hing in den Vollmondnächten seinen trüben Gedanken nach. Keine Information war bei ihm sicher. Zwar hätte er uns nicht aus Absicht verraten, aber er hatte die schlechte Angewohnheit mit sich selbst zu reden, wenn sonst niemand beim Treffpunkt war. Kannst du dir vorstellen, was passiert wäre, wenn man ihn belauscht hätte?« 

			Naomi nagte an ihrer Unterlippe. War das der Grund? Kai hatte damals etwas anderes behauptet. »Er hat mir erklärt, ihr würdet ihn im Unklaren lassen, weil er sich nicht von Cassidy trennen wollte.«

			»Auch das. Er setzte ihr Leben aufs Spiel.«

			Romina beobachtete jede ihrer Bewegungen. War das Ganze hier eine Prüfung? Ihre Urgroßmutter überschüttete sie mit ihren Beweggründen und Iker las in ihrem Kopf, was sie darüber dachte. Aber nicht nachzudenken war einfach unmöglich.

			»Naomi. Bitte. So ist es nicht.« Iker ging vom Computer weg, an dem er bisher gearbeitet hatte. »Wir verfolgen doch dasselbe Ziel. Es ist kein Test, den du bestehen musst.«

			Romina lächelte milde. »Keine Sorge, ich werde Iker nicht fragen, was er in deinen Gedanken gelesen hat. Mein Wunsch ist, dass du mit mir sprichst und mir vertraust. Nur so kann ich dir helfen.«

			»Helfen? Wie denn?«, fragte Naomi.

			»Meines Wissens gibt es nicht mehr viele aktive Mitglieder von Neophars Clan. Es besteht also durchaus die Möglichkeit, dass alles bald ein Ende hat. Du liebst Roman und willst ihn zurück. Dass du leidest, brauchst du mir nicht zu sagen. Ich weiß, wie es sich anfühlt, diejenigen zu verlassen, die man liebt.« Romina seufzte. »Seit sechzig Jahren kämpfe ich darum, endlich in Frieden zu leben. Wir stehen kurz davor.«

			Naomi nickte und starrte auf ihre Hände. Sie kam sich egoistisch und nörglerisch vor. Eigenschaften, die sie verabscheute. Nach einigen Sekunden des Schweigens erhob sie sich. »Gut. Einverstanden. Ich hör auf dich, und im Gegenzug erzählst du mir alles, was ich wissen muss.«

			»Das nenne ich einen Deal.« Romina sprang vom Tisch. »Fangen wir mit unserer eigenen Ahnentafel an.«

			Naomi griff nach einem Gummiband, das auf dem Tisch herumlag, und band sich ihr Haar zu einem Pferdeschwanz zusammen, bevor sie Romina zum ersten Diagramm folgte.

			»Ganz oben steht Dorothea und ihre Familie, siehst du?« Romina zeigte mit ihrer Hand auf die oberste Zeile. »Wir haben ihre nächsten Verwandten in die erste Reihe geschrieben. Ihre Familie überlebte das Massaker damals nicht. Einzig Dorothea und ihre Schwester Hanna kamen mit dem Leben davon. Ihre gesamte Sippe wohnte im gleichen Dorf. Daher gibt es nur noch ihre direkte Linie und die ihrer Schwester, die kurz davor heiratete und in die Stadt zog. Dorotheas Geschichte kennst du, oder?« Romina blickte zu ihr.

			»Nur aus deinen Briefen«, bestätigte Naomi.

			»Dorothea wurde von ihren Eltern mit vierzehn Jahren verheiratet. Das war noch vor ihrer ersten Verwandlung. Ihr Mann starb nach zwei Jahren an einer Lungenentzündung. Als Dorothea sich verwandelte, traf sie im Wald auf einen entfernten Cousin, mit dem sie später eine kurze Beziehung einging. Ihr Cousin war noch jünger als sie und hatte noch nie mit einer Frau geschlafen. So erlangte Dorothea, ohne es zu wissen, sieben Leben. Aus gesundheitlichen Gründen konnte sie keine Kinder bekommen, weswegen aus dieser kurzen Beziehung kein besonderes Kind hervorging.

			Als ihr zweiter Mann Paul sie eines Nachts verletzt im Wald entdeckte, verliebte sie sich zum ersten Mal in ihrem Leben. Sie heiratete Paul und blieb mit ihm zusammen, bis es zu diesem Unglück kam, bei dem ihre Sippe den Tod fand. In dieser Nacht verlor sie ihr erstes Leben durch das Feuer.

			Da Dorothea nach Pauls Tod alleine blieb, gibt es aus ihrer Blutlinie keine Nachkommen.

			Ihre Schwester Hanna, sie steht hier rechts außen, brachte zwei Jungen zur Welt.«

			Naomi folgte Rominas Finger, bis sie die Namen lesen konnte. Die durchgestrichenen Felder waren mit einer Jahreszahl versehen. Dem Todesjahr.

			»Einer starb an Scharlach, der andere heiratete, und bekam zwei Töchter. Barbara und Maria. Barbara, die ältere Tochter, ging mit ihrem Mann in die USA, wo ihre Nachkommen noch heute in Texas leben. Bisher konnte ich aus dieser Linie nur noch Carol ausfindig machen.«

			»Handelt es sich bei Carol um diese Großtante, die du in einem der Briefe erwähnt hattest?«, fragte Naomi.

			»Ja. Und sie bekam ebenfalls zwei Kinder, einen Jungen namens Frank und ein Mädchen mit dem Namen Brenda. Beides normale Menschen.

			Frank heiratete und bekam drei Kinder. Jason, Katie und Alison. Bei dem Ältesten, Jason, war ich überzeugt, dass er wie wir ist. Vor einem Jahr hat er sich zum ersten Mal verwandelt. Jetzt achtet er auf seine jüngere Schwester Katie. Auch sie wird sich verwandeln. Es ist nur eine Frage der Zeit. Nur Alison ist ein normaler Mensch.«

			»Was ist aus Franks Schwester Brenda geworden? Hatte sie keine Kinder?«

			»Nein. Brenda ist Nonne. Sie engagierte sich schon früh für die Kirche und trat nach einem längeren Aufenthalt in Südamerika in ein Kloster ein.«

			Naomi betrachtete den verzweigten Stamm nach unten, bis sie auf die Geburtsdaten von Jason, Katie und Alison stieß. Alleine aus dieser Linie gab es drei Jugendliche in ihrem Alter, mit denen sie verwandt war. Und zwei davon sollten, wie sie, Katzenmenschen sein.

			Ihr Blick wanderte auf die andere Hälfte des Blattes. Ihr eigener Name stand auf der anderen Seite. Sie folgte dem Verlauf der Kästchen.

			Von Dorotheas Schwester Hanna gingen zwei Kästchen ab, in denen die Vornamen ihrer beiden Söhne eingetragen waren. Der Name ihres verstorbenen Sohnes war durchgestrichen, die Jahreszahl notiert. Er starb bereits mit fünf Jahren. Als der Ältere mit dreißig Jahren verstarb, hinterließ er zwei Töchter. Barbara, die ausgewandert war, und Maria, die weiterhin in England lebte und aus deren Linie Romina abstammte.

			Dorothea hatte einige Zeit bei ihrer Enkeltochter Maria verbracht. Obwohl Maria vier Kinder geboren hatte, war nur ein Mädchen am Leben geblieben. In den sechs darauf folgenden Generationen hatte immer nur eine einzige Tochter überlebt.

			Auch Rominas Geschwister kamen alle kurz nacheinander ums Leben. Zwei Schwestern und vier Brüder. Manchmal starben sogar zwei im selben Jahr.

			»Warum?«, fragte Naomi hilflos. Sie wusste nicht, wie sie ihre Vermutung in Worte fassen sollte.

			»Warum immer nur eine von uns überlebt hat? Meinst du das?«, wollte Romina wissen.

			Naomi nickte. Ab dem Jahr 1612 hatte immer nur ein einziges Mädchen überlebt. Die Geschwister erreichten selten ihr sechzehntes Lebensjahr.

			»Dasselbe habe ich Dorothea auch gefragt. Mir fiel es ebenfalls auf. Es war wie ein Fluch, der auf unserer Familie lastete.« Romina seufzte. »Das dachte ich zumindest.« Sie verstummte.

			»Aber ...«, fasste Naomi nach. Die vielen durchgestrichenen Kästchen mit einem Kreuz und der Jahreszahl dahinter erinnerten sie an einen aufgezeichneten Friedhof.

			»Aber der Clan bekämpfte uns damals schon. Dorothea kämpfte alleine gegen ihn. Sie konnte eben nicht alle beschützen. Ich wusste nichts davon. Es war Krieg, meine Brüder wurden eingezogen oder arbeiteten in London, und London war zu dieser Zeit ein gefährliches Pflaster. Auch andere Familien erlitten Verluste. Ob im Krieg oder durch Krankheit. Dorothea achtete auf mich, nur deshalb bin ich noch am Leben.« Romina ließ sich auf einen Stuhl fallen. Es schien fast so, als nehme ihr die Erzählung jegliche Kraft.

			Naomi setzte sich auf die Tischkante und starrte weiter auf das Diagramm.

			»Was ist mit meinem Mann geschehen? Weißt du etwas darüber?«, fragte Leandra mit brüchiger Stimme.

			»Es gab Gerüchte. Ich konnte nicht herausfinden, wer aus Neophars Clan hinter dem Mord steckte. Doch es war kein Unfall.« Romina stand auf und legte Leandra die Hand auf die Schulter. »Es tut mir sehr leid. Es kamen zwei Täter in Frage. Beide sind nicht mehr am Leben, falls dich das tröstet.«

			Naomis Großmutter presste die Lippen zusammen. Sie sah ihr an, dass sie gegen die Tränen ankämpfte, bis sich zornige Falten auf ihrer Stirn bildeten.

			»Trösten?« Leandra schüttelte den Kopf. »Nichts bringt ihn mir wieder. Ich habe nie daran geglaubt, dass er betrunken ins Hafenbecken gestürzt und dort ums Leben gekommen ist.«

			Naomi überlegte. Wenn ihr Großvater ermordet worden war, konnte dann der Überfall auf ihren Vater noch ein Zufall sein?

			»Und mein Vater?«, flüsterte sie.

			Romina sah sie mitfühlend an. »Ob er wirklich nur zur falschen Zeit durch diese Gasse ging, oder ob der Clan darin verwickelt war? Ich weiß es nicht.«

			Naomi schnürte es die Luft ab. Selbst wenn sie ihren Vater nie kennengelernt hatte, erschien ihr die Tatsache grausam, dass Neophars Clan ihr den Großvater und den Vater genommen hatte. Der Clan hatte sie der Möglichkeit beraubt, in einer normalen Familie aufzuwachsen. Einen Vater zu haben, der mit ihr spielte, sie in den Arm nahm, wenn sie sich die Knie blutig schlug und sie unterstützte, wann immer sie Beistand nötig hatte. »Romina. Warum tötet der Clan in erster Linie die Männer? Wenn ich mir die Tafel ansehe, haben in unserer Familie nur die Frauen überlebt. Warum?«

			»Dorothea erklärte mir, es wäre für sie leichter gewesen, die Frauen zu schützen. Früher war es schwierig, eine Freundschaft zu einem Mann aufrechtzuerhalten, ohne dass es Gerede gab. Wir haben uns auch den Kopf darüber zerbrochen, um in Zukunft besser vorbereitet zu sein.« Romina holte eine Flasche Wasser aus einem Regal, schenkte ein und reichte erst Leandra, dann Naomi ein Glas, bevor sie selbst den Inhalt direkt aus der Flasche hinunterstürzte.

			»Im Grunde wisst ihr es nicht«, schloss Naomi.

			»Spielt das eine Rolle?«, fragte Leandra. »Diese Monster töten unsere Familie! Das muss aufhören.«

			»Eines Tages wird es das.« Romina straffte die Schultern und zeigte auf eine weitere Ahnentafel. »Seht hier. Wir sind sicher, dass wir nicht alle Nachfahren von Neophars Clan aufgespürt haben. Viele von ihnen haben wir bei Kämpfen vernichtet, und die anderen betrachten wir als Schläfer, die uns in Frieden lassen. Wobei Iker etwas belauscht hat, was beängstigend ist.«

			Naomi stellte ihr Wasserglas ab und trat neben Romina. Sie betrachtete den Stammbaum. Dort fand sie den Namen von Walter Thursfield. Sein Sohn war mit dem Vermerk Mensch versehen. In einer Seitenlinie stand der Name Nicholas. Naomi entdeckte, wer als Nicholas` Bruder vermerkt war. Hörbar zog sie die Luft ein. Ein Kreuz zeigte an, dass er nicht mehr am Leben war. Sie wich zurück und stieß gegen die Tischplatte.

			»Dieses Datum ist falsch«, flüsterte sie.

			Romina zog die Stirn in Falten. »Welches Datum?«

			Aus zwei Metern Entfernung zeigte Naomi auf die Tafel. »Sammy.« Kopfschüttelnd stand sie da. »Roman hat ihn vor drei Monaten getötet.«

			Ihre Urgroßmutter riss die Augen auf. »Unmöglich.« Hilfe suchend blickte sie zu Iker. »Er starb vor drei Tagen bei einem Autounfall. Ich war dabei.«

			»Das kann nicht sein.« Naomi sah von Romina zu Leandra. »Oma, ich habe dir davon erzählt. Sammy ist seit drei Monaten tot. Er ist im Wald gestorben.«

			Romina eilte zum Tisch. Mit flinken Händen suchte sie nach etwas in den herumliegenden Dokumenten, bis sie ein Bild aus einem Umschlag zog. »Ist das hier Sammy?«

			Sie hielt ihr das Foto hin.

			Naomi griff danach. Die Aufnahme zeigte Sammy von vorn in einem Restaurant. Seine stahlblauen Augen blitzten ihr entgegen. Sein rotes Haar leuchtete kupfern im Neonlicht. Niemals würde sie sein Gesicht vergessen. Naomi schaffte es nicht zu antworten und nickte nur zustimmend. Das war Sammy. Eindeutig.

			»Und du bist sicher, dass er wirklich tot war und nicht nur verletzt?«, fragte Iker.

			Naomi überlegte. Sie selbst war verletzt gewesen, schockiert über Kais Tod und durcheinander, weil Roman sie entdeckt hatte. Später war sie ohnmächtig zusammengebrochen. Hatte Roman überprüft, ob Sammy noch geatmet hatte? War er verletzt zurückgeblieben? Konnte das möglich sein? 

			»Er hat ihm einen kräftigen Ast in den Leib gestoßen. Zwei Mal sogar. Für mich sah er tot aus. Wie hätte er das auch überleben können?«

			»Vielleicht fand ihn jemand aus seinem Clan. Möglich wäre es.« Romina strich sich eine Haarsträhne hinter das Ohr. »Außer ...«

			Iker riss die Augen auf. »Außer er verfügt über sieben Leben!«

			Leandra sprang auf die Beine. »Du hast aber nicht ...«

			»Spinnst du?«, unterbrach sie Naomi und stemmte die Hände in die Hüften. »Wie kommst du denn darauf? Er war für mich ein Freund und nichts weiter.«

			Ihre Großmutter sah zu Boden. »Ich dachte ja nur. Du hast einiges verheimlicht, und vielleicht hast du dich nicht getraut, mir davon zu erzählen.«

			Iker schüttelte den Kopf. »Katie hat sich noch nicht verwandelt und sonst gibt es nach unseren Unterlagen niemanden mehr, der noch in Frage käme.«

			»Dann hat Roman ihn wirklich nur schwer verletzt.« Naomi zweifelte zwar daran, aber ihr fiel keine andere Erklärung ein. »Und was bedeutet eigentlich, du warst bei Sammys Unfall dabei? Hast du ihn getötet?«, fragte Naomi und wandte sich Romina zu.

			»Darüber möchte ich nicht sprechen«, wich Romina aus.

			»Und warum hast du im Wald diesen Thursfield am Leben gelassen?«, wollte Naomi wissen.

			»Er ist der Einzige, der die Kontakte zu den Mitgliedern in den Staaten pflegt. Wenn ich ihn getötet hätte, wäre diese Verbindung abgebrochen. Das konnte ich nicht riskieren. Walter wird die meiste Zeit überwacht und vielleicht führt er uns zu Mitgliedern, über die wir noch keine Informationen haben.« Romina sah zu Iker. »Ich weiß, du hättest es gutgeheißen, wenn ich ihn vernichtet hätte. Aber lebend ist er weit nützlicher.«

			Iker brummte und runzelte die Stirn. »Wenn du dich da mal nicht irrst.«

			»Iker. Romina erwähnte vorhin, du hättest etwas belauscht«, wechselte Naomi das Thema. »Was war das?«

			Er wich ihrem Blick aus und nickte, was wohl ein Zeichen für Romina sein sollte, denn sie nahm Naomi in den Arm und begleitete sie zurück zur Tafel.

			»Es fällt mir nicht leicht, dir das zu sagen. Aber es geht um Roman«, begann sie vorsichtig.

			Naomi zuckte zusammen. »Was ist mit ihm?«, flüsterte sie mit Panik in ihrer Stimme.

			»Dass es Schläfer gibt, haben wir dir bereits gesagt. Iker hörte vor einigen Wochen eine junge Frau am Flughafen. Offensichtlich wird sie unter Druck gesetzt. Sie spielte im Kopf einige Szenarien durch. Was passieren würde, wenn sie Sammy ignorieren und nicht nach Maine fliegen würde, um Roman für sich zu gewinnen. Ob Sammy tatsächlich in der Lage wäre, ihren Vater zu töten.« Romina zeigte auf ein Feld, das mit Pilar und einem Fragezeichen dahinter beschriftet war. »Iker blieb in ihrer Nähe, bis er wusste, wohin sie gehen würde. Pilar flog zu Sammy und Roman. Deshalb bin ich nach unserem Treffen im Wald direkt von London nach Maine geflogen, um zu erfahren, was dort vor sich ging. Das war der Grund, warum ich nicht bei euch bleiben konnte.«

			»Ich will endlich wissen, was hier los ist«, schrie Naomi. »Raus mit der Sprache! Geht es Roman gut?«

			Romina seufzte. »Er ist spurlos verschwunden. Auch von Pilar gibt es keine Spur.«

			Naomi spürte Tränen aufsteigen. Ihr Blick verschwamm. Romina führte sie zu einem Drehsessel, und sie setzte sich widerstandslos hin. Roman. Verschwunden. Mit einer anderen Frau. Einem Mitglied des feindlichen Clans. Sie schlug sich die Hände vor das Gesicht und schluchzte, bevor sie hemmungslos in Tränen ausbrach.

			»Wir finden ihn. Versprochen.« Romina strich ihr über das Haar. »Jeden Tag erwarte ich eine Nachricht aus Stillwater. Irgendjemand dort muss etwas wissen. Ein Freund hält die Augen offen. Bald wissen wir mehr.«

			»Wer ist diese Pilar?«, fragte Naomi und wischte sich die Tränen von der Wange.

			Iker trat auf sie zu. »Außer ihrem Vornamen wissen wir nichts von ihr. In Stillwater arbeitete sie in einem spanischen Bistro. Allerdings kennt niemand ihren Familiennamen.«

			»Bertram. Er muss es wissen. Schickt jemanden zu Romans Onkel.« Naomi stellte sich Roman mit einer anderen Frau vor. Mit Pilar. Wenn sie auch nicht wusste, wie Pilar aussah, so schnitt ihr die Vorstellung, er könnte sich in eine andere Frau verlieben, ins Herz. Alles in ihr weigerte sich zu glauben, sie könnte Roman verlieren. Noch schlimmer wog der Gedanke, dass Sammy dahinter steckte. Sammy würde sich noch aus dem Grab an ihr rächen. Sie musste Roman finden. Doch wo zum Teufel sollte sie anfangen, nach ihm zu suchen?

			 

			*

			 

			Naomi stieg die Stufen des Doppeldecker-Touristenbusses hoch, wartete und überließ Leandra, die hinter ihr kam, den Außenplatz. Seitdem sie erfahren hatte, dass Roman verschwunden war, kreisten ihre Gedanken nur noch um ihn.

			Obwohl es warm war, fröstelte Naomi. Sie knöpfte ihre Jeansjacke zu und wickelte sich ein Tuch um den Hals.

			Karsten lachte hinter ihr. »Wie kannst du bei fünfundzwanzig Grad frieren? Das müssen die Hormone sein.«

			Emotionslos zuckte sie die Schultern und sah in den Himmel über ihr. Die Sterne konnte sie aufgrund der hell erleuchteten Gebäude nicht sehen. Nur der zunehmende Halbmond prangte am Firmament und erinnerte sie daran, dass es in drei Tagen wieder so weit wäre. Die Vorfreude darauf, diese Nächte mit Romina verbringen zu können, war verflogen. Wozu sollte das alles noch gut sein? Warum sollte sie trainieren, wo sie nur nach Roman suchen wollte? Auch wenn Romina meinte, jeden Moment Nachricht aus Stillwater zu erhalten, so handelte es sich dabei um nichts weiter, als einen kläglichen Versuch sie zu beruhigen.

			»Ist das nicht toll! Eine Busfahrt durch die Nacht«, jauchzte Alice. »Diese Busse ohne Dach sind einfach eine geniale Erfindung!«

			Leandra drehte sich zu Alice um. »So kann sogar ich eine Stadttour genießen. Man sitzt schön hoch, sieht alles und die Füße tun mir anschließend auch nicht weh.«

			Naomi registrierte den warnenden Seitenblick, den ihr ihre Großmutter zuwarf. Sie zwang sich zu einem Lächeln und drehte sich zu Karsten und Alice um. Alice kuschelte sich an Karstens Seite und lächelte zufrieden. »Sorry, dass es mir ausgerechnet heute nicht besonders gut geht. Aber vielleicht hilft mir ja die frische Luft etwas. Die Tour macht mit Sicherheit Spaß!«

			Alice drückte ihr die Schulter. »Und ob. Barcelona bei Nacht ist einfach der absolute Oberhammer.«

			Sie nickte. Karsten sah sie lange an. Er merkte offenbar, dass sie etwas anderes beschäftigte. Zimperlich kannte er sie nicht, selbst bei ihren Sportverletzungen biss sie die Zähne zusammen und nörgelte nicht herum. Wie sollte sie nur die kommenden Stunden hinter sich bringen?

			Leandra kam ihr zu Hilfe. »Schwangere Frauen sind manchmal etwas schwermütig.«

			»Du meinst launisch, oder?«, scherzte Karsten. »Das kommt Naomi gerade recht. Dadurch hat sie eine perfekte Ausrede fürs Schmollen, wenn es mal nicht nach ihrem Dickkopf geht.«

			»Dann lass mich mal besser in Frieden, sonst ...« Die Durchsage zur Abfahrt schnitt Naomi das Wort ab. Die Sorge um Roman trieb sie in den Wahnsinn. Karsten wusste von nichts und konnte auch nichts dafür. Für diesen Abend musste sie sich zusammennehmen und den Gedanken an ihre Angst verdrängen.

			Der Bus fuhr los und sie verließen die Plaza Catalunya. Naomi schloss für einen Moment die Augen, um sich zu sammeln. Ihr war bewusst, dass Alice ihr nun bis ins kleinste Detail jedes Gebäude erklären würde. Mit geschlossenen Augen hielt sie ihr Gesicht in den Fahrtwind.

			Karsten sprang plötzlich auf und fiel durch den Schwung auf Naomi, die vor ihm saß. »Das gibt´s doch gar nicht!«

			»Mensch Karsten. Lass den Quatsch!«, rief Naomi aus. »Wenn du mich zu Tode erschreckst, wird meine Laune bestimmt nicht besser.«

			»Tut mir leid, aber ich dachte, ich hätte eben ...« Karsten drehte sich unbeholfen um und blickte die Straße entlang.

			»Willst du, dass sie uns rausschmeißen?« Alice saß mit aufgerissenen Augen auf ihrem Platz und zog Karsten am T-Shirt. »Setz dich hin.«

			»Aber ...«, setzte Karsten nach und kassierte dafür einen finsteren Blick von Alice.

			Naomi schüttelte den Kopf. »Was ist denn los?«

			»Vermutlich gar nichts. Es kann ja auch gar nicht sein.« Karsten ließ sich auf seinen Platz plumpsen. »Vergiss es.«

			Leandra bestaunte die historischen Gebäude. Alice stützte sich auf ihre Rückenlehne und erklärte jedes Haus, das sie kannte.

			Die Museen der spanischen Künstler stellten durch ihre Bauweise meist selbst schon ein Kunstwerk für sich dar. Naomi nickte geistesabwesend, während Leandra zuhörte und nachfragte. Einzig, als sie bei der La Sagrada Familia vorbeifuhren, hob sie den Kopf. Bei diesem imposanten Bau handelte es sich um das verrückteste, ausgefallenste Gebäude, das Naomi jemals gesehen hatte. Acht hohe und unzählige niedrige Türme ragten wie emporgereckte Finger in den Himmel. Je näher sie der Kirche kamen, desto gewaltiger und eindrucksvoller wirkte sie.

			Sie drehte den Kopf, um das Eingangsportal besser erkennen zu können und blickte direkt in Karstens Augen. Mit zusammengezogenen Augenbrauen sah er sie an. »Was ist denn?«, fragte sie ihn.

			Kopfschüttelnd wandte er sich ab.

			»Nachher, okay? Lass uns nachher reden«, schlug Naomi vor. Sie kannte Karsten lange genug, um zu wissen, dass er ihr etwas sagen wollte und nicht wusste, wie er damit beginnen sollte. Worum es sich auch handeln mochte, sie würde es aus ihm herausbekommen.

			Die Tour ging weiter und Leandra zeigte mit dem Finger auf ein Gebäude. »Wie sieht denn das aus?«

			Alice lachte lauthals los. »Ja, ich weiß. Es sieht aus wie ein riesiger Dildo. Wunderschön, nicht?«

			Naomi folgte Leandras Blick. Ein einhundertfünfzig Meter großer, blau und rot beleuchteter Vibrator ragte vor ihnen in den Nachthimmel. Das Gebäude glich mehr einem erigierten Penis, als einem Hochhaus. Anstatt einen dummen Spruch zu diesem Bau zu klopfen, starrte Karsten sie wieder nur wortlos an.

			Sie warf Karsten einen eindeutigen Blick zu, beugte sich zu ihm und meinte: »Was auch immer es ist, spuck´s aus.«

			»Auch wenn ich mir nicht sicher bin?«, fragte Karsten.

			Naomi nickte.

			»Auf der Plaza Catalunya habe ich jemanden gesehen, der aussah wie Roman. Er ging gerade an unserem Bus vorbei und marschierte weiter in die Rambla. Ich könnte schwören, dass er es war.« Karsten biss sich auf die Unterlippe und legte die Stirn in Falten. »Ich sehe schon. Ich hätte die Klappe halten sollen.«

			Naomi saß wie versteinert auf ihrem Sitz und starrte Karsten ungläubig an. Roman? In Barcelona? Sie benötigte eine Weile, bis sie begriff, dass Roman tatsächlich in unmittelbarer Nähe sein könnte. Karsten hatte ihn gesehen und geschwiegen. Was hätte Karsten auch sagen sollen? Sie hatte ihm erklärt, mit Roman habe es nicht funktioniert. Wie hätte Karsten ahnen können, wie wichtig es für sie war zu wissen, wo Roman steckte?

			Plötzlich kam Leben in Naomi. »Ich muss zurück. Sofort!« Ihre Augen suchten nach einem Ausgang. Sie musste aus diesem Bus raus und ein Taxi finden. Ohne ein weiteres Wort stürmte sie die Treppe zum Fahrer hinunter und bat ihn sofort anzuhalten.

			Der Fahrer schüttelte bedauernd den Kopf. Er dürfe hier nicht halten. Naomi sah ihn an, presste sich die Hand vor den Mund und tat so, als müsse sie sich jeden Moment in seinem Bus übergeben. Keine Sekunde später hielt der Busfahrer, öffnete die Türen und Naomi rannte ins Freie.

			Von unten rief sie Leandra zu. »Wir sehen uns im Hotel! Karsten wird dir alles erzählen.«

			 

			Warum musste jede einzelne Ampel in dieser Stadt auf Rot stehen? Naomi fluchte leise, als der Taxifahrer den Wagen erneut stoppte. Wie lange mochte es her sein, dass Roman in die Fußgängerzone eingebogen war? Fünfzehn Minuten? Zwanzig? Die Chance ihn auf dieser breiten und langen Straße überhaupt zu finden, war gleich Null. Ein unbestimmtes Gefühl verriet ihr, dass Karsten tatsächlich Roman gesehen hatte. Allerdings fand sie keine Erklärung dafür, was er in Barcelona suchte. Naomi wartete nicht, bis der Fahrer den Zähler ausschaltete. Sie warf ihm einen Zwanzigeuroschein auf den Beifahrersitz und flüchtete aus dem Fahrzeug. Die Zeit auf das Wechselgeld zu warten, war ihr zu kostbar. Einen kurzen Augenblick wusste sie nicht genau, wo sie sich auf dieser großen Plaza befand, bis sie das Kaufhaus auf der gegenüberliegenden Straßenseite erkannte. Die Fußgängerzone lag rechter Hand. Mit eiligen Schritten überquerte sie den Platz, bis sie endlich das nördliche Ende der La Rambla erreichte. Ihre Schritte verlangsamten sich. Wie sollte sie Roman zwischen den unzähligen Menschen finden? Sie ging in der Straßenmitte und ihr Blick schweifte von links nach rechts.

			Ärgerlich über sich selbst, zückte sie das Telefon, um Karsten anzurufen. »Was hatte Roman an?«, brüllte sie in den Hörer. Die Antwort enttäuschte sie. »Mist!« Er wusste es nicht.

			Naomi drehte sich nach jedem Mann um, der von hinten auch nur annähernd Roman ähnelte. Die jungen Männer lächelten sie freundlich an, bis sie Naomis zusammengepresste Lippen sahen. Dann wandten sie den Blick ab und eilten kommentarlos weiter.

			Nach zwanzig Minuten stand Naomi am südlichen Ende vor der Kolumbussäule. Keine Spur von Roman. Enttäuscht ließ sie sich auf eine Parkbank fallen. So leicht wollte sie nicht aufgeben. Möglicherweise war er nur in einem der Geschäfte gewesen. Mit einem Satz sprang sie auf und entschloss sich, die Straße erneut nach ihm abzusuchen. Dieses Mal in entgegengesetzter Richtung.

			Nach drei Stunden musste sie sich eingestehen, dass sie ihn nicht finden würde. Die Fußgängerzone leerte sich mit jeder Stunde mehr, und nachdem sie mehrmals die ganze Straße abgegangen war und Roman immer noch nirgends entdeckt hatte, gab sie auf.

			Müde und frustriert kehrte sie in die Pension zurück. Dort warteten in der Eingangshalle Karsten, Alice und Leandra auf sie.

			»Endlich kommst du«, flüsterte Leandra. »Wir haben dich mehrfach angerufen, aber du bist nicht rangegangen.«

			Naomi zog ihr Handy aus der Tasche. Fünf verpasste Anrufe. »Auf der Straße muss es zu laut gewesen sein. Ich habe es wirklich nicht gehört.«

			»Und?«, frage Alice.

			Naomi schüttelte den Kopf. »Nichts.«

			»Vielleicht habe ich mich auch geirrt«, meinte Karsten. »Vielleicht sah der Typ ihm nur ähnlich. Was sollte Roman auch in Barcelona machen?«

			Pilar kam aus Barcelona, vielleicht waren sie zusammen hier. Das könnte ein Grund sein. Doch den behielt Naomi besser für sich. »Ich weiß es nicht. Aber ich spüre, dass er hier ist.«

			Leandra stand auf, ging auf sie zu und nahm sie in die Arme. »Kindchen, vielleicht täuscht dich dein Gefühl auch, weil du es dir so sehr wünschst«, flüsterte sie ihr ins Ohr.

			Mit einem Seufzen löste sie sich aus der Umarmung. »Tut mir leid, dass ich euch den Abend verdorben habe. Wie war die restliche Fahrt?«

			»Wir sind an der nächsten Haltestelle ausgestiegen und zurück in die Pension, um auf dich zu warten. Karsten hat dich zwar gesucht, aber bei so vielen Menschen auf der Straße ...« Leandra setzte sich wieder auf das Sofa. »Sollen wir noch etwas trinken gehen?«

			»Ich nicht.« Naomi rieb sich die Augen. »Ich bin erledigt und geh ins Bett. Aber geht ihr ruhig noch los.«

			»Wir müssen morgen früh zur Uni. Besser, wir gehen auch. Sehen wir uns morgen Abend?« Karsten legte Naomi die Hand auf die Schulter.

			»Klar. Ich ruf euch an, okay?« Naomi drückte Karsten und Alice ein Küsschen auf die Wange und ging zum Fahrstuhl. »Oma, kommst du?«

			Leandra verabschiedete sich von den beiden und folgte ihr.

			Im Zimmer ließ sich Naomi rückwärts auf das Bett fallen. »Ich muss Roman finden. Ich muss wissen, warum er hier in Barcelona ist.«

			»Vor allem sollten wir Romina darüber informieren«, sagte Leandra. »Dann kann sie die Suche in Stillwater einstellen.«

			Naomi lachte freudlos. Sie griff in ihre Hosentasche, um ihr Handy herauszuziehen. »Hast du ihre Nummer?« Sie sah sich die verpassten Anrufe an.

			»Wir haben doch tatsächlich vergessen, sie nach ihrer Telefonnummer zu fragen.«

			Naomi blätterte die verpassten Anrufe durch. »Mama hat wieder angerufen.« Sie stöhnte auf. »Wie soll ich nur diesen Anruf hinter mich bringen?«

			»Wenn du sie nicht endlich zurückrufst, versucht sie es nur weiter und wird sauer, weil du dich nicht meldest.« Leandra setzte sich zu ihr aufs Bett. »Du kannst das Gespräch ja kurz halten. Sag einfach Hallo und dann gibst du sie an mich weiter.«

			Naomi drückte die Rückruftaste. Ihre Mutter ging beim zweiten Klingeln dran. »Hallo Mama.«

			»Das wurde auch Zeit. Warum rufst du eigentlich nie zurück?« Lunas Stimme klang vorwurfsvoll.

			»Mach ich doch gerade. Oder nicht?« Naomi biss sich auf die Unterlippe.

			»Seit vorgestern versuche ich, dich zu erreichen.«

			»Wir waren eben viel unterwegs, und nach zehn Stunden Sightseeing fallen wir nur noch tot ins Bett. Was gibt´s denn so Dringendes?«

			»Dieser Roman stand vor unserer Tür. Er wollte dich sprechen.«

			Naomi glaubte, nicht richtig zu hören. »Wer?«

			»Ich rede vom Vater deines Kindes. Er hieß doch Roman, oder?« Luna seufzte. »Der ist ja mal eine Nummer. Soviel steht fest.«

			Sie schluckte. Roman sollte in Deutschland gewesen sein? Bei ihr zu Hause? Unmöglich. Das musste ein Trick sein. Vom feindlichen Clan. Naomi spürte, wie ihr die Hitze ins Gesicht stieg. Ihre Mutter war in Gefahr. »Das kann nicht sein, Mama. Er weiß nicht, wo wir wohnen. Wie sah er aus?«

			»Sag mal, was ist denn mit dir los? Wer sollte es denn sonst gewesen sein?«

			Naomi sah ihre Mutter vor sich. Vermutlich hielt sie gerade den Telefonhörer von sich und starrte darauf, als könne sie so Naomi sehen. Das tat sie immer, wenn sie verwirrt oder verärgert war. »Mama. Was wollte er?«

			»Na, mit dir reden. Mich wollte er jedenfalls nicht besuchen. Er wird es schon gewesen sein. Ein junger Kerl, dunkles Haar, markantes Gesicht, eine kräftige Nase, so um die Einsachtzig, und ein bisschen komisch ist er auch. Kein Wunder hat es mit euch nicht geklappt. Er behauptete allen Ernstes, er hätte einen Blackout und wolle deswegen mit dir sprechen. Er sagte noch was von einem Onkel mit einem Haus am See. Na ja, ich habe ihm jedenfalls nicht verraten, wo genau du steckst. Er weiß zwar, dass du in Barcelona bist, aber ich wusste nicht, ob es dir recht ist, wenn ich ihm sage, in welchem Hotel du wohnst. Wobei ich das gar nicht so genau weiß. Du wolltest mir noch die Adresse durchgeben.« Luna holte tief Luft. »Er hat dir einen Brief da gelassen. Irgendwie tut mir dieser merkwürdige Kerl leid. Er wusste nicht einmal mehr, wie du aussiehst. Als ich ihm ein Foto von dir gezeigt habe, brachte ihn das völlig aus der Fassung. Würdest du ab und zu ans Telefon gehen, dann hätte ich dich fragen können, was ich machen soll, aber so?«

			»Hast du seine Telefonnummer?« Naomis Herz pochte laut in ihren Ohren. Es war niemand vom Clan. Ihre Mutter befand sich nicht in Gefahr. Roman suchte nach ihr. Aber warum? Sie musste einen Fehler begangen haben.

			»Er hat noch kein Telefon. Sein altes hat er in den Staaten gelassen. Aber er hat die Nummer von hier. Wenn er sich nochmals meldet, soll ich ihm dann deine Telefonnummer geben?«

			»Ja, Mama, bitte.« Naomis Hände zitterten. Sie schaffte es nicht, jetzt über ihren Aufenthalt in Barcelona zu sprechen. Mit einem flehenden Blick zu ihrer Großmutter sprach sie weiter. »Mama. Oma will mit dir reden. Machs gut, ja? Und sag Bescheid, wenn du von Roman hörst.« Sie drückte Leandra das Telefon in die Hand.

			Nachdenklich sah sie in den nachtschwarzen Hinterhof hinaus. Roman hatte sie gefunden. Eigentlich hätte er gar nicht nach ihr suchen dürfen. Was war nur schiefgelaufen? Einerseits fühlte sie sich erleichtert, dass niemand von Neophars Clan bei ihrer Mutter aufgekreuzt war, anderseits machte sie sich nun Sorgen um Roman. Er wusste von ihr und suchte sie. Nicht, dass er in Stillwater wirklich sicher gewesen wäre, aber wenn er ihr nachspürte, brächte er sich in weit größere Gefahr. Warum hatte der Kuss nicht funktioniert? Naomi fand dafür keine Erklärung.

			 

			*

			 

			Roman ging ein letztes Mal die La Rambla entlang. Seit zwei Tagen suchte er schon erfolglos nach Naomi. Die komplette Altstadt könnte er im Schlaf abgehen. Jede Gasse, jede Straße und in der Fußgängerzone kannte er jeden Laden, jeden Stand, jeden Straßenkünstler. Es waren einfach zu viele Menschen unterwegs. Wie sollte er Naomi da finden?

			Er wusste, Pilar würde sich um ihn sorgen, weil er sich nicht bei ihr meldete. Wenn er ein spanisches Handy besäße, wäre vieles leichter. Daran hätte er früher denken sollen. Doch so konnte er nicht einfach anrufen. Auf ihrem Display hätte Pilar genau gesehen, wo er sich aufhielte. Ob vor zwei Tagen in Deutschland oder jetzt in Barcelona. Er wäre in Erklärungsnot gekommen.

			Diese Nacht wollte er noch in seinem angemieteten Zimmer verbringen, dann war es Zeit, reinen Tisch zu machen. Pilar verdiente nicht, dass er sie belog. Und er wollte sich auch nicht mehr vor ihr verstecken müssen. Sobald er alles geklärt hätte, würde er sich besser fühlen.

			Seine Füße schmerzten, obwohl er Turnschuhe trug. Die letzten Tage war er stundenlang ohne Unterbrechung durch die Straßen gewandert. Für heute hatte er genug. Auch wenn es noch früh am Abend war. Er wollte sich nur noch den Straßenschmutz abwaschen und sich ausruhen. Nachdem er Naomi bisher nicht gefunden hatte, warum sollte er ausgerechnet heute auf sie stoßen? Besser er legte sich hin, um morgen das Gespräch mit Pilar ausgeruht hinter sich bringen zu können. Vermutlich würde ihn Pilar danach auf die Straße setzen. Er an ihrer Stelle würde das tun.

			Er bog in die Gasse ein, die ihn ins La Ribera Viertel brachte, betrat das kleine Hotel und schlurfte die Stufen hoch in den zweiten Stock. Sein Magen knurrte, doch er fühlte sich erschöpft und beschloss, seinen Hunger zu verdrängen. Nach einer heißen Dusche streckte er sich auf dem Bett aus, betrachtete das Foto, das ihm Naomis Mutter mitgegeben hatte, und schlief mit der Fotografie in der Hand ein.

			


			

Neunzehn

			 

			Roman kam sich feige vor, als er vor Pilars Apartment auf und ab ging. Mitten in der Nacht war er aufgewacht und nicht mehr eingeschlafen, weil er vergeblich versuchte, sich die passenden Worte zurechtzulegen. Mit Sicherheit fielen sie ihm auch nicht in den kommenden fünf Minuten ein. Er straffte die Schultern und drückte auf den Klingelknopf.

			Über ihm öffnete sich ein Fenster. »Du? Warum hast du nicht angerufen? Ich hätte dich doch vom Flughafen abgeholt!«

			Pilar verschwand aus seinem Blickfeld. Wenige Sekunden später hörte er den Türöffner summen. Er stemmte sich gegen die schwere Holztür und ging die Stufen nach oben.

			»Eigentlich sollte ich stinksauer sein!« Pilar stand mit in die Hüften gestemmten Fäusten in der Wohnungstür. »Aber ich bin einfach nur froh, dich wiederzuhaben.« Sie beugte sich zu ihm, um ihn zu küssen.

			Roman ließ es zu, erwiderte aber den Kuss nicht. Pilar zog augenblicklich die Stirn kraus. »Was ist mit dir?«

			»Lass uns drinnen reden.« Er drückte sich an ihr vorbei und fühlte sich lausig. »Ich muss dir was erklären.«

			Pilars Stirn lag immer noch in Falten. Zusätzlich verengten sich ihre Augen, und sie schob ihre Unterlippe vor.

			Die Reisetasche deponierte er gleich im Flur. »Ich war nicht in Holland. Diesen Kumpel gibt es nicht.«

			»Warst du bei einer anderen Frau?«, flüsterte Pilar.

			Roman schüttelte den Kopf. »So ist es nicht. Aber ich habe dir etwas verheimlicht, und das holt mich gerade wieder ein. Ich weiß nur, dass es für uns keine gemeinsame Zukunft gibt. Zumindest nicht als Paar. Ich hab dich sehr gerne, aber ich liebe dich nicht so, wie du es verdienst. Ich dachte, das käme noch, aber ...«, brach er ab.

			Pilar ließ sich in einen Sessel fallen, beugte sich nach vorn und stützte den Kopf auf die Hände.

			Er kniete sich vor sie und strich ihr über das Haar. »Es tut mir leid.«

			Mit Tränen in den Augen blickte sie zu ihm auf.

			»Lass mich von vorn beginnen.« Roman stand auf und setzte sich ihr gegenüber. »Vor einigen Wochen erlitt ich einen Blackout. Mir fehlen viele Details aus meinem Leben. Ich dachte, ich könnte damit umgehen, aber irgendwie schaffe ich es nicht. Ich muss wissen, was in dieser Zeit geschehen ist. Meine Freunde machten sich große Sorgen um mich. Sie fragten mich auch nach einem Mädchen namens Naomi.«

			Roman bemerkte, wie Pilar zusammenzuckte. »Auch an sie kann ich mich nicht erinnern. Erst dachte ich, es wäre unwichtig, weil sie weggezogen war und ich mir nicht einmal ihr Gesicht in Erinnerung rufen konnte. Doch dann fand ich beim Packen etwas in meinen Unterlagen, was mich zweifeln ließ, ob ich tatsächlich alles einfach vergessen könnte. Dem will ich nun auf den Grund gehen. Sie wohnt in Deutschland. Dahin bin ich gefahren und nicht nach Holland. Ich habe sie aber nicht gesehen. Ihre Mutter hat mir erklärt, sie sei hier in Barcelona. Also habe ich nach ihr gesucht, bis mir klar wurde, dass es unfair ist, dich weiterhin zu belügen. Du verdienst die Wahrheit.«

			Pilar bekam ein Heulkrampf. Ihr Körper wurde durchgeschüttelt und Roman hörte sie laut schniefen. »Ich wollte dich nicht verletzen. Du bist eine wunderbare Frau. Ich muss aber zuerst mit mir selbst klarkommen, verstehst du?«

			Pilar nickte zaghaft.

			»Ich packe nun besser meine Sachen zusammen und gehe.«

			»Das musst du nicht.« Pilar wischte sich die Tränen von der Wange. »Eigentlich habe ich es immer gespürt. Du warst oft geistesabwesend und hast mir nicht richtig zugehört. Ich hätte auch das Alphabet aufsagen können, und es wäre dir nicht aufgefallen. Ich habe es ignoriert und gehofft, es würde hier funktionieren. In einer anderen Umgebung, weg von allem. Aber ich habe mich geirrt.«

			Pilar stand auf, ging in die Küche und kam mit einem Glas Rotwein zurück. »Diese Naomi ist also in Barcelona?« Sie trank das Glas halb leer. »Was hältst du davon, wenn ich dir helfe, sie zu finden?«

			 

			*

			 

			Walter Thursfield saß in dem verschossenen Lehnstuhl im Büro der Kanzlei und starrte aus dem Fenster. Von der Blamage im Wald hatte er sich noch nicht erholt. Zu tief saß der Schmerz der erneuten Niederlage. Romina hatte ihn wie einen räudigen Köter davongejagt. Die Suche nach Leandra und Naomi blieb weiterhin ohne Ergebnis. Sie waren wie vom Erdboden verschluckt. Mit Sicherheit waren sie zurück in Deutschland. Um sie dort zu finden, wäre ein Wunder notwendig. Kein Anhaltspunkt, kein kleiner Hinweis, der die Suche wenigstens auf eine Region einschränkte.

			Geoffrey ging zu ihm und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Was will Sammy von uns?« Er sah auf seine Armbanduhr. »Er ist mal wieder überfällig. Typisch für ihn, uns hier wie Dienstpersonal warten zu lassen.«

			Walter stieß geräuschvoll die Luft aus. »Was wird er schon wollen? Mich zur Sau machen, weil sie uns entkommen sind.«

			Das schrille Klingeln ließ Walter zusammenfahren. Mit dem Kopf nickte er zum Telefon. Geoffrey eilte zum Apparat, stellte den Lautsprecher an und meldete sich.

			»Habt ihr sie gefunden?«, fragte Sammy ohne eine Begrüßungsfloskel.

			»Nein. Bisher nicht.« Walter hörte sein Blut in den Ohren rauschen. »Wir werden sie schon noch finden.«

			Ein höhnisches Lachen drang durch den Lautsprecher. »Ja. Klar.« Einen Moment lang herrschte Schweigen.

			Walter wartete ab. Er hatte ohnehin nichts zu sagen.

			»So. Nun spitz deine Ohren. Ich weiß, wo sie sich aufhalten.«

			Geoffrey riss die Augen auf. Walter schluckte, bevor er nachfragte, woher Sammy wisse, wo sie sich aufhielten.

			»So ganz genau weiß ich es nicht. Aber sie sind in Barcelona. Und ihr werdet dorthin fahren. Du kennst den Treffpunkt, und Pilar wird dich dort treffen.«

			»Diese Pilar. Kann man ihr trauen? Naomi wird vermutlich nicht alleine am Treffpunkt sein. Wenn Romina oder jemand anders von ihrem Clan dort auftaucht, und diese Pilar das Weite sucht, bin ich geliefert.« Walter rieb sich seinen Oberschenkel.

			»Mach dir um Pilar keine Sorgen. Sie will sich an Naomi rächen. Und an ihrem Ex-Lover gleich mit.«

			Walter konnte Sammys breites Grinsen vor seinem geistigen Auge sehen. Sammy hasste diese Naomi offenbar ebenso sehr, wie er selbst Romina hasste. »Trotzdem könnte es Probleme geben. Warum kommst du nicht auch? Das wäre in diesem Fall wirklich hilfreich.«

			»Ich kann nicht. Ein kleiner Autounfall. Nichts Dramatisches. Aber für einen Kampf reicht meine Kraft noch nicht aus. Dabei würde ich Naomi liebend gerne selbst gegenüberstehen.« Sammy räusperte sich. »Walter, es darf nichts schiefgehen. Hörst du? Sorge dafür, dass keiner aus ihrem Clan das Treffen lebend verlässt. Nimm Geoff mit.«

			»Geoffrey? Das ist viel zu gefährlich. Was könnte der schon ausrichten?«, fragte Walter mit einem Blick zu seinem Sohn.

			»Du begreifst wirklich nichts. Geoffrey soll sich mit einem Gewehr im Wald verstecken und im richtigen Moment den Abzug drücken.«

			 

			*

			 

			Romina zuckte die Schultern. »Ich kann mir das nicht erklären. Er kann sich unmöglich an dich erinnern.«

			»Warum sucht er dann nach mir?«, fragte Naomi nach.

			Iker verschränke die Arme vor der Brust und lehnte sich an die Wand.

			Romina legte den Kopf schief und schien nachzudenken. »Wir werden es irgendwann herausfinden.«

			»Es spielt im Moment auch keine Rolle«, meinte Iker. »Wir müssen Roman finden. Das Mädchen, diese Pilar, hat ihn nach Barcelona gebracht. Also steckt Neophars Clan dahinter. Ich weiß nicht, inwieweit dieses Mädchen den Anweisungen des Clans folgt. Aber sie hat Angst um ihren Vater. Das konnte ich deutlich hören. Und das macht sie unberechenbar.«

			Plötzlich betrat Dorothea das Wohnzimmer. »Iker sollte das nächste Mal mit zur Lichtung kommen. Wenn diese Pilar auftaucht, erfahren wir wenigstens, was in ihr vorgeht.« Sie trat auf Naomi zu. »Du musst Naomi sein. Ich freue mich, dich kennenzulernen.« Dorothea streckte ihr die Hand hin. »Entschuldige, dass ich nicht näher komme, aber diese Grippe ...« Bestätigend kramte sie ein Taschentuch aus ihrer Hosentasche und schnäuzte sich. »Und du bist Leandra«, wandte sie sich an Naomis Großmutter. »Schön euch wiederzusehen.«

			Naomi starrte Dorothea an.

			»Hey, ihr gehört zu meiner Familie.« Dorothea lächelte. Aufgrund der Brandnarben in ihrem Gesicht hob sich nur der rechte Mundwinkel. Die linke Gesichtshälfte bewegte sich kaum.

			»Na ja, da musste ich doch nach euch sehen«, plauderte sie unbefangen weiter.

			Leandra drückte sich tiefer in ihren Sessel, starrte sie kurz an und wandte dann ihren Blick ab.

			»Ich gebe euch noch ein paar Minuten, um mich anzustarren, dann wäre es schön, wenn wir uns auf das Wesentliche konzentrieren könnten.« Sie lächelte immer noch.

			»Äh, entschuldige, ich wollte dich nicht anstarren. Aber es ist ... du siehst keinen Tag älter als Zwanzig aus.« Naomi ging einen Schritt auf sie zu. »Dabei bist du ...«

			»Fünfhundertfünfzig. Und ich fühle mich momentan auch keinen Tag jünger.« Dorothea setzte sich Leandra gegenüber, die weiter auf einen unsichtbaren Punkt auf dem Tisch sah.

			»Leandra. Ich kann mir vorstellen, dass es für dich als Außenstehende nicht leicht ist zu begreifen, was hier vor sich geht. Darum gibt es diese Regel, dass kein Mensch von uns wissen darf. Ich selbst habe sie gebrochen und teuer dafür bezahlt. Und damit meine ich nicht die Brandnarben. Alles, was ich liebte, habe ich durch Barthel verloren. Wie er mein Geheimnis aufgedeckt hat, weiß ich nicht, aber wenn ich Paul damals verlassen hätte, wäre es nicht dazu gekommen. Alles hat seinen Preis. Und manchmal ist er verdammt hoch.«

			Naomi räusperte sich. Dorotheas Vortrag klang, als wolle sie Naomi davon überzeugen, nicht nach Roman zu suchen. Doch das konnte sie nicht. Er schwebte in Gefahr. Sie musste eingreifen. Alles andere würde sie sich niemals verzeihen. »Wenn du auf Roman anspielst, dann muss ich dich enttäuschen.«

			»Du bist eigensinnig.« Dorothea schnäuzte sich erneut. »Das liegt wohl in der Familie. Ich wusste, du würdest so reagieren.« Sie legte eine kurze Pause ein. »Die Situation ist heute anders, als damals bei mir. Roman befindet sich bereits im Visier unserer Feinde. Das eigentliche Ziel bist aber du. Wir sind zu viert, und darin liegt unser Vorteil. Wir werden den Clan vernichten, damit ihr in Frieden leben könnt. Keiner weiß, wo wir uns aufhalten. Doch wir wissen den Aufenthaltsort von Pilar und Roman. Zumindest mehr oder weniger. Und mit Pilar werden wir fertig. Auf die eine oder andere Weise.«

			Iker rieb sich nachdenklich das Kinn. »Ich soll mit? In den Wald?«

			Dorothea nickte. »Falls Pilar auftaucht, brauchen wir deine Fähigkeiten. Und mein Gefühl sagt mir, sie wird kommen.«

			»Falls ich Roman nicht vorher finde«, wandte Naomi ein.

			Romina mischte sich ein. »Naomi, Barcelona ist groß, und es bleiben nur noch zwei Tage bis zum nächsten Vollmond. Er wäre ein großer Zufall, wenn du ihn tatsächlich in dieser kurzen Zeit finden würdest.«

			»Dann werde ich besser gleich damit anfangen. Denn ich habe absolut keine Lust auf diese Pilar zu treffen«, knurrte Naomi und erhob sich. Bevor sie durch die Wohnzimmertür schritt, blieb sie stehen und drehte sich nochmals um. »Ich nehme nicht an, dass mich jemand begleiten will.«

			»Naomi. Du hast kein Foto, und wir wissen nicht, wie Roman aussieht. Es bringt nichts. Warte einfach diese zwei Tage ab, bis wir uns auf der Lichtung treffen.« Romina sah sie eindringlich an.

			»Den Teufel werde ich tun.« Sie wandte sich ab. Auf dem Weg zur Haustür rief sie noch: »Oma. Warte nicht auf mich. Es wird mit Sicherheit spät.

			 

			Nach zehn Stunden gab Naomi auf. Sie kannte jeden Winkel der Fußgängerzone und der kleinen Gassen, die in die Viertel El Raval, Ciutat Vella, Barrí Gòtic und La Ribera führten. Die Touristenkarte kannte sie auswendig. Der einzige Teil der Innenstadt, den sie noch nicht mehrfach abgegangen war, lag nördlich der Plaza Catalunya. Im Anschluss folgten nur noch die großen Hauptverkehrsadern, wo es sowieso hoffnungslos wäre, nach ihm zu suchen. Ihre Füße schmerzten, ihr Mund brannte vor Durst und sie fühlte sich erschöpft.

			Bevor sie in das Motel zurückkehren wollte, ging sie einen Supermarkt und kaufte sich zwei Colas, zwei Wasser und drei Stücke eines Gebäcks, das aussah, als sei es eine Paprikapizza. Auf dem Schild stand coca de trampó.

			Auch wenn sie enttäuscht war, dass sich nicht wenigstens ihre Großmutter dazu bereit erklärt hatte, sie zu begleiten, ging sie nochmals zurück, um auch für sie etwas zu essen zu besorgen. Leandra war zwar nicht mehr gut zu Fuß, doch hätte ihr etwas Gesellschaft Mut gemacht, und wenn es nur für eine Stunde gewesen wäre.

			Immerhin hatte sich Karsten bereit erklärt, gemeinsam mit Alice durch Barcelona zu streifen, um ebenfalls nach Roman Ausschau zu halten. Karsten hatte sich das letzte Mal vor zwei Stunden bei ihr gemeldet. Nichts. Außer, dass Alice mit einer angehenden Migräne kämpfte und er sie nach Hause bringen wollte, gab es auch von Karsten nichts Neues. Er wollte nach der Vorlesung am kommenden Vormittag nochmals nach Roman suchen.

			Naomi betrat die Lobby und ging mit einem müden Nicken am Rezeptionisten vorbei. Ohne zu klopfen, öffnete sie die Zimmertür, und Leandra sprang vom Bett auf.

			»Und?«, fragte sie.

			»Nichts.« Naomi legte die Einkäufe auf dem Nachttisch ab und zog ihre Jeansjacke aus. »Bist du noch lange geblieben?«

			Leandra nickte. »Bis nach dem Abendessen. Hier wird ja erst gegen einundzwanzig Uhr gegessen. Die Zeit verging so schnell. Meine Mutter und ich hatten endlich die Möglichkeit ausführlich miteinander über alles zu sprechen. Iker hat mit Dorothea im Nebenzimmer über die kommende Vollmondnacht gesprochen. Ich glaube, er fürchtet sich ein bisschen, nach so langer Zeit wieder in den Wald zu gehen. Dorothea ist noch nicht ganz gesund und hat sich noch vor dem Abendessen wieder hingelegt.«

			Naomi bekam ein schlechtes Gewissen. Nicht eine Sekunde hatte sie daran gedacht, dass ihre Großmutter sich nach einem Gespräch mit ihrer Mutter sehnte. Dass es für sie wichtig war, alte Geschichten aufzuwärmen und sich gegenseitig etwas aus ihrem Leben zu erzählen. Für sie hatte es nur Roman gegeben. »Was hältst du eigentlich von Dorothea? Sie ist ein bisschen merkwürdig, oder nicht?«

			»Ich glaube sogar, ihr seid euch sehr ähnlich.« Leandra strich sich durchs Haar. »Überhaupt merkt man, dass es sich um eine Familie handelt. Du bist genauso stur und eigenwillig, wie Dorothea es wohl in jungen Jahren gewesen war, und optisch bist du das Ebenbild von Romina.« Sie griff sich eine Wasserflasche und trank einen kräftigen Schluck. »Und weißt du was? Dieses ungute Gefühl bricht schon wieder über mich herein. Das Gefühl, das irgendetwas geschehen wird. Es kriecht mir eiskalt den Rücken hoch und setzt sich wie eine schwere Last in meinem Genick fest.«

			Naomi griff nach einer der Pizzaschnitten und biss hinein. »Sieht aus wie Pizza. Ist es aber nicht.«

			»Hörst du mir überhaupt zu?«

			Naomi grunzte. »Ja. Und soll ich dir was sagen? Du bist mit diesem Gefühl nicht alleine. Darum muss ich Roman finden.« Naomi hatte mit einem Mal die Bilder aus ihren Albträumen wieder vor Augen. Roman auf dieser Lichtung, bevor ihn plötzlich die Dunkelheit verschluckte. Sie ließ die Schnitte sinken. »Oma. Ich habe echt Schiss, dass etwas schiefgehen wird.«

			 

			*

			 

			Roman setzte sich auf eine Holzbank und blickte aufs Meer hinaus. Pilars Angebot, ihm bei seiner Suche nach Naomi behilflich zu sein, hatte ihn überrascht.

			Seit ihrem Gespräch waren nur wenige Stunden vergangen. Als Pilar am späten Nachmittag zurück ins Apartment gekommen war, hatte sie freudestrahlend verkündet, sie wisse, wo Naomi sich aufhielte, und heute Abend würden sie sich treffen können. Pilar würde ihn zu ihr bringen.

			Wie hatte sie das so schnell herausgefunden? Ihre Begründung, Naomi sei an der Uni eingeschrieben, und über ihren Vater hätte sie die Telefonnummer ergattert, konnte stimmen. Naomis Mutter hatte ihm nicht den Grund für ihre Reise nach Barcelona erzählt. Trotzdem fand er es sehr merkwürdig. 

			Überhaupt reagierte Pilar außergewöhnlich. Warum sollte sie ihm helfen, eine andere Frau zu finden? Bei Pilars Temperament hätte er damit gerechnet, dass sie ihn zum Teufel jagte, ihn beschimpfte oder ihm etwas an den Kopf warf, um ihrem Ärger Luft zu machen. Hatte er sich in Pilar getäuscht? War sie gar nicht so besitzergreifend, wie er es zuerst empfunden hatte? Er fand keine Erklärung dafür.

			Nachdem er noch eine Stunde hin und herüberlegt hatte, entschied er sich selbst zur Uni zu gehen und nachzufragen. Das Gelände kannte er. Immerhin sollte er dort in einigen Tagen als Gastdozent seinen Job antreten. Mit einem Satz sprang er auf die Beine, wandte sich vom Meer ab und spazierte gedankenverloren die La Rambla hoch. An der Plaza Catalunya bog er links ab, bis er vor dem Universitätseingang stehen blieb. Ob er tatsächlich im Sekretariat Auskunft erhielte, würde er gleich herausfinden.

			»Mensch, Roman!«, rief es hinter ihm. »Das glaub ich jetzt echt nicht.«

			Roman drehte sich herum und sah in ein bekanntes Gesicht. Nur der Name wollte ihm nicht einfallen. 

			»Karsten. Du erinnerst dich?«

			Er suchte in allen Winkeln seines Gedächtnisses, wann und wo er Karsten kennengelernt hatte. Doch es wollte ihm beim besten Willen nicht einfallen. »Sorry. Aber hilf mir bitte auf die Sprünge.« Roman ging einige Schritte auf Karsten zu, der kurz zögerte.

			»Wie? So lange ist es doch nun auch wieder nicht her. Wir haben uns getroffen, als ich Naomi in Stillwater besucht habe. Klingelt´s jetzt?«

			Roman nickte, auch wenn er nicht die geringste Ahnung hatte, wovon Karsten sprach. Er konnte sich einfach nicht erinnern. Sein Gesicht kam ihm bekannt vor, auch wenn er nicht wusste, woher. Aber dieser Karsten kannte Naomi.

			»Lass uns was trinken gehen. Wir suchen dich schon seit Tagen!« Karsten kramte in seiner Tasche. »Ich muss kurz Naomi anrufen, damit sie Bescheid weiß.«

			Romans Gedanken überschlugen sich. Warum sollte Naomi nach ihm suchen? Gegen einundzwanzig Uhr wollte Pilar mit ihm losfahren, um Naomi zu treffen. Was hatte Pilar geplant?

			»Kann ich ...«, dann brach er ab. Was sollte er zu Naomi sagen? Besser er wartete ab, bis sie sich gegenüberstanden. Roman winkte ab, als Karsten ihm das Handy entgegenstreckte. »Nein. Besser nicht.«

			Karsten zuckte die Schultern und meldete sich nicht mit Namen. »Ich hab ihn gefunden. Kannst du kommen?«

			Roman beobachtete, wie Karsten die Stirn in Falten legte.

			»Ja, und? Was macht das schon?« Karstens Gesicht verkrampfte sich. »Also gut. Dir ist aber schon klar, dass du nicht ganz normal bist, oder?«

			Roman konnte sich anhand der Sätze nicht zusammenreimen, worum es in dem Gespräch ging.

			»Ja. Ich verspreche es dir.« Kopfschüttelnd beendete Karsten das Telefonat.

			»Ich brauch jetzt ein Bier.« Karsten kratzte sich nachdenklich am Kopf. »Komm mit. Ich lad dich ein.«

			»Was hat sie gesagt?«, wollte Roman wissen.

			»Dass sie es heute nicht schaffen wird, weil sie eine Verabredung außerhalb von Barcelona hat, die sie nicht aufschieben kann.« Karsten wirkte durcheinander. »Und das, obwohl sie ...«

			»Was?«, fragte Roman. »Hat sie was wegen des Treffens heute Abend gesagt?«

			Karsten schüttelte den Kopf. »Welches Treffen?«

			Roman atmete tief ein. »Lass uns alles bei einem Bier besprechen. Ich wüsste gerne, was du davon hältst, okay? Denn ich verstehe so langsam überhaupt nichts mehr.«

			 

			»Hm, und du weißt echt nicht mehr, wer Naomi ist? Krass. Echt krass.« Karsten leerte sein Bierglas und bestellte bei der Bedienung zwei weitere Gläser.

			»Na ja. Das mit dem Blackout ist eine Sache. Was ist aber mit dieser Verabredung? Pilars Verhalten passt einfach nicht. Ich an ihrer Stelle, würde mir die Pest an den Hals wünschen. Es passt einfach nicht zusammen, wenn sie zu mir sagt, wir würden heute Abend Naomi sehen, und diese weiß von nichts. Hat Naomi dir erzählt, mit wem sie sich treffen will?« Roman fühlte sich bedeutend wohler, endlich mit jemandem über das Thema sprechen zu können. Obwohl er sich nicht mehr genau an ihr erstes Zusammentreffen erinnern konnte, vertraute er Karsten sofort. Die Chemie stimmte. Karsten wirkte aufrichtig und interessiert, war nicht übermäßig neugierig, und trotzdem hakte er an den richtigen Stellen nach. Merkwürdig fand er allerdings, dass auch er, als angeblich bester Freund von Naomi, nichts über die Hintergründe ihrer Abreise aus Stillwater kannte. Einen Moment lang glaubte er jedoch, Karsten verheimliche ihm etwas. Aber auch das würde er noch aus ihm herauskitzeln.

			»Nein. Sie hat nur gesagt, sie sei schon unterwegs.« Karsten zog eine Augenbraue hoch. »Ich kenne keinen einzigen Menschen, der so selbstlos reagiert, nachdem er abserviert wurde.« Karsten griff nach dem frischen Bier. »Ich würde zu gerne herausfinden, was deine Ex vorhat. Weißt du, wo der Treffpunkt ist?«

			»Pilar sagte, Naomi sei nördlich von Barcelona wegen eines Studienkurses, aber das glaub ich ihr nicht.« Er leerte sein Bier und schob das Glas beiseite. »Irgendwas ist faul an dieser ganzen Sache. Vielleicht will sie mich doch bestrafen. Keine Ahnung.« Roman überlegte, ob er Pilar eine Gemeinheit zutraute, und schüttelte den Kopf. »Karsten. Hast du einen Wagen?«

			Karsten schüttelte den Kopf. »Nein, ich fahre immer mit der U-Bahn. Warum?«

			»Vielleicht wäre es ganz gut, wenn du Pilar und mir folgen würdest. Nur für den Fall, dass sie mich irgendwo in der Prärie aussetzt.« Roman kaute auf seiner Unterlippe.

			»Alleine hätte ich dich sowieso nirgendwohin gelassen. Ich musste Naomi versprechen, dich nicht aus den Augen zu lassen. Mietwagenfirmen hat es hier genug. Wir sollten uns beeilen, nicht dass die schließen, bevor ich einen fahrbaren Untersatz habe.« Karsten warf einen zehn Euroschein auf den Tisch und stand auf.

			Eine halbe Stunde später parkte Karsten den Wagen in der Nähe von Pilars Apartment.

			»Da steht ihr Auto. Und du glaubst wirklich, dass wir uns in diesem Verkehr nicht verlieren?«, fragte Roman. Fahren würde er auf jeden Fall. Was sollte schon passieren?

			»Roman. Das hier ist ein Mietwagen. Ich habe meine deutsche Adresse angegeben. Wenn ich also über rote Ampeln brettere, um an euch dranzubleiben, dann zahlt die Agentur die Strafzettel. Außer sie machen sich wirklich die Mühe herauszufinden, wo ich wohne, um die Strafen einzufordern. Und dann zahlst du sie. Das ist ja wohl klar, oder?«

			»Sicher.« Roman stieg aus und sah auf die Uhr. »In einer Stunde geht´s los. Ich zähle auf dich.«

			»Kannst du.« Karsten grinste ihn an. »Außer ich schlafe hier ein, weil ihr zu lange braucht.« 

			Roman sah an Karstens blitzenden Augen, dass er einen Witz gemacht hatte. »Und danke. Immerhin kennst du mich überhaupt nicht.«

			»Dafür kenne ich Naomi. Und die würde mir den Hals umdrehen, wenn ich nicht an dir dranbleibe.« Karsten zwinkerte ihm zu. »So langsam verstehe ich auch, warum. Kaum ist sie weg, tröstest du dich mit einer anderen. Jetzt hast du eine Ex an der Backe, die mit dir eine verhängnisvolle Affäre nachspielt.«

			Ein heiseres Lachen entrang Romans Kehle. So konnte es von außen betrachtet aussehen, auch wenn es ziemlich übertrieben war, denn Pilar hatte nichts getan. Noch nicht, warnte ihn eine leise Stimme in seinem Inneren. »Auf alle Fälle hast du bei mir was gut.«

			Karsten winkte ab und lehnte sich im Fahrersitz zurück. »Endlich passiert hier mal was. Meine Freundin wird sich totärgern, dass sie mit einer Migräne flachliegt.«

			 

			*

			 

			Naomi legte auf. »Karsten hat Roman getroffen. Es geht ihm gut und er ist in Sicherheit. Karsten hat mir versprochen, ihn nicht aus den Augen zu lassen.« Sie ließ sich seufzend in den Sessel zurückfallen.

			Leandra stand auf, ging zu ihr und setzte sich neben sie. »Dann ist ja alles bestens. Passt heute Abend aber trotzdem gut auf. Sollte diese Pilar auftauchen ...«

			»Dann ist Iker da, um zu sehen, was sie im Schilde führt«, beendete Romina den Satz. »Mach dir keine Sorgen, Leandra. Es kann überhaupt nichts passieren. Alleine wird sie es nicht wagen, etwas zu unternehmen.«

			»Hoffentlich behältst du recht. Aber Iker war lange nicht draußen und Dorothea ist durch die Grippe geschwächt.« Auf Leandras Gesicht zeichnete sich ihre Sorge ab. Die dunklen Schatten unter ihren Augen ließen sie um Jahre älter aussehen.

			Naomi drückte ihr das Knie. »Oma, das weiß Pilar aber nicht. Sie wird sehen, dass wir zu viert sind und abhauen. Wenn sie sich überhaupt zum Treffpunkt wagt.« So selbstsicher, wie Naomi sich gab, war sie keinesfalls.

			Aber Roman war außer Gefahr und nur das zählte. Karsten würde den Abend über mit ihm zusammen sein und auf ihn achten. Was sollte Pilar in diesen zwei Stunden schon ausrichten?

			»In einer Stunde geht´s los. Ruht euch aus. Vor allem du Naomi, nachdem du den ganzen Tag auf den Beinen warst. Es dürfen uns keine Fehler unterlaufen. Wir müssen vorsichtig sein.«

			Romina hatte recht. Sie musste sich ausruhen. Ausgelaugt von der vergeblichen Suche nach Roman, war sie vor einer halben Stunde bei ihrer Familie angekommen. Dorothea ruhte schon seit dem Mittagessen, Iker tigerte unruhig im Wohnzimmer auf und ab, während Romina versuchte, Ruhe und Gelassenheit auszustrahlen. Zwei Mal hatte Naomi ein nervöses Augenzucken bei ihr entdeckt, was sie annehmen ließ, dass Romina nicht weniger aufgeregt war, als sie selbst.

			Karstens Anruf beruhigte Naomi ein wenig. Vergangene Nacht hatte sie wieder diesen verrückten Traum gehabt. Auch wenn sie wusste, dass Roman bei Karsten war, so kreisten ihre Gedanken doch immer wieder um diesen Albtraum. Sie streifte sich die Schuhe ab. Auf dem Sofa ausgestreckt gähnte sie herzhaft.

			»Iker, komm schon. Auch du solltest dich ausruhen.« Romina verließ mit leisen Schritten das Wohnzimmer.

			»Naomi. Mach dir keine Sorgen wegen des Traums. So wird es nicht kommen. Es ist nur deine eigene Angst, die dich im Griff hat. Glaub mir.« Iker nickte ihr kurz zu, bevor auch er das Zimmer verließ.

			»Was für ein Traum?«, fragte Leandra.

			»In Deutschland träumte ich doch von Roman und dieser fremden Lichtung. Gestern kam der Traum wieder. Er bricht immer an derselben Stelle ab.« Naomi drehte sich auf die Seite und stopfte sich ein Sofakissen unter den Kopf. »Iker hat recht. Es ist nur ein Traum. Karsten und Roman veranstalten eine Kneipentour und schlagen sich die Nacht um die Ohren.«

			Leandra nickte. »Eben. Was hätte er auch im Wald zu suchen?«

			Naomi schloss die Augen und sah wieder das Bild, wie Roman auf der Lichtung stand.

			Weder Karsten noch Roman wussten, dass ihnen Pilar gefährlich werden konnte. Naomi musste die beiden vor ihr warnen. Naomi war davon überzeugt, dass Karsten sein Versprechen, Roman nicht aus den Augen zu lassen, halten würde. Trotzdem wäre es besser, wenn sie Karsten noch eine Warnung per SMS schickte. Sie griff nach ihrem Handy und schrieb: Du musst Roman von seiner Freundin Pilar fernhalten. Unter keinen Umständen darf er mit ihr alleine sein. Bitte. Es ist wichtig. Ich erkläre dir alles später. Danke Naomi. Nachdem sie den Text nochmals durchgelesen hatte, schickte sie die Nachricht an Karsten. Eine passende Erklärung für ihr Verhalten musste sie sich noch einfallen lassen.

			 

			Eineinhalb Stunden später fuhr Naomi mit Romina, Iker und Dorothea in Richtung Norden auf der Carretera Cerdanyola. Kaum hatten sie Barcelona hinter sich gelassen, schlängelte sich die schmale Straße durch einen dichten Wald. Die Sonne ging gerade unter, als Iker in eine Seitenstraße einbog. Keiner im Wagen sprach ein Wort. Jeder hing seinen Gedanken nach.

			Dorothea starrte aus dem Fenster, während Romina am Radio herumspielte, um einen Sender einzustellen, der Musik nach ihrem Geschmack brachte. Nachdem sie das fünfte Mal den Kanal gewechselt hatte, schaltete sie das Radio ab.

			Naomi kam das alles unwirklich vor. Sie fuhren zu viert in den Wald, als unternähmen sie einen Familienausflug. Eigentlich handelte es sich dabei sogar um einen. Nur, dass niemand einen Picknick-Korb eingepackt hatte.

			Iker brummte. »Weißt du, wie lange ich nicht mehr draußen war? Ich meine, wirklich draußen im Wald? Ich komme keinen Baum mehr hoch.«

			»Damit bist du nicht alleine. Naomi wird das auch noch nicht schaffen«, meinte Romina. »Euch fehlt es beiden an Übung.«

			Und ob sie das konnte! Iker zuliebe schluckte sie die Bemerkung hinunter. Sie fing Ikers Blick im Rückspiegel auf. Er zog eine Augenbraue nach oben. Er hatte wieder in ihren Gedanken gelesen. Vielleicht hielt sich Romina aus diesem Grund niemals mit ihrer Meinung zurück. Ob sie nur darüber nachdachte, oder es gleich laut aussprach, spielte keine Rolle. Iker erfuhr es sowieso.

			 

			*

			 

			Pilar stieg mit Roman in ihren Wagen. In ihren Ohren klang immer noch Sammys Warnung. Sie fühlte sich hilflos, da sie wusste, Sammy würde seine Drohung wahr machen. Alleine konnte sie ihren Vater nicht schützen und sie wusste nicht, wie stark Sammys Clan war und wo sich seine Verbündeten aufhielten. Wie gerne wäre sie einfach, wie früher, in den Wald gegangen, um diese schrecklichen Nächte hinter sich zu bringen, die sie alleine durchstehen musste.

			Sammy hatte ihr eindeutig erklärt, was sie zu tun hatte. Sie sollte Roman und auch Naomi umbringen. Ausgerechnet sie! Pilar hasste Naomi dafür, dass Roman sie wegen ihr verlassen wollte, doch war es für sie nicht Grund genug, beide zu töten. Wie sollte sie das auch anstellen? 

			»Willst du mir nicht endlich sagen, wohin wir fahren werden?«, fragte Roman.

			»Nach Norden. Der Ort liegt gleich außerhalb von Barcelona. Wenn ich dir den Namen nenne, hilft dir das doch auch nicht weiter, oder?«

			Roman nickte. »Warum treffen wir Naomi eigentlich nicht hier in der Stadt in einem Bistro?«, stocherte er weiter.

			»Wir können auch hierbleiben.« Pilar schaltete den Motor aus und sah ihn an. »Es ist nicht meine Schuld, dass sie in der Pampa wohnt. Wenn ich mich verfahre, hat sich das Treffen sowieso erledigt.«

			»Tut mir leid. Ich bin dir ja dankbar, dass du das für mich tust.« Er lehnte sich im Beifahrersitz zurück und schnallte sich an.

			Sie nickte und ließ den Motor an. Beim Ausparken krachte sie an die Stoßstange des Wagens hinter ihr, bevor sie aus der Parklücke ausscherte. Ihre Nerven lagen blank.

			Pilar kurvte durch die Innenstadt und klammerte sich am Lenkrad fest.

			»Warum tust du das?«, fragte Roman.

			»Was?«, fragte Pilar zurück.

			»Du weißt genau, wovon ich rede.«

			Pilar kniff die Lippen zusammen. Dann antwortete sie: »Ich weiß es nicht. Irgendwie bleibt mir keine andere Wahl.«

			»Das verstehe ich nicht«, erwiderte Roman.

			»Da gibt es auch nichts zu verstehen. Es ist, wie es ist. Können wir diese Unterhaltung bitte lassen? Ich will nicht darüber sprechen, okay. Es fällt mir schwer, das zu tun.« Pilar beobachtete Roman, der aus dem Fenster starrte. Mit Recht fragte er nach. Sie selbst würde ihr Verhalten auch als merkwürdig empfinden. Wäre nicht Sammys Drohung, hätte sie Roman einfach aus ihrer Wohnung geworfen und darauf gehofft, dass er bald wieder zu ihr zurückkäme.

			Barcelona blieb hinter ihnen zurück. In Schlangenlinien wand sich die Straße zwischen hoch aufragenden Bäumen durch die hügelige Gegend. Die Dämmerung brach herein und Pilar schaltete die Scheinwerfer ein.

			Roman seufzte. »Bist du sicher, dass du dich noch nicht verfahren hast?«

			Sie nickte.

			Nach geschätzten fünf Kilometern bog Pilar in einen schmalen Feldweg ein. Plötzlich hielt sie an.

			»Was willst du hier?«, fragte Roman.

			»Aussteigen.« Pilar kramte in ihrer Handtasche, bis sie fand, was sie suchte. »Ein Stück weiter den Weg hoch soll diese Jagdhütte liegen, wo Naomi im Moment wohnt. Ich dachte, ich könnte es, aber ich kann es nicht. Tut mir leid.« Schwungvoll öffnete sie die Fahrertür und stieg aus.

			Roman verließ ebenfalls den Wagen. »Was kannst du nicht?«

			»Mit dir hochfahren. Fahr du alleine. Du kommst schon klar.« Pilar lehnte sich gegen das Fahrzeug.

			»Ich kann dich doch nicht einfach hierlassen. Mitten im Nirgendwo.« Roman ging um das Auto und blieb neben ihr stehen.

			»So schlimm ist es nicht. Wir sind kaum vier Kilometer von der Stadt entfernt. Ich komm schon zurecht.« Sie deutete in das Wageninnere. »Fahr. Ich ertrage es nicht, euch zusammen zu sehen.«

			Er nickte und setzte sich auf den Fahrersitz. »Danke. Das werde ich dir nie vergessen.« 

			Pilar biss sich auf die Unterlippe.

			»Hast du die Schlüssel?«, fragte Roman, als er den Wagen anlassen wollte. Die linke Hand am Lenkrad beugte er sich in den Fußraum des Wagens, um sie dort zu suchen.

			Pilar bückte sich zu ihm hinunter. Im ersten Moment musste Roman annehmen, sie wolle ihn zum Abschied küssen und hielt ihr die linke Wange hin.

			Mit schnellen Handbewegungen drückte sie die Zahnrasten zusammen. Fast zeitgleich schloss sie die Handschellen erst um das Lenkrad, dann um sein linkes Handgelenk und trat zwei Schritte zurück.

			Die Überraschung stand Roman ins Gesicht geschrieben. Er rüttelte an den Handschellen. »Mensch, Pilar. Lass den Blödsinn. Mach mich los.«

			»Später. Erst muss ich was erledigen.« Sie ging um den Wagen, nickte ihm zu und ließ ihn zurück. »Es tut mir leid«, flüsterte sie, auch wenn Roman sie nicht mehr hören konnte, da sie bereits im Wald verschwand.

			Roman rief noch mehrfach ihren Namen. Sie hielt sich die Ohren zu, weil sie es nicht ertrug. Tränen stiegen ihr in die Augen.

			Zum ersten Mal in den vergangenen zwei Jahren spürte sie, dass sie etwas in diesen Wald zog. Bisher hatte es sie zwar auch in den Wald gedrängt, aber niemals zu einem bestimmten Ort. Immer war sie alleine geblieben. Immer hatte sie sich von dieser merkwürdigen Situation überfordert gefühlt. An diesem Tag empfand sie etwas Anderes.

			Auch wenn alles in ihr schrie, sie solle umkehren, zu Roman zurückgehen, ihn losmachen, lief sie weiter, um zu vollenden, was Sammy ihr befohlen hatte. Sie durfte das Leben ihres Vaters nicht aufs Spiel setzen.

			Ihre Schritte verlangsamten sich, als eine Lichtung vor ihr auftauchte. Die letzten Sonnenstrahlen tauchten die Stelle in ein mystisches Licht. Inmitten der Waldschneise ragte die größte Steineiche auf, die Pilar je gesehen hatte. Sie beschattete ein freies Feld.

			Nur wenige Strahlen des verblassenden Sonnenlichts durchdrangen das dichte Blätterdach. Für einen kurzen Moment war sie versucht, auf die Lichtung zu treten, die Eiche zu berühren, um ihrem inneren Drang nachzugeben.

			Ein Geräusch ließ sie herumfahren. Pilar ging in die Hocke und lauschte. Jemand näherte sich. Sie hörte Stimmen. Naomi kam offensichtlich nicht alleine. Wie sollte sie gegen mehrere Gegner kämpfen?

			Pilar schüttelte den Kopf, als sie sah, dass drei Frauen und ein Mann sich unter der Eiche niederließen. Zwei der Frauen sahen sich zum Verwechseln ähnlich. Auf dem Gesicht der dritten Frau lag ein Schatten, sodass es Pilar nicht möglich war, ihre Gesichtszüge zu erkennen. Der Mann schien älter zu sein als die Frauen. Sammy hatte kein Wort darüber verloren, dass Naomi mit Freunden hier auftauchen könnte.

			Mit lautlosen Schritten vergrößerte sie den Abstand zwischen sich und den Fremden. Nach der Verwandlung wollte sie die anderen einige Zeit aus der Ferne beobachten und dann entscheiden, was sie unternehmen wollte.

			 

			*

			 

			Roman schob den Sitz zurück, griff mit der rechten Hand nach der Kette, stemmte den Fuß ans Armaturenbrett und zog. Nichts. Die Handschellen erwiesen sich als stabil. Nachdem er nicht in der Lage war, sich selbst zu befreien, kroch er mühsam rückwärts aus dem Fahrzeug, stand auf und sah den Feldweg entlang. Karsten müsste längst hier sein.

			Nur herumstehen und abwarten brächte ihn auch nicht weiter. Er setzte sich wieder auf den Fahrersitz und kramte mit der rechten Hand unter dem Beifahrersitz. CDs, eine Straßenkarte und eine Plastiktüte. Nichts was ihm nützlich sein konnte. Im Handschuhfach entdeckte er außer den Fahrzeugpapieren einen Kugelschreiber. Mit der Spitze stocherte er im Schlüsselloch herum, rutschte ab und fluchte.

			»Was ist denn mit dir passiert?«

			Roman fuhr herum und stieß sich am Türrahmen den Kopf. »Mensch, hast du mich erschreckt! Wo hast du nur gesteckt?«

			Karsten grinste ihn an. »Nachdem ich mich nicht erwischen lassen wollte, bin ich langsam den Weg entlang gefahren, vor jeder Kurve ausgestiegen und erst weitergefahren, wenn als Luft rein war. Da hat Pilar ja ganze Arbeit geleistet.«

			Roman brummte. »Keine Ahnung, wie sie zu diesen Handschellen gekommen ist.«

			»Na ja, die gibt´s schließlich in jedem Sexshop zu kaufen.« Karsten stemmte die Hände in die Hüften. »Die große Preisfrage ist, wie wir dich daraus befreien. Mit dem Stift schaffst du das jedenfalls nicht. So was klappt nur in Filmen.«

			»Und wie dann? Hast du eine Säge oder Zange in der Hosentasche?« Roman ließ sich zurück in den Sitz sinken. »Warum hat sie mich hier überhaupt festgemacht?«

			Karsten zuckte mir den Schultern. »Mal sehen, was ich im Kofferraum finde. Wo steckt Pilar eigentlich? Hatte sie ein anderes Auto hier geparkt und ist weggefahren, oder was war los?«

			»Sie ist in den Wald gegangen.« Roman konnte es sich nicht erklären. »Was ist, wenn sie Naomi hierher gelockt hat? Vielleicht ist sie ja doch durchgeknallt.« Roman zerrte erneut an der Kette. »Mach mich endlich los!«

			Karsten streckte den Kopf hinter dem Kofferraum hervor. »Hier gibt es nichts Brauchbares. Hm, vielleicht klappt es ja damit.«

			Roman wandte sich um. Karsten stand mit dem Wagenheber vor ihm. »Was willst du mit diesem Monstrum?«

			Karsten schob seine Unterlippe nach vorn. »Versuch mal auf den Beifahrersitz zu klettern.«

			Roman kroch seitlich über die Gangschaltung.

			»Doch, das könnte funktionieren.« Karsten hob den Wagenheber an und bewegte ihn in einem Bogen auf das Lenkrad zu. »Der Winkel passt. Zieh dein Handgelenk unter das Lenkrad, und nimm den Kopf zurück, damit ich dich nicht verletze. Vielleicht kann ich die Dinger kaputt schlagen.«

			Roman lehnte sich so gut es ging in Richtung Handschuhfach, zog seinen linken Arm nach unten, damit die Kette gespannt war und Karsten direkt auf den Stahlring am Lenkrad schlagen konnte.

			Karsten holte aus und ließ den Wagenheber mit voller Wucht auf das Lenkrad sausen. Ein Knall folgte.

			Roman zerrte an der Kette. Er schielte am Airbag vorbei.

			»Den habe ich ganz vergessen.« Karsten saß auf seinem Hintern und rieb sich das rechte Ohr. »Mist. Hätte nicht gedacht, dass diese alte Karre überhaupt einen eingebaut hat. Bist du in Ordnung?«

			»Alles klar. Außer, dass ich immer noch an diesen Dingern hänge. Versuch es noch mal.« Roman wollte aus diesem Fahrzeug heraus. »Dein Handy hat gerade geklingelt.«

			Mit einem Griff zog er das Telefon aus der Hosentasche. »Eine Nachricht von Naomi.« Kasten schüttelte den Kopf. »Super. Naomi schreibt, ich soll dich nicht mit deiner Ex alleine lassen. Die Nachricht kommt ein bisschen spät, nicht?« Er drückte den aufgeblähten Ballon zusammen und legte die Kette zurecht. Wieder holte er aus, schlug zu; doch nichts tat sich.

			»Es muss einfach klappen. Sonst musst du alleine los.« Roman sah Karsten an. »Naomi könnte in Gefahr sein.«

			»Du glaubst echt, Pilar würde ihr was antun?« Karsten schlug erneut zu. Es knirschte und die Stahlschelle verbog sich. Nach einem weiteren Treffer sprang die Schelle endlich auf. »Na also. Jetzt aber los.«

			Roman rieb sich das schmerzende Handgelenk. Die Handschelle baumelte daran. Wie er sich ohne einen Schlüssel daraus befreien sollte, war ihm im Moment gleichgültig. Wichtig war nur die Suche nach Pilar. Sie würde ihn zu Naomi führen. Außer, es wäre tatsächlich so, dass Pilar woanders einen Wagen geparkt hatte und ihn im Wald für eine Nacht bestrafen wollte, weil er sie verlassen hatte. Doch nach Naomis Nachricht glaubte er nicht mehr daran.

			»Und wohin sollen wir gehen?«, fragte Karsten.

			Er zeigte auf die Stelle, wo Pilar in den Wald gelaufen war. »Hier entlang. Und dann gehen wir einfach geradeaus.«

			»Prima. Ich wollte schon immer mal eine Nachtwanderung unternehmen.« Karsten folgte Roman, der zielstrebig durch die Bäume schritt.

			Roman und Karsten gingen schweigend nebeneinander her. Beide versuchten, so wenig Geräusche wie irgend möglich zu verursachen, was sich in Anbetracht der zunehmenden Dunkelheit als schwierig erwies. Bei jedem Knacken zuckten sie zusammen, verharrten und lauschten in die Nacht. Roman wäre am liebsten schneller gegangen, doch Karsten mahnte ihn zur Ruhe, um Pilar nicht aufzuschrecken, sollte sie sich in der Nähe aufhalten.

			»Wie lange suchen wir eigentlich schon?«, flüsterte Roman Karsten ins Ohr.

			Karsten sah auf die Uhr. »Kurz nach Elf.« Plötzlich legte er den Zeigefinger an die Lippen.

			Roman zuckte mit den Schultern, um Karsten zu signalisieren, dass er nichts gehört hatte, als er doch ein leises Rascheln vernahm. Es konnte sich um ein Tier handeln, aber es könnte auch Pilar sein. Behutsam tasteten sie sich voran, bis Roman erschrocken stehen blieb. Vor ihm lag Pilars Kleidung. Selbst ihre Schuhe standen daneben.

			Karsten betrachtete den ordentlich zusammengelegten Stapel, runzelte die Stirn und sah ihn fragend an.

			Roman schüttelte den Kopf, um zu erklären, dass er es ebenso wenig verstand. Er ging um die Kleidungsstücke herum, um in die Richtung zu gehen, aus der vorher das Geräusch gekommen war.

			Wieder hörten sie Geraschel. Dieses Mal lauter. Sie schlichen weiter, bis vor ihnen die vom Vollmond hell erleuchtete Lichtung auftauchte. Im Schatten der Pinien blieben sie stehen. Ungläubig sah sich Roman nach Karsten um. Dieser stand reglos mit aufgerissenen Augen hinter ihm. Irgendetwas an dieser Situation kam Roman bekannt vor.

			Als Karsten sich aus seiner Starre löste, zog er Roman behutsam am Ärmel zurück. Roman starrte auf die eleganten Tiere, schlug sich mit der Hand auf den Mund, als plötzlich Erinnerungsfetzen über ihn hereinbrachen.

			 

			*

			 

			Nach ihrer Verwandlung verbrachten sie die erste Zeit mit Warten. Doch niemand erschien. Naomi versuchte, sich die Bilder aus ihren Träumen in Erinnerung zu rufen, doch das Bild blieb vor ihrem inneren Auge verschwommen. Es könnte diese Lichtung sein, doch sie könnte sich ebenso gut auch täuschen. 

			Iker schlich am Rande der Lichtung auf und ab, in der Hoffnung irgendwann einen Gedanken aufzuschnappen. Entweder es hielt sich tatsächlich keiner in ihrer Nähe auf, oder seine Fähigkeiten versagten ihm den Dienst.

			Dorothea ruhte unter der Eiche und nagte an einer ihrer Krallen. Romina beobachtete Iker, der immer noch am Waldrand entlanglief, und Naomi wusste nicht, was sie tun sollte. Dieses Treffen hatte sie sich ganz anders vorgestellt. Jetzt war sie endlich nicht mehr alleine und trotzdem trainierte niemand mit ihr. Mit hängendem Kopf tapste sie zu Dorothea und stupste sie aufmunternd an.

			Dorothea sah sie an. »Ich bin noch zu schwach, um große Rennen zu veranstalten. Diese Grippe hat mich ausgelaugt. Geh und frag Romina, ob sie einen Kampf mit dir simuliert.«

			»Wenn sie auch nicht will, könntest du dich dann wenigstens woanders hinlegen, damit ich auf die Eiche klettern kann?«, dachte Naomi.

			Dorothea antwortete nicht, nur ein leises Fauchen drang aus ihrer Kehle. Naomi nahm es als Zustimmung und rannte auf Romina zu.

			Romina funkelte sie an. »Warum kannst du nicht einfach Ruhe geben? Du lenkst Iker ab«

			»Weil ich seit Monaten darauf brenne, mit jemandem zu trainieren. Und jetzt sitze ich wieder nur tatenlos herum.«

			»Sei ruhig. Iker tut sein Bestes und du störst ihn mit deinem lauten Genörgel.« Romina wandte sich ab.

			Naomi schlenderte in die Mitte der Lichtung. Sie betrachtete die Eiche. Es wäre ein Leichtes diesen Baum zu erklimmen. Dorothea lag aber immer noch darunter, und so entschied sie sich, einige Sprünge aus dem Stand zu üben. Sie zog die Sprunggelenke zusammen, schnellte hoch und kam zwei Meter links von ihrem Ausgangspunkt auf. Kaum spürte sie den Boden unter den Pfoten, sprang sie erneut in die Luft. Noch bevor sie wieder auf dem Waldboden landete, vernahm sie Ikers Warnung.

			Die Augen fest auf Iker gerichtet, beobachtete sie, wie er sich rückwärts in die Lichtung zurückschob. Romina trat hinter ihn. Neben Romina erschien Iker wie ein Halbwüchsiger, obwohl er bedeutend größer und kräftiger als Naomi war.

			»Komm schon aus diesen Büschen heraus«, forderte Iker. »Ich höre deine Gedanken. Lass uns darüber sprechen. Keiner kann dich zwingen, etwas zu tun, was du nicht tun willst. Wir können dir helfen. Noch hast du nichts getan.«

			Naomi hörte es im Gebüsch rascheln. Der Vollmond verschwand hinter einer Wolke, und die Stelle, an der die Katze die Lichtung betrat, lag in tiefem Schatten.

			Wegen der kleinen Statur schätzte Naomi, dass sie in etwa gleich alt sein mussten.

			Langsam und in geduckter Haltung ging der Neuling auf Iker zu.

			Iker setzte sich auf die Hinterpfoten. »Du musst Pilar sein. Ich habe dich bereits am Flughafen entdeckt. Bevor ich mit dir reden konnte, warst du in der Menge verschwunden. Keine Angst. Ich wollte dir damals schon helfen.«

			»Wieso solltest du mir helfen?«, fragte die Fremde.

			»Du wirkst verzweifelt. Deswegen.« Iker saß immer noch ruhig da, obwohl sich die Unbekannte näherte.

			Romina ließ Pilar nicht aus den Augen. Offensichtlich traute sie ihr nicht.

			Naomi stand inmitten der Lichtung und beobachtete, wie Iker versuchte, Pilar zu überzeugen, dass es besser für sie wäre, sich ihm anzuvertrauen.

			»Achtung! In Deckung! Es ist eine Falle!«, dachte Iker laut, fuhr herum und suchte den Waldrand ab. »Es ist noch jemand hier!«

			Die Wolke gab den Mond frei und erhellte die ganze Szenerie. Ein metallisches Klacken hallte durch die Nacht und plötzlich kam Bewegung in Dorothea, die bisher unter der Eiche gelegen hatte.

			Mit großen Sätzen rannte sie auf Naomi zu, die ungeschützt inmitten der Lichtung kauerte. Ein Knall zerriss die Stille. Dorotheas Körperspannung gab nach. Mit ihrem letzten Sprung war sie bei Naomi gewesen, wo sie nun wie ein Stein neben ihr auf die Erde fiel. Ein scharfer Schmerz durchzuckte Naomis rechten Hinterlauf.

			Schnelle Schritte, gefolgt von einem entsetzten Schrei drangen durch die Dunkelheit.

			Romina reagierte sofort, als das metallene Klicken erneut zu hören war. Sie preschte in die Richtung, in die Iker sah. Ihr Lauf stoppte jäh, als ein Panther aus dem Gebüsch brach und über sie herfiel. Ihr Körper wurde zur Seite geworfen, und innerhalb von Sekunden verkeilten sich die beiden Tiere wie ein Fellbündel ineinander.

			Naomi sah zu Iker, der Pilar nicht aus den Augen ließ. Sie kauerte sich dicht auf dem Boden zusammen.

			Dorothea lag immer noch reglos neben ihr. Naomis Hinterlauf brannte wie Feuer, aber sie konnte ihn noch bewegen. Jemand musste auf sie geschossen haben. Doch wenn sie selbst getroffen worden war, warum stand Dorothea nicht auf? Sie stupste sie an der Schulter an. »Dorothea, steh auf.«

			»Hilf Romina. Es muss Walter sein. Und noch jemand mit einer Waffe. Als die Wolke den Mond freigab, sah ich das Glitzern im Wald. Ich habe gesehen, dass der Lauf auf dich gerichtet war. Er darf nicht nochmals schießen. Such ihn, vernichte ihn. Lauf.«

			Naomi entdeckte ein Einschussloch in Dorotheas Körper. Blut quoll aus ihrem Bauch. Ohne Hilfe würde sie die Verletzung nicht überleben. Sie zögerte, weil sie Dorothea nicht zurücklassen wollte.

			»Geh endlich!«, flehte Dorothea.

			Nach einem letzten Blick auf Dorothea gehorchte sie. Mit weiten Sätzen überquerte sie die Lichtung, stürmte an Romina und Walter vorbei in den Wald. Die Kampfgeräusche auf der Lichtung dröhnten durch die Nacht.

			Naomi hetzte durch die Büsche auf der Suche nach dem Schützen, der vermutlich immer noch versuchte, einen weiteren Treffer zu landen. Mit jedem Satz brannte das Feuer in ihrem Hinterlauf heißer. Sie musste ihn einfach finden.

			Dann vernahm sie Knacken und Schritte rechts von sich. Leise pirschte sie sich voran. Karsten stand mit einer Flinte im Anschlag vor ihr, zielte auf Roman und Geoffrey, die sich auf dem Boden wälzten und aufeinander einprügelten. Karsten entdeckte sie und hielt den Lauf auf sie.

			Naomi duckte sich zusammen. »Nicht. Karsten, ich bin es.«

			Doch Karsten konnte sie nicht verstehen. Mit angstgeweiteten Augen starrte er sie an. Sein Finger zuckte.

			»Lass sie in Ruhe, du Idiot«, brüllte Roman. Er hatte Naomi ebenfalls bemerkt. Der kurze Moment der Ablenkung genügte Geoffrey, um Roman einen Kinnhaken zu verpassen. Roman fiel auf den Rücken. Geoffrey beugte sich über ihn und holte erneut aus.

			Naomi setzte zum Sprung an, schnellte hoch und riss Geoffrey von Roman herunter. Mit ihrer rechten Pranke fuhr sie ihm quer über die Brust. Sein gellender Schrei ließ sie zusammenzucken. Mit ihrer Schnauze berührte sie seine Kehle. Naomi war bereit zuzubeißen.

			»Naomi, bitte, tu´s nicht.« Roman kniete zwei Meter vor ihr und sah sie flehend an. »Er ist es nicht wert.« 

			In diesem Moment begriff Naomi. Roman wusste, wer und was sie war. Wenn sie Geoffrey jetzt tötete, wäre sie für ihn eine Bestie. Dieser Biss würde alles zerstören. Ihre Wut auf Geoffrey kämpfte gegen die Vorstellung an, Roman zu verlieren. Und das würde sie unweigerlich, wenn sie ihrer Wut nachgäbe. Sie konnte es in seinen Augen sehen. Mit einem Fauchen ließ sie von Geoffrey ab.

			Karsten richtete die Flinte auf Geoffrey und beobachtete Naomi aus den Augenwinkeln. Mit einem letzten Blick auf Roman zog sie sich zurück. Hier drohte keine Gefahr mehr. Sie musste zu den anderen.

			Romina kauerte neben Dorothea. Am Waldrand lag Walter mit zerfetzter Kehle. Iker und Pilar saßen ebenfalls bei Dorothea.

			»Pilar wusste nichts von diesem Hinterhalt«, erklärte Iker Romina. »Es ist nicht ihre Schuld.«

			»Wie geht es Dorothea?«, fragte Naomi.

			Rominas Fell zuckte. »Sie stirbt.«

			Mit der Schnauze strich Naomi über Dorotheas Vorderlauf. »Du hast mir das Leben gerettet.«

			»Ja. Und mit etwas Glück sterbe ich heute endgültig«, vernahm sie Dorotheas leisen Gedanken.

			»Naomi, werde glücklich. Kämpfe dafür. Es lohnt sich. Folge immer deinem Herzen.« Ihr Atem ging rasselnd, bis er schließlich aussetzte.

			»Das verspreche ich dir.« Dieses Mal kam ihr Versprechen von Herzen. Sie würde für ihr Glück kämpfen. Und wenn sie ihr Leben dafür geben müsste.

			»Hast du den Mistkerl getötet?«, fragte Romina.

			»Nein. Vor Karsten und Roman konnte ich es nicht tun.«

			»Roman ist hier? Ich hatte ihn doch mit Handschellen ans Lenkrad gekettet.« Pilar stand auf und ging einige Schritte rückwärts.

			Aus Rominas Kehle entwich ein heiseres Grollen. »Wer ist Karsten?«

			»Mein bester Freund.« Naomis Körper verspannte sich. »Und ich werde weder Roman noch Karsten verlassen. Nicht dieses Mal.«

			»Wir werden sehen.« Iker strich an ihrem Leib entlang. »Das müssen wir nicht heute entscheiden.«

			Naomi hatte sich längst entschieden. Nichts brächte sie von ihrem Entschluss ab. Und wenn sie deswegen von ihrem eigenen Clan verstoßen würde, dann sollte es eben so sein.

			Hinter ihnen knackten Zweige. Romina hob den Kopf, bereit für den nächsten Angriff.

			Neben der Eiche stand Roman mit nacktem Oberkörper im silbernen Mondlicht. Es handelte sich um das Bild aus Naomis Träumen. Sie sprang auf die Beine. Doch nichts veränderte sich. Keine Wolke schob sich vor den Mond, keine Dunkelheit hüllte ihn ein; das Gefühl von drohender Gefahr war nicht mehr greifbar.

			Karsten trat hinzu. Auch er trug kein Hemd mehr. Das Gewehr hielt er in der Hand. Der Lauf zeigte zu Boden.

			»Ich weiß nicht, ob ihr mich verstehen könnt«, begann Roman. »Der Kerl, der auf euch geschossen hat, liegt verschnürt im Wald. Sonst haben wir niemanden gesehen.«

			Karsten setzte sich im Schneidersitz unter die Steineiche. »Wir bleiben hier, bis es hell wird. Falls noch jemand auftauchen sollte ...« Er hielt die Flinte hoch und nickte.

			Die restliche Nacht grübelte Naomi darüber nach, was Karsten und Roman in den Wald geführt hatte. Karsten sollte Roman den Abend nicht aus den Augen lassen, was er auch tatsächlich getan hatte, sonst wären sie nicht beide hier. Was sie auch immer hierher geführt hatte, es war ein glücklicher Zufall. Alle versammelten Clanmitglieder mussten zugeben, dass diese Nacht ohne die beiden mit Sicherheit schlechter geendet hätte. Geoffrey hätte die Möglichkeit zu weiteren Schüssen gehabt, wenn er nicht so schnell überwältigt worden wäre.

			In dieser Nacht starb Dorothea zum letzten Mal. Naomi bedauerte, sie nicht besser kennengelernt zu haben.

			Am purpurnen Horizont zeichnete sich das Ende der Nacht ab. Naomi ging zu Roman und Karsten. Jeder Schritt schmerzte sie. Doch die Wunde würde heilen, und immerhin war sie am Leben.

			Roman stieß Karsten an, als er sah, dass Naomi auf ihn zukam. Beide sprangen auf die Beine.

			Naomi stupste erst Roman und dann Karsten an. Sie schienen nicht zu verstehen. Die nächsten Stöße fielen etwas heftiger aus und sie ging einige Meter auf den Wald zu.

			»Wir sollen gehen?«, fragte Roman.

			Karsten nickte. »Ich glaube schon. Die Nacht ist vorbei, also lass sie alleine.«

			Roman drehte sich nochmals zu ihr um. »Wir warten dort hinten auf euch.« Er zeigte in die Richtung, in die sie weitergingen.

			Naomi sah ihnen nach, wandte sich ab und legte sich zu den anderen unter die Eiche. 

			 

			*

			 

			Naomis Großmutter stand an der Haustür und starrte mit ungläubigem Blick auf die drei Fahrzeuge, die in der Hofeinfahrt zum Stehen kamen.

			Roman sprang aus dem Wagen, öffnete die Beifahrertür und half Naomi aus dem Auto. Leandra rannte auf sie zu, als Roman sie hochhob, um sie ins Haus zu tragen.

			»Was ist mit dir?«, rief sie.

			Naomi rang sich ein Lächeln ab. »Es ist nicht so schlimm, Oma. Wirklich nicht.«

			»Leandra, beruhige dich.« Romina griff nach Leandras Arm. »Naomi kommt wieder in Ordnung.«

			Romina wandte sich an Iker. »Er soll sie in Dorotheas Zimmer tragen. Bring ihnen Verbandszeug und etwas zum Desinfizieren.« Iker stieg vor ihnen die Treppen hoch in den ersten Stock.

			»Wo ist Dorothea?«

			Naomi hörte die Panik in Leandras Stimme und schloss die Augen.

			»Was zum Teufel ist heute Nacht passiert? Und, was machst du eigentlich hier?« Leandra drehte sich zu Karsten um, der reglos im Flur stand. Dann zeigte sie auf Roman. »Und wer ist das?«

			»Das ist Roman«, sagte Karsten.

			Romina schob Leandra ins Wohnzimmer. »Komm mit. Ich werde dir alles erklären.«

			Roman trug Naomi nach oben. Sie konnte es kaum glauben, ihn endlich wieder bei sich zu haben. Behutsam legte er sie aufs Bett.

			Mit einem Köfferchen in der Hand betrat Iker das Schlafzimmer. »Lass mich mal sehen.«

			»Ich übernehme das«, mischte sich Roman ein. »Bitte.«

			Iker zögerte einen Moment, bevor er nickte und das Zimmer verließ.

			Schweigend zog Roman ihr die blutbefleckten Hosen aus. »Gott sei Dank ist es nur ein Streifschuss.«

			Naomi nickte und sah ihm in die Augen. »Es tut mir leid.«

			»Das muss es nicht.« Er zog einen Wattebausch aus dem Verbandskasten, tränkte ihn mit dem Desinfektionsmittel und betupfte die Wunde an ihrem rechten Oberschenkel. »Aber du schuldest mir eine Erklärung. Du hast mich einfach zurückgelassen. Ohne ein Wort.«

			Sie biss die Zähne zusammen, bis das Brennen in ihrer Wunde nachließ. »Ich muss dir viel erklären«, flüsterte sie.

			Roman nickte. »Lass mich hier erst fertigmachen.«

			Schweigend untersuchte er die Verletzung. Naomi beobachtete ihn, wie er behutsam den Verband anlegte. Es war nur ein schmerzhafter Kratzer, nicht weiter gefährlich.

			»Im Wald«, begann Roman. »Da konnte ich mich plötzlich an alles wieder erinnern. An dich, den Kampf ...«

			Beinahe schüchtern setzte er sich neben sie. Naomi sah ihn an, zog ihn an sich und küsste ihn. »Du weißt noch längst nicht alles.« Sie lehnte sich an seine Schulter und begann, ihm ihre Geschichte zu erzählen.

			 

			*

			 

			»Es ist doch klar, dass ich keinem auch nur ein Wort verraten werde«, sagte Karsten und ließ sich zurück in die Polster sinken. »Das würde mir sowieso niemand glauben. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen und glaube es kaum.«

			»Alice wird fragen, wo du die Nacht verbracht hast«, wandte Naomi ein.

			»Sie wird es mir schon abnehmen, wenn ich ihr erkläre, ich wäre mit Roman durch die Kneipen von Barcelona gezogen. Die erste Zeit wird sie zwar schmollen, aber wenn ich ihr erzähle, ich hätte euch wieder zusammengebracht, wird sie einlenken und mir verzeihen.«

			Iker sah zu Romina. Diese zuckte nur mit den Schultern. »Das könnte funktionieren. Karsten macht weiter mit seinem Studium. Und Naomi geht mit Roman und Leandra nach Deutschland.«

			Leandra saß im Wohnzimmersessel und schüttelte immer wieder den Kopf. »Arme Dorothea«, flüsterte sie.

			»Ich habe Walter einfach zu spät gehört.« Iker marschierte im Wohnzimmer auf und ab. »Es ist meine Schuld. Ich hätte mich nicht ausschließlich auf Pilar konzentrieren dürfen.«

			Romina ging auf Iker zu und nahm ihn in den Arm. »Nein. Du konntest nicht wissen, dass Walters Sohn mit einem Gewehr auf uns wartet.«

			»Trotzdem hätte ich aufmerksamer sein müssen. Dann hätte ich auch Walter gehört«, erwiderte Iker. »Ich war durch Pilars Gedanken, sie müsse Naomi töten, einfach zu sehr abgelenkt.«

			»Das tut mir leid. Was wird eigentlich aus mir?« Pilar kaute an ihrem Daumennagel warf Roman einen traurigen Blick zu.

			»Es tut mir leid, Pilar. Ich verdanke dir so viel. Können wir Freunde werden?« Romans Worte klangen aufrichtig, auch wenn seine Augen strahlten, als er Naomi ansah. »Mit Naomi verbindet mich unendlich viel. Ich liebe sie. Und ich werde Vater.«

			Pilar kämpfte gegen ihre Tränen an.

			Romina drückte sie an sich und strich ihr übers Haar. »Mach dir keine Sorgen. Alles ist vorbei.«

			»Nein, das ist es nicht.« Pilar presste die Lippen aufeinander. »Sammy wird alles erfahren und meinen Vater töten; und vermutlich auch mich.«

			Romina seufzte. »Sammy ist nicht mehr am Leben. Glaub mir doch. Mach dir um deinen Vater keine Sorgen. Ich habe Sammy vor sechs Tagen getötet.«

			Naomi sah zu Pilar. Wenn Iker in Pilars Gedanken gehört hatte, dass Sammy sie zwingen wollte, sie zu töten, dann musste er gewusst haben, dass sie sich in Barcelona aufhielt.

			Iker schlug sich mit der Hand vor den Mund. »Wie konnten wir das nur übersehen?«

			»Was haben wir übersehen?« Mit verwirrtem Gesichtsausdruck sah Romina von Iker zu Pilar.

			»Dass Sammy unmöglich tot sein kann«, rief Pilar. »Gestern Morgen habe ich noch mit ihm gesprochen. Das war, als Roman mir erzählte, dass Naomi in Barcelona sei. Ich war so wütend auf ihn, dass ich Sammy angerufen habe.« Sie sah zu Romina. »Wenn du ihn vor sechs Tagen getötet hast, warum kann er dann gestern noch mit mir telefonieren?«

			Naomis Magen krampfte sich zusammen. Das konnte nicht sein. Unmöglich. Laut Ahnentafel kamen in diesem Jahr nur sie und dieses Mädchen Katie für die Erlangung von sieben Leben in Frage. Katie hatte sich noch nicht verwandelt und schied damit aus. Sie selbst hatte nur mit Roman geschlafen. Durch sie konnte Sammy auch nicht sieben Leben erhalten haben. Plötzlich wurde ihr heiß. Die Höhle. Sammy hatte sie bei ihrer ersten Verwandlung in diese Höhle gelockt und betäubt. Kai und sie hatten gerätselt, aus welchem Grund er sie dorthin geführt haben könnte. Schlagartig wurde ihr klar, was dort geschehen sein musste. Wie blind war sie nur gewesen?

			»Weil er sieben Leben hat«, flüsterte Naomi. Mit Tränen in den Augen strich sie sich über ihren Bauch, da ihr in diesem Moment bewusst wurde, dass das Kind, das sie erwartete, Sammys Kind sein würde.
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Kurzinfo zu DAS ERBE: 

			Naomi und Roman verbringen die erste Zeit nach der Geburt des Kindes bei Naomis Familie in Deutschland. Um Naomis Studium fortzusetzen, beschließen sie, zu Romina und Iker nach Barcelona zu ziehen. Damit brauen sich erste Gewitterwolken zusammen, denn Pilar will Roman unter allen Umständen zurück. Sie plant Naomis Kind zu entführen, um einen Keil zwischen Naomi und Roman zu treiben. Als Sammy in Barcelona auftaucht, scheint Pilars perfider Plan aufzugehen.

			Naomi, die nichts von Pilars hinterhältigen Plänen ahnt, findet in Dorotheas Unterlagen mögliche Hinweise auf ihre Herkunft. Während sie auf die Suche nach dem Ursprung ihrer Art geht, rücken ihre Feinde näher. Gemeinsam mit Romina kommt sie hinter das Geheimnis ihrer Art und glaubt sich am Ziel; bis ein Unglück geschieht ...

			


			

Über die Autorin:Geboren wurde Elke Becker 1970 im schwäbischen Ulm. Ihre früh geweckte Abenteuerlust führte sie regelmäßig nach Süd- und Mittelamerika. Das südamerikanische Leben faszinierte sie so, dass sie mit 30 ihren Job als Vorstandssekretärin hinwarf, um ein Jahr nach Venezuela zu gehen, um dort Spanisch zu studieren. Dort begann sie auch zu schreiben. 

			Nach mehrjährigen Aufenthalten in Venezuela und der Karibik ließ sie sich auf Mallorca nieder, wo sie seit über 6 Jahren lebt.

			Die Kurzgeschichte „Haitis Hunger“ wurde im Zuge eines Wettbewerbs in dem Kurzgeschichtenband von Amnesty International zum Thema Menschenrechte aufgenommen.

			Ausbildung bei der MASTERSCHOOL DREHBUCH BERLIN zur Drehbuch-Autorin.

			Aus ihrer Feder stammt das Drehbuch zum Kurzfilm "Maries Stimme". Der Film lief auf internationalen Festivals und erhielt den 2nd Jury Award des Landes-Filmfestivals Berlin und wurde für das Bundesspielfilmfestival 2012 nominiert. Der Film kann auf der Homepage der Autorin angesehen werden.

			 

			Bibliographie:

			"Das Mallorca Kartell", ein Thriller erschien im August 2011 im Schenkbuchverlag.

			"Mallorca Schattengeschichten" ist ein Kurzgeschichtenband in Zusammenarbeit mit Alex Conrad. Die Kurzgeschichten sind beim Verlag P.Machinery M. Haitel im Februar 2012 erschienen.

			Beide Bücher sind auch als ebooks erhältlich.

			 

			Unter dem Namen J. J. Bidell veröffentlicht sie die Fantasy-Geschichten

			 

			Die Romane-Reihe "Im Schatten des Mondlichts" ist als ebook von allen Online-Stores zu beziehen.

			Die Kurzgeschichte "Tag der Toten" ist nur auf amazon erschienen.

			 

			Weitere Informationen über die Autorin:
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			https://www.elke-becker.com

			 

			Auf Twitter: @JJBidell
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			https://www.facebook.com/JJBidell
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